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Einleitung. 



Erstes Kapitel. 
Begriff nnd Weun des sozialen Wirtschsftsprozesses. 

Den Vo^ai^ der Veisoigung det l^Iensclüieit mit den zur Befriedigung 
des; Lebensbedürfnisse erfordeiUcben Sachgütem, alao den Vorgang der 
indirekten Bedürfnisbefriedigang, bezeichnen wii vom wirtschaftüchen 
Standpunkte aus als Wirtschaftsprozeß. Wie wir schon im ersten Bande 
nidier ausgeführt haben, lassen sich zwei Hauptfaktoren innerhalb dieses 
Wirtschaftsprozesses unterscheiden. Einmal handelt es sidi um die Frage, 
mit welchen Mitteln der Mensch ala solcher, d. h. die Menschheit als 
Gattung, der Natur die von ihr benötigten Sachgüter abzuringen vermag, 
und zweitens darum, welcher Anteil dem einzelnen Individuum bzw. den 
einzelnen Gruppen von Individuen bei diesem Vorgange der Sachguter- 
gewinnung zukommt. Im erster^i Falle haben wir es mit dem materiellen 
Wirtschafteprozeß, der Gr^nstand der materiellen Wirtschaftskunde ist, 
zu tun, und im letzteren mit dem uns im vorliegenden, die soziale Wirt- 
scbaftskunde behandelnden Buche speziell beschäftigenden sozialen Wirt- 
schaftsprozeQ. 

Die Hauptschwierigkeit bei der systematischen Behandlung dieses 
sozialen Wirtschaftaprozesses beruht in der prinzipiellen Unterscheidung 
dieser beiden Funktionen, die bisher keineswegs überall in befriedigender 
Weise zur Durchführung gelangt ist. 

Wir haben davon auszugehen, daß der Wirtschaftsprozeß als solcher 
sich im gegebenen Augenblick innerhalb der organisierten Menschheit 
abspielt. Da nun, wie wir im vorigen Bande ausgeführt hab^i, die einzelnen 
O^anisationsformen bei den verschiedenen Teilen der Menschheit sehr 
verschiedene sind, so muß demnach notwendigerweise auch der Wirtschaft«- 
prozeß bei den verschiedenen Teilen der Menschheit verschiedene Er- 
scheinungsformen aufweisen. Um das Wesen dieses Wirtsohaftsprozesses 
eirunden zu können, müssen wir ihn also zunächst in diesen seinen ver- 
schiedenen Erscheinungsformen innerhalb der nach verschiedenen Prin- 
zipien organisiraten Menschheit zu erfassen suchen. Erst dann wird es 
Schmidt, EtbDoIoglBche TolfaBwiiiBchofUlehra. II. 1 
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2 '■ " ■ ■'■ . Eratea Kapitel. 

' Aüögliäh iän, in üuem besonderen ScUußkapitel aucli dem Entwicklungs- 
gänge des Wirtschaftepiozesses innerhalb Aex Menschheitsgeschichte nach- 
zugehen. 

Ebenso wie die einzelnen VerkehrBgemeinschaften der Bfenschhett 
als solche einmal nebeneinander bestehen, auf der anderen Seite aber aach 
übeieinandei gelagert sind, derart, daß eine die oberste Wirtschafte- 
gemeinschaft bildet, die dann ihrerseits aus einzebien ihr unteigeordneten 
WirtschaftsgemeinBcbaften besteht, die sich dann wiederum aus einzelnen 
noch kleineren Wirtschaftsgemeinschaften znsanunensetzen können, so 
setzt sich auch der Wirtschaftsprozeß innerhalb der Menschhüt znnächst 
ans einer Beihe ^nzelner WirtBchaftsprozesse zusammen, die in ihrem 
Verlauf mehr oder weniger selbständig nebeneinander vor sich gehen, die 
aber ihrerseits wieder aus einzelnen der Organisation der einzebien Wirt- 
schaftsgemeinschaften entsprechenden Teilakten gebildet werden. So hat 
sich vor der Zeit der Entdeckungen jedenfalls lange Zeitperioden hindurch 
der Wirtschaftsprozeß der Bewohner der Neuen Welt fast unabhängig von 
demjenigen der Bewohner der Alten Welt abgespielt. Aber auch innerhalb 
dies^ großen Bevölkenmgsgruppen können wir dann wieder größere Ge- 
biete unterscheiden, in denen sich lange Zeit hindurch der Wirtschafts- 
prozeß in ziemlicher Abgeschlossenhdt in sich selbst vollzogen hat, so in 
dem großen Gebiet des altperuanischen Reiches und so im alten China. 

Wenn auch die sich innerhalb der einzelnen Teile einer Wirtschafts- 
gemeinschaft abspielenden Akte des Wirtschaftsprozesses in gewissen 
Beziehungen auf einander angewiesen sind, so geben doch auch sie in 
anderen Beziehungen unabhängig nebeneinander her, so daß endlich 
gewisse Funktionen des Wirtschaftsprozesses der untersten Wirtechafte- 
gemeinschaft, der einzelnen engeren Familie, ja selbst dem einzelnen 
Individuum selbständig überlassen bleiben. 

Wie wir schon im ersten Bande mehrfach hervorgehoben haben, be- 
ruht die Quintessenz alles wirtschaftlichen Verkehrs in der Verteilung 
der Sachgüter und Arbeitskräfte auf die einzelnen Menschen. Von unserem 
hologäischen Standpunkte aus ist daher die Fiage so zu stellen: Wie ist 
einerseits die gesamte Arbeitslast, welche zur Beschaffung der zum Lebens- 
unterhalt der 1700 Millionen Eidenbewohner benötigten Sachgüter zu 
leisten ist, auf die einzelnen Teile der Menschheit verteilt, und wie verteilt 
sich anderseits die Verfügungsgewalt über die von da Menschheit herge- 
stellten Sachgüter auf ihre einzelnen Teile. Die einzelnen Oi^anisations- 
formen sowie die Prinzipien, nach dwen sich die einzelnen Teile dieser 
Menschheit zum Zwecke der geeigneten Sachgüter- und Arbeitsverteilung 
auf der einen Seite enger zusammenschließen und auf der anderen Seite 
voneinander absondern, haben wir im ersten Bande behandelt. Hier bei 
der Betrachtung des sozialen Wirtschaftsprozesses kommt es uns vor 
allem darauf an, die Sachgüter- und Arbeitsverteilung innerhalb der 
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Begriff nD4 Wesen des sozüJen WrtsohaftsprozeaBes. 3 

OTganiBierteo Menschh^t!, also üm^lialb dei einzelnen Vetkehrsgemein- 
schaiteD, kennen zu lernen. 

Da die Arbeits- nnd Sackgüterverteilung im Wirtschaftsprozeß nicht 
unabhängig neb^ieinander heigehen, sondern vielmehr aufs weitgehendste 
voneinander abhängig sind, so ist es zunächst als eins der wichtigsten 
Probleme der ethnologischen Wirtechaftskunde überhaupt anzusehen, 
dieses g^enseitige Abhängigkeitsverhältnis n^ei zu bestimmen. Bein 
theoretisch betrachtet ist eine Arbeiisleistung immer nur unter der Voraus- 
setzimg mißlich, daß den diese Arbeitsleistung verrichtenden Individuen 
ein gewisser Anteil an den vorhandenen Sachgütem zusteht, denn, um 
Arbeit leisten zu können, müssen diese Individuen im Besitze der zum 
Lebensunterhalt erforderlichen Existenzmittel sein. Auf der anderen Seite 
ist aber sehr wohl die Erlangung von Sachgütem möglich, ohne an dex 
zur Hervorbringung von Sachgütem erforderlichen Arbeitslast beteiligt 
zu sein. So kann auch den zu eigentlichen Arbeitsleistungen nicht fähigen 
Individuen wie Säuglingen, Cbeisen und Kranken sehr wohl ein Anteil an 
der Srnnme der zur Verfügung stehenden Sachgütec zukommen. Wir 
haben also davon auszug^en, daß für die einzelnen Individuen Anteil- 
nahme an der siu leistenden Arbeitslast ohne einen Anteil an den Sach- 
gutem unmJ^lich, dagegen aber ein Anteil an dem Sachgütervorrat ohne 
Anteil an der Arbeitslast sehr wohl möglich ist. 

Erfassen wir den Vorgang der Arbeits- und Sacbguterverteilung vom 
Standpunkte des einzelnen Wirtschaftssubjektes aus, mag es sich dabei 
nun um eine Gesaml^eit von Individuen oder um das einzelne Individuum 
selbst handeln, so kommt dieses für uns als Ansatzpunkt von Arbeits- 
l^tungen und als Ziel der Saohgüteigewinnung in Betracht. Erst aus 
der Erkenntnis der Art und W^e, in welcher diese Aibeitsleistungen und 
diese Saohgütergewinnung geschehen, können wir ein Gesamtbild der 
Arbeits- und Sachgüterverteilimg innerhalb der o^anisierten Menschheit 
gewinnen. 

Jede Saohgüte^ewinnung setzt letzten Endes Sachgüterhervor- 
bringung voraus, da die Sachgüter als solche entweder erst durch Arbeits- 
leistung aus der Natur und ihren Stofien hervorgebracht werden müssen 
oder aber, soweit sie, wie z. B. Erzlager und dergleicb^i, selbst einen Teil 
der unverarbeiteten Naturstoffe bilden, ihre Sachgütereigenschaft doch 
immer erst in Hinblick darauf erworben haben, daß sie das Material zur 
Herstellung anderer Sachgüter bilden. So geht denn auch tatsächlich der 
materielle Wirtschaftsprozeß in dieser Sachgüterhervorbringung auf, und 
insoweit der soziale Wiitscbafteprozeß sich auf die sozialen Funktionen 
bei dieser Sachgüterhervorbringung b&ieht, umfaßt auch er, nur von 
einem anderen Gesichtspunkte aus, den gleichen Tatsachenkomplex wie 
der materielle Wirtschaftsprozeß. Aber sobald wir von der materiellen 
Sachgüterhervorbringung abstrahieren imd den Vorgang der Sachgüter- 
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4 EntcB Kapitel. 

gewinniing rein vom Standpunkte des menschliclien Verkehis aus be- 
trachten, Bo ist die Sachgütergewinnung füi die einzelnen Maischen und 
Menschheitsgruppen nicht mehr an die SachgUterhervorbringung gebunden, 
kann vielmehr durch die verschiedensten Äxten des Gütererwerbee ge- 
schehen. Wir haben also bei der Behandlung des sozialen Wirtschafts- 
piozesses außer dem mit der Sachgüteihervorbringung zusanmienhängenden 
Tatsachenkomplex noch einen weiteren zugrunde zu legen, der sich aul 
die von der Sachgüterhervorbringui^ loslösten Arten der Sachgüter- 
gewinnung bezieht, die wir der auf Güterhervorbringung beruhenden 
Sachgütergewinnimg, der sogensonten Produktion gegenüber als Sach- 
giitererwerb bezeichnen. Da sich nun aber, mit Ausnahme einiger be- 
deutungslosen, im späteren noch zu behandelnden speziellen Fällen, im 
gegebenen Augenblick alle vorhandenen Sacbgüter im Besitze iigendeines 
bestimmten Wirtschaftssubjektes befinden, so kann es sich bei einem 
solchen Sachgütererwerb, wenigstens unter normalen Umständen, immer 
nur um eine Übertrt^nng des Sachgüterbesitzes von einem Wirtechafts- 
subjekt auf ein anderes handeln, also um den Vorgang, welchen wir in der 
iN'ationalökonomie als Sachgüterbew^ung zu bezeichnen pflegen. Wir 
haben also hiemach beim Wirtschaftsprozeß, weim wir ihn in seinen 
sozialen Erscheinui^sformen erfassen wollen, die beiden Vorgänge der 
Sachgüterproduktion und der Sachgüterbew^ung zu unterscheiden. Wir 
werden daher in den beiden ersten Hauptabschnitten des vorliegenden 
zweiten Bandes zimächst die sich auf diese beiden Vorgänge beziehenden 
Tatsachenkomplexe zu behandeln haben, und erst, wenn wir uns mit diesen 
beiden verschiedenen Arten, in welchen sich der Vorgang der Sachgüter- 
gewinnung in seinen beiden Erscheinungsformen als Sachgüterproduktion 
und Sachgüterbewegung zu vollziehen pflegt, hinreichend vertraut gemacht 
haben, können wir zur Darstellung der Grundsätze übergehen, nach 
welchen im gegebenen Zeitpunkte die Arbeitsverteilung und Sachgüter- 
verteilui^ innerhalb der Henschheit geregelt sind, und erst dann vermögen 
wir den Gesetzmäßigkeiten näherzutreten, welche in dem allgemeinen 
Entwicklimgsgange dieser Arbeitaverteilung und Sachgüterverteilimg in 
die Erscheinung treten. 

Es ei^bt sich daher von selbst als die geeignetste Stofieinteilimg bei 
einer systematischen Behandlung des sozialen Wirtschaftsprozesses der 
Menschheit diejenige, daß wir auf die beiden erwähnten ersten Haupt- 
abschnitte über Sachgüterproduktion und Sachgüterbewegung zunächst 
einen dritten über die Grundsätze der Arbeits- und Sachgüterverteilung 
anfügen imd dann endlich in einem vierten und letzten Abschnitte den 
Entwicklungsgang innerhalb des sozialen Wirtschaftsprozesaes der Mensch- 
heit zu behandeln suchen. 
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I. Teil. 

Zweites Kapitel. 

Die Sachgttterprodaktion. 
Das Wesen der Sachgüterprodoktloii. 

Produktion im allgemeiDsten Sinne ist die Hervorbiingung von Sack- 
gütern durch Arbeit. Soweit es sich bei diesem Vorgange um die rein 
physische Seite der menschlichen Tätigkeit handelt, haben wir es mit dem 
hier für uns nicht in Betracht kommenden Gegenstande der materiellen 
Wirtfichaftskunde zu tun. Für die uns hier speziell brachäftigende soziale 
Seite des Wirtschaftsprozesses kann es nur auf eine Behandlung der bei 
dem Prozeß der Sachgüterproduktion auftretenden sozialen Erscheinungen 
aukommen. 

Nach der obigen Definition bildet ganz allgemein die Hervorbringung 
von Sachgütem das Ziel jedweder Produktion. Als der Gegenstand der 
Produktion, mit welchem wir uns im dritten Kapitel zu beschäftigen haben 
werden, sind also die Sachgüter als solche anzusehen. 

Da die Hervorbringung von Sachgutem durch Arbeit nur unter be- 
stimmten sozialen Voraussetzungen möglich ist, die ihrerseits wieder durch 
menschliche Tätigkeit, und zwar auch wiederum durch Arbeit, herbei- 
geführt werden müssen, so haben wir von dem eigentlichen Produktions- 
prozeß als solchem zunächst alle die mit ihm aufs engste verbundenen 
Tätigkeiten zu unterscheiden, welche darauf gerichtet sind, die Voraus- 
setzungen zu schafien, unter denen der Produktionsprozeß überhaupt 
erst möglich wird, die also nur indirekt der Hervorbringung von Sach- 
gütem dienen. Alle diese Tätigkeiten, die ebenso wie die eigentlichen 
Froduktionshandlungen der indirekten Bedürfnisbefriedigung dienen, mit- 
hin auch mit unter den BegrifE Arbeit fallen, werden wir im vierten, den 
ProduktionsvorauBsetzungen gewidmeten Kapitel zu behandeln haben. 

Die sozialen Erscheinungsformen des eigentlichen Produktionsprozesses 
selbst werden dann den Inhalt der beiden folgenden Kapitel ausmachen, 
indem wir zunächst der Fn^e nachzugehen suchen, wer produziert, d. h, 
wer als eigentliches Produktionssubjekt anzusehen ist, und zum Schluß 
endlich die verschiedenen Produktionsformen innerhalb der Menschheit 
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kennen lernen werden. Da wir uns an jener Stelle eingehend mit den Ter- 
schiedenen Fioduktiousarten, welche sich der sozialen Ih^odnktionsform 
nach unterscheiden lassen, zu beschäftigen haben werden, so brauche 
ich hier aiii dieselben nicht näher einzugehen. Ich möchte aber dafür 
hier an dieser Stelle kurz die einzelnen Arten von Ih^oduktionahandlungen 
im Zossmmenbange anführen, in welche sich der Yoi^ang der Produktion 
nach materiellwirtschaftlichen Gesichtspunkten am zweckmäßigsten An- 
teilen läßt, da wir im folgenden häufig Gelegenheit haben werden, auf diese 
einzelnen Produktionsarten zurüdczukommen. 

Nach der in der Kationalökonomie allgemein üblichen Einteilung 
kann die Produktion sein: 

1. Gewinnui^ von NatnrstofEen. 

2. Fonnveränderung von Naturstoffen oder bereits verarbeiteter 
Produkte, 

3. Veranderui^ der räumlichen Lage der StofCe. 

Kach diesen ihren verschiedenen Eigenschaften haben wir folgende 
drei Arten der Produktion auseinanderzuhalten: 

1. Die Urproduktion. 

2. Die Stoffumwandlung oder die gewerbliche R-oduktion. 

3. Den Gütertransport. 

Wie ich schon im ersten Bande*] ausgeführt habe, halte ich es aber 
wenigstens in der ethnologischen Volkawirtechaftslehre für ein unbedingtes 
Erfordernis, diesen drei Arten als vierte noch die Gütererhaltung hinzu- 
zufügen. Gerade bei dieser letzteren Produktionsart, innerhalb wdcher 
wir wieder die Güterkonaervierung, die Gtiterverwahrung und den Güter- 
schutz unterscheiden können, treten manche Erscheinungsformen der 
sozialen Seite des Wirtechaftsprozesses besonders scharf hervor. Wie 
denn namentlich auch schon bei den Naturvölkern der wirtschaftliche 
Zusanmienschluß mehrerer kleineren Wirtechaftsgemeinschaften zu einer 
größeren, widerstandsfähigeren Gemeinschaft vielfach gerade durch das 
Bedürfnis nach Güterschutz hervorgerufen wird. 

Durch zweckdienliche Unterabtdlung dieser vier Hauptarten der 
Produktion erhalten wir dann das folgende, auf materiellwirtschaftlicher 
Grundlage aufgebaute System der Anzelnen Arten der Produktion: 

I. Die Urproduktion. 

A. Gewinnung der vegetabilischen BohstofEe. 

1. Sammelwirtschaft. 

2. Bodenkultur. 

1) S. 42. Anmerk. 2. 
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B, Gewinnung dei animalischen BohstoSe. 

1. Kscherei. 

2. Jagd. 

3. Yiehzacht. 

C. Gewinnung dei BolistofEe aas der toten Natur. 

1. Wasse^ewinnung. 

2. Steingewinnung. 

3. Metallgewinnui^. 

4. Sal^ewinnung. 

II. Die Stoffumwandlung odei gewerbliche Pro 
d u k t i o n. 

A. Die StofEumwandlung durch mechanische Ejäfte. 

1. Die Umformung foimbuer plastischer Körper (z.B. Töpferei). 

2. Die Umformung durch Zerteilxmg der Körper (z. B. die 
Holzschnitz^ei). 

3. Die Verbindung verschiedener StofEeinheiten zu einem zu- 
sammenhaltenden Ganzen (z. B. die Flechterei). 

i. Die Veränderung der äußeren Beschaffenheit der Körper 
auf mechanischem Wege (z. B. die Bereitung von Bast- 
stofien). 

B. Die StofEumwandlung auf chemischem Wege. 

1. Durch Erhitzen. 

2. Durch Gären. 

3. Duich Zusatz von anderen StofEen. 
III. Der Sachgütertransport. 

A. Landtransport. 

B. Wassertransport. 

rV. Die Sachgütererhaltung. 

A. Die Sachgüterkonservienmg. 

B. Die Sachgüterverwahrung. 

C. Der Sachgüterschutz. 

Drittes Kapitel. 

Der Gegenstand der Sachgüterprodnktion. 

1. BegrlißibestiniinQiig und Wesen der SadigUter. 

Die LöBung jener wichtigen ethnologisch-volkswirtechaftUchen Pro* 
bleme, die aufs engste mit dem Begriff „Sachgut" in Verbindung stehen, 
wird vor aUem dadurch bo erscbwert, daß über Wesen und Umfang dieses 
Begrifis in der Volkswirtschaftslehre bisher keine einhdtliche Auffassung 
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oad keine rechte E3ailieit geechaffen worden ist. Um einen festen Ans- 
gtmgspunkt für unsrae weiteren Erw£^nngen zu schafEen, ist es daher 
zoiüichst von Wichtigkeit, diesen Begriff fest zu umgrenzen. Nut unter 
dieeorVoiaufisetzung ist es überhaupt m^lich, der wichtigen f^^e näher- 
ZQtreten, in welchem Verhältnis der Boden zu den sachlichen Produktions- 
mitteln steht, \md in welchen Fällen er diesen zuzuzählen ist. So zählt 
Philippovich in seinem Gtrundiiß da politischen Ökonomie^) den 
Orund und Boden schlechthin mit zu den ProduktiTgiitem und stellt ihm 
dann als einer besonderen Art dieser letzteren die beweglichen oder nach 
menschlichem Willen feetgel^;ten Produktivguter gegenüber, die als be- 
wegliche Produktionsmittel den Inb^;rifi des „Kapitab" in diesem be- 
sonderen Siime bilden. 

Um dem Wesen des Begrifis „Sachgut" nähertreten zu können, müssen 
wir zunächst die Bedeutung der beiden Bestandteile erfassen, aus denen 
das Wort zusammengesetzt ist, „Gut" und „Sache". 

Als „Güter" im wirtschaftlichen Sinne haben wir alles zu bezeichnen, 
was als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung des Menschen dient. 
Nur solche bei der indirekten Bedürfnisbefriedigung zur Anwendung 
kommenden Mittel können als Güter Gegenstand des Wirtschaftsprozesses 
sein, da dieser letztere es überhaupt nur mit der indirekten Bedürfnis- 
befriedigung zu tun hat. Die den Menschen umgebende Luft, die, abgesehen 
bloß von einig^i für die außereuropäischen Verhältnisse nicht in Betracht 
kommenden Srrungenschaften der Neuzeit, ausschließlich Gegenstand der 
direkten Bedürfnisbefriedigung ist, ist daher nicht als Gut im wütsohaft- 
liehen Sinne anzusehen. 

Als solche zur indirekten Bedürfnisbefriedigung des Menschen dienen- 
den Mittel können die Güter zunächst körperlicher Natur sein, wie alle 
sachlichen Produktionsmittel, Geräte, Hohmaterial usw. Aber auch die 
menschlichen Arbeitskräfte, sowie auch die Teile der Erdober&tche, soweit 
sie als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung in Betracht kommen, 
sind den Gütern im wirtechaftlichen Sinne zuzurechnen. 

Als „Sache" — res im römischen Recht — haben wir jeden einzelnen 
Teil der Natur anzusehen, der in sich eine mehr oder weniger von der Um- 
welt abg^;renzte Einheit darstellt*). Diese Einheit kann eine natürliche 
sein, wie z. B. beim Stein. Sie kann aber auch eine künstliche sein. Das 
letztere ist bei den st^enannten zusammengesetzten Sachen der Fall, die 
aua der künstlichen Zusammensetzung mehrerer natürlicher Einheiten 
gebildet and. S^ sind aber auch jene Einheiten als künstliche aufzufassen, 
die erst durch künstliche At^enzungen innerhalb einer größeren natür- 
lichen Einheit oder durch die künstliche Teilung einer solchen entstanden 

^) 10. Auflage. Bd. I. S. 36. 

*) Vgl. hierüber Windscheid, Lehrbuch des Pandektenrechts. 7, Auf- 
lage (1891). Bd. I. S. 393. 
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Bind. Gierade diese letztere Art der eine küostlidie Einheit bildenden 
Sacbgiiter ist für die im folgenden noch näher zu behandelnde Frage über 
das Yerhältnis, in welchem der Boden zum Sachgut steht, von besondrer 
Bedeutung!). 

Haben wir somit die beiden B^rifEe „Gut" und „Sache" beetinimt, 
so sind danüt zugleich auch die Voraussetzungen für den B^riff „Sachgut" 
gegeben. 

Wir haben unter Sachgütem alle di^enigen einzdnen Teile der Natur 
anzusehen, welche von der Umwelt abgegr^zte selbständige Einheiten 
bilden und außerdem als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung zur 
Verwendung kommen. 

Beide in der Definition zum Ausdruck gebrachten Voraussetzungen 
müssen im gegebenen Falle zusammentreffen, um den B^rift Sachgut 
auszumachen. Wie auf der einen Seite nicht jedes KCttel zur indirekten 
Bedürfnisbefriedigung ein Sachgut ist, da es auch andere Mittel ab Sachen 
zur indirekten Bedürfnisbefriedigung gibt, so sind anderseits auch nicht 
alle einzelnen Teile der Natur, welche von der tJmwelt abgegrenzte selb- 
ständige Einheiten bilden, als Sachgüter anzusehen, da sie keineswegs 
immer als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung dienen. Um Sach- 
gut zu sein, muß eine Sache im gegebenen Falle tatsächlich als Oanzes 
als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung dienen, uod durch diese 
Erwägung erst wird es uns möglich, einige Klarheit in die meines Er- 
achtens bisher noch sehr wenig geklärte Fn^e über den Unterschied der 
Bc^enannten freien und wirtschaftlichen Güter zu bringen und zugleich 
auch die Beziehung, in welcher der Boden als solcher zu dem BegriS Sach- 
gut steht, zu klären. — 

Wenn von den Nationalökonomen Luft, Licht, Wasser in wasserreichen 
Gegenden als freie Güter, ja sogar als freie Sachgüter bezeichnet werden'), 
so ist demgegenüber zu betonen, daß diese „freien Güter" überhaupt nicht 
als eigentliche Sachgüter zu betrachten sind, da sie entweder, wie die Luft, 
überhaupt nicht als abgrenzte Teile der Natur anzusprechen sind oder 

^) Der Begriff der uDkörperliehen Saohe ist ala ein rein jnriatischer von den 
hier in Frage stehenden nirtachofüichen Untersuchungen auszuBchallen, da ee sich 
iuerbei im Grunde nur darum handelt, daQ gewisse Abstr&kta von einer bestimmten 
poeitiven Beohtsordaung in derselben Weise als Gegenstände von Bechtsverli&ltnissen 
betrachtet werden wie körperliche Dinge. In Frage kommen hierbei bezüglich des 
römischen Rechts Rechte und Sachgesamtheiten, bezüglich der modernen Bechts- 
ordntmgen vornehmlich auch Geistesprodukte, wie Kunstwerke, Erfindungen n. dgl. 
Daß Saohgesamtheiten, welche, wie Herden, Bienenaohw&rme u. dgl., ein Naturganzes 
bilden, auch im wirtschaitüchem Sinne als Sachen anzusehen sind, ist nach der 
olügen Definition selbstverständlich. Sie stellen eben ebenso wie jedes einzelne ihrer 
Teile eine abgegrenzte Einheit innerhalb der Naturgrenzen dar. Vgl. Wind- 
scheid, ebenda S.393fE. 

•) Phiiippovioh I.e. Bd.I. S. 34 u. 35. 
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wie das Waseer in wasBeneichen Gegenden, wobei vor allem an größere 
fließende Grewässer zu denken ist, einerseits nicht als Ganzes der indirekten 
Bedürfnisbefriedigung dienen und anderseits in keine einzelnen von der 
Umwelt abgegrenzte Einheiten zerfallen. Wo ein Gewässer als Ganzes 
oder auch künstlich abgegrenzte Teile desselben im gegebenen Falle tat- 
sächlich als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung benutzt werden, 
wie dies z. B. bei den künstlichen Bewässerungsanlagen im alten Peru der 
Fall war, haben wir es auch bei diesen mit Sachgütem, die den Gegenstand 
der menschlichen Wirtschaft bilden, also mit den sogenannten wirtschaft- 
lichen Sachgütem, zu tun. Ganz ebenso steht es mit dem Holz im Urwald, 
das auch als Beispiel der „freien Sachgüter" angefühlt wird^), da der Ur- 
wald, mithin auch sein Holz als Ganzes nicht Gegenstand der indirekten 
Bedürfnisbefriedigung ist, so ist es auch nicht als Sacbgut anzusprechen. 
Die einzelnen für den Wirtschaftsprozeß bestimmten Teile der Baum- 
bestände können als Sacbgüter sehr wohl den Gegenstand der mensch- 
lichen Tätigkeit bilden. 

Mit den letzteren Beispielen, den Gewässern und Waldbeständen, sind 
wir schon unserer Hauptfrage sehr nahe gekommen, inwief^n der Boden 
als solcher als Sacbgut, mithin als Gegenstand der menschlichen Wirt- 
schaft aufzufassen ist. 

Unter Boden in wirtschaftlicher Beziehung haben wir die gesamte von 
Menschen bewohnte Erdoberfläche, also die Ökumene mitsamt ihrem 
natürlichen Inhalte und ihren Naturkräften zu verstehen. Die Ökumene 
als solche ist Sache, da sie einen begrenzten Teil der Gesamtoberfläche der 
Eide bildet. Aber sie ist als solche kein wirtschaftliches Gut, da sie nicht 
als Ganzes, sondern nur in gewissen Teilen der indirekten Bedürfnis- 
befriedigung des Menseben dient, mithin also ist sie auch nicht Sachgut. 
Wie wir noch im folgenden näher ausführen werden, zerfällt die Ökumene 
ihrersedte in einzelne, natürliche Einheiten bildende und durch natürliche 
oder künstliche Grenzen von d^ Umwelt abgrenzte selbständige Teile, 
die zumeist durch besondere Benennungen als solche gekennzeichnet sind. 
Solche umgrenzten Flächenteile der Erdoberfläche sind also wie der Boden 
in seiner Gesamtheit als Sachen, und zwar im Gegensätze zu den beweg- 
lichen Sachen als unbew^Iiche Sachen anzusehen, aber audi sie sind 
darum noch keine Sachgüter, da auch sie als Ganzes nicht der indirekten 
Bedürfnisbefriedigung dienen. Zum Sachgut wird erst derjenige Teil der 
Erdoberfläche, der als solcher, und zwar als Ganzes, der indirekten Be- 
dürfnisbefriedigung diäit, also als Ganzes Gegenstand der menschlichen 
Wirtschaft ist. Um diesen Gegensatz scharf zum Ausdruck zu bringen, 
empfiehlt es sich, denselben auch durch besondere Bezeichnungen zu 
kennzeichnen, indem wir die als Sachgüter in Betracht kommenden, jeder 
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fär Bich als Ganzes den Gegenstand der menBcUichen Wirtschaft bildenden 
Bodenteile als Grundstücke und die übrigen abgegrenzten Bodenteile ab 
Gebiete bezeichnen, so daß wir es bei den Bezeichnungen: Ökumene, 
Gebiet und Grundstuck mit drei festumgreuzten Begri&n innerhalb der 
ethnologischen Volkswirtschaftslehre zu tun haben. 

Erst in den fortgeschritteneren Entwicklungsstadien der Privatwirt- 
schaft erlangen dann auch die an sich nicht als Produktionsmittel in Be- 
tracht kommenden Gebietsteile allmählich inmier mehr dadurch den 
Charakter von Giondstückeu, daß sie mit Rücksicht auf eine eventuell 
später eintretende Bewirtschaftimg einen bestimmten Tauschwert er- 
langen und als tauschwerte Güter in den Kreis der wirtschaftlichen Güter 
und mithin auch in den der Sachgüter eintreten. Es kann somit ein Gebiet 
seinerseits wieder vollständ^ in einzelne Grundstücke au^eteilt sein, aber 
als Ganzes ist es darum doch nicht G^enstand des wirtschaftlichen Ver- 
kehrs, es bleibt immer Gebiet und wird ab solches niemals zum Sachgut. 

Eine weitere hier zu klärende Frage ist die, inwieweit der Mensch ab 
solcher ebenso wie die übrigen Teile der Natur ab Sachgut anzusehen ist. 
Wohl ab ein Ausfluß der naturrechtlichen Ideenwelt ist es anzusehen, wenn 
die spätere Jurisprudenz, wie z. B. auch noch Windscheid in seinem 
Lehrbuch der Pandekten den Menschen von vornherein von den 3ach- 
gütem ausschließt und ihn infolgedessen nicht Gegenstand von E«chts- 
verhältnissen sein läßt. B^ründet wird diese Anschauung dann in der 
Weise, daß man durch künstliche Konstruktion dem Begrifi Sache eine 
entsprechende Einschränkung zuteil werden läßt imd in willkürlicher 
Weise unter Sache nur das einzelne Stück der vemunftlosen Natur 
versteht. 

Es ist selbstverständlich, daß von unserem ethnologisch-wirtachaft- 
lichen Standpunkt aus diese Besch^nkung des Begriffs Sache auf die 
vemunftlose Natur von vornherein von der Hand zu weisen ist, da die 
Folgerungen aus dieser Auffassungsweise mit den Tatsachen im Wider- 
spruch stehen. Bei den verschiedensten Teilen der Menschheit treffen wir 
auf Verhältnisse, bei denen der Mensch tatsächlich Gegenstand von Biechts- 
verhältnissen und des menschlichen Wirtschafteprozesses ist, indem er den 
Gegenstand des Güteraustausches bildet, ja sogar, wie in Teilen Afrikas, 
ab al^emeiner Wertmesser, ab Geld, Verwendung findet oder auch seines 
Fleisches, seines Skalpes oder sonstiger Siegestrophaen wegen wie das 
Wild erlegt wird. Im Einklang mit unserer obigen Definition haben wir 
also überall da den ab einzelnes Individuum eine von der übrigen Natur 
abgegrenzte selbständige Einheit bildenden Menschen ab Sachgut anzu- 
sehen, wo er ab Stoffeinheit ab Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung 
in Betracht kommt. Ob diese Tateache mit den ethbchen Anschauungen 
imseres modernen europäischen Knlturkreises im Einklang steht oder nicht, 
ist für unsere ethnologisch-wirtschaftliche Betrachtungsweise irrelevant. 
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3. Die TorselilAdeneii Arten der Saehgflter. 

Entsprechend der juristisclieD Einteilung der Sachen in bewegliche 
und unbewegliche, haben wir auch in bezug auf den WirtschaftsprozeQ 
die beweglichen und unbeweglichen Sachgüter zu unterscheiden, indem 
den Qrundstücken die übrigen Sachgiiter, bei denen im Gegensatz zu den 
ersteren eine Ortsveranderui^; möglich ist, g^enübeigestellt werden. An 
sich läßt diese klare begrifOiche Scheidung keinen Zweifel daiübei auf- 
konuuen, was der einen und was dei anderen Alt von Sschgütem zuzu- 
rechnen ist. Fraglich kann im gegebenen Falle nur sein, inwieweit das, 
was sich auf einem Grundstück befindet, ab Zubehör desselben die Im- 
mobilität mit diesem teilt oder als selbständige bewegliche Sache auf- 
zufassen ist. Für imsere ethnologisch-wirtschaftliche Betrachtungsweise 
ist es natürlich ganz irrelevant, wie sich die einzelnen Bechtsordntmgen 
zu dieser Frage stellen, und ob aie z. B. die Häuser als Zubehör des Grund- 
stücks, also als immobilia oder als selbstand^e mobilia, hinstellen. Für uns 
kann es sich nur darum handeln, festzustellen, ob wir es im Einzelfalle 
mit einem voin Grundstück unabhängigen, selbständigen Sschgut zu tun 
haben oder nicht, wobei allerdSgs die verschiedeiisten Übergangsformen 
auftreten können. So stehen sich z. B. bei den verschiedenen Hausformeu 
das frei bewegliche Zelt der nordamerikanischen Frärieindianer und die 
festen Steinbauten der alten Peruaner in dieser Beziehung als die beiden 
Extreme gegenüber, zwischen denen dann die verschiedensten Zwischen- 
fonnen auftreten. 

Auf zwei weitere Unterscheidungen innerhalb der Sachgüter habe ich 
schon im ersten Bande hingewiesen, muß aber an dieser Stelle des Zusammen- 
hanges wegen noch kurz darauf zurückkommen. Zunächst handelt es sich 
hier um die Unterscheidung der sogenannten Produktivgüter oder Pro- 
duktionsgüter von den sogenannten GenuBgütem oder Konsumgütern. 

Das letzte Ziel jeder Güterproduktion ist die Gewinnui^ der soge- 
nannten Genußgüter, d. h. derjenigen Sachgüter, die luuoittelbar der 
Bedürfnisbefriedigung dienen können. Wir haben schon im vorigen Bande 
gesehen, daß die Natur dem Menschen nur in den seltensten Fällen die 
Mittel zur direkten Bedürfnisbefriedigung frei zur Verfügung stellt, so daß 
es fast in allen Fällen zu ihrer Gewinnung der Produktion, d. h. der Her- 
stellung der genußfertigen Sachgüter aus den in der Natur zur Verfügung 
stehenden BohstoSen bedarf. Und je mehr sich im Laufe der Entwicklung 
dieser Vorgang kompliziert, je indirekter mit anderen Worten gewisser- 
maßen die Befriedigung der Bedürfnisse des Menschen wird, um so weiter 
wird der Abstand zwischen den in der Natur zur Verfügung stehenden 
Bohstofien und dem endlichen Genußgute. Man hat sich daher in der 
Nationalökonomie veranlaßt gesehen, verschiedene Güterordnungen zu 
unterscheiden und von Gütern erster Ordnui^, als welche die GenußgÜtec 
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anzusehen wäieii, und Gütern entfernterer Ordnungen gesprochen, und 
60 ist ganz instruktiv, sich dieses Verhältnis einmal an einem einfadien 
Beispiele klarzumachen. -^ 

Wir greifen als Beispiel die einfache Herstellung eines jener großen 
Meblfladen heraus, die bei einem großen Teile der südamerikanisclien Wald- 
indianet die hauptsächlichste vegetabilische Nahrung bilden. Sie selbst 
stellen als genußfertiges Sachgat das Gut erster Ordnung dar. Zu ihrer 
Herstellung sind als Güter zw^ter Ordnung verschiedene Produktivgüter 
nötig, so das Mehl, aus welchem die Fladen gebacken werden, die Tonschale, 
in welcher sie beigestellt werden, das Holz, mit welchem das Mehl auf der 
Tonpfanne geglättet und mit dem die Fladen gewendet werden, und 
endlich das Feuer, mit dem die Hitze erzeugt wird. Alle diese Güter zweiter 
Ordnung erfordern dann aber jedes wieder eine größere oder geringere 
Anzahl weiterer Produktivgüter zu ihrer Herstellung, die dann die Güter 
dritter Ordnung bilden würden. Das Mehl wird, wenigstens in der Regen- 
zeit, aus einer Dauerware hergestellt, die aus großen, festen, häufig in der 
Mitte durchbohrten Fladen besteht. Diese kompakte Masse wird zimächst 
in einem großen Holzmörser zerkleinert imd dann durch ein Sieb durch- 
gesiebt. Das Holz zum Glätten des Mehls muß aus dem rohen Stück Holz 
geschnitzt werden. Hierzu ist wieder ein Instrument zimi Schnitzen und 
ein anderes zum Glätten der rauhen HolzÖäohen, z. B. ein Stück Muschel- 
schale, nötig. Wo diese Brettchen, wie zumeist im Xingu- Quellgebiet, 
bemalt sind, sind femer Farbstoffe, sowie ein Instrument zum Auftragen 
der Farben notwendig. Zur Herstellung der Tonpfanne sind wiederum 
der rohe Ton, sowie verschiedene Instrumente zum Glätten des Tons sowie 
ein Feuer zum Brennen des Tons erforderlich. Um das Feuer zu erzeugen, 
auf dem der Mehläaden gebacken wird, muß femer das nötige Brennholz 
beschafft werden. Dann kommen die Güter vierter Ordnung. Die Dauer- 
ware, welche das Hehl liefert, muß als solche zunächst aiis dem von der 
Mandiokaknolle gewonnenen Rohmaterial hergestellt werden. Hierzu sind 
Gestelle nötig, um die Masse an der Sonne oder über einem Feuer im Hause 
trocknen zu können. Ferner ist für diese Dauerware ein wasserdichter 
Aufbewahrungsort, ein Haus oder ein besonderer Vorratsraum nötig. 
Man siebt, wir geraten schon jetzt, wenn wir diese Rechnung mit allen 
Gutem dritter Ordnung so weiter führen wollen, ins Uferlose. Wir wollen 
also im folgenden nur die Dauerware nach dieser Richtung hin weiter- 
verfolgen. Da kämen dann ak Güter fünfter Ordnimg in Betracht einmal 
die Mandiokaknolle, aus der daB Rohmaterial zur Herstellung der Dauer- 
ware gewonnen wird, femer das Instrument, mit dem die Wurzel geschält 
wird, z, B. eine Muschelschale, femer ein Beibbrett, auf dem die Wurzel 
zerrieben, eine Presse, durch welche der giftige Saft aus der Masse aus- 
gepreßt wird. Allein für die Gewinnung der Mandiokaknolle sind dann 
wieder eine größere Anzahl von Produktivgütera als Güter sechster Ordnung 
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eifoiderlich. ZunäcliBt die Staude, von der die Ejiolle gewonnen wird, 
ferner das Pflanzholz, mit welchem sie ausgegraben wird, das Instrument, 
mit dem sie von den Zweigen al^esclinitten wird, und endlich der Korb, 
in welchem sie von der PSanzung heimgeholt wird. Als Güter siebenter 
Ordnung würden dann wieder eme größere Anzahl in Betracht kommen, 
unter ihnen der Stecklir^, aus dem die Mandiokapflanze gezogen wird, 
sowie die Waldrodung und die Fflanzgeräte. Von den Gütern achter 
Ordnung möchte ich dum endlich noch das Steinbeil erwähnen, mit dessen 
"Hilf « die Waldrodung hergeBtellt wird. Es geht aber immer noch weiter, 
denn daa Steinbeil muß wieder aus ander«i Stofien mit Hilfe bestimmter 
Bistrumraite hergestellt werden. Die ganze Beihe dieser Sachgüter von 
der zweiten Ordnung an bilden im Gegensätze zu den Genußgiltera der 
ersten Ordnung die sogenannten Froduktivgüter oder Fioduktionsgüter. 

Von großer Bedeutung ist diese Unterscheidung der Froduktion^Uter 
von den Qeuu%ütem für den WirtschaftsprozeS insofern, als die Yer- 
teilui^ bdder Güterarten unter die einzelnen Teilhabe üner Wirtschafts- 
gemeinschaft ganz unabhängig voneinander geschehen kann. 

Eine weitere Unterscheidung der Sachgüter, die ebenfalls hinsichtlich 
des Produktionsprozesses von großer Bedeutung ist, ist die in Gebrauchs- 
güter imd Verbrauchsguter*). Sowohl unter den Produktivgütem wie 
unter den Genußgüt^m können wir wieder diese Unterscheidung in Ge- 
brauchs- und Verbrauch^ter vornehmen, so daß wir hiemach die folgenden 
vier verschiedenen Arten von Sachgütem zu unterscheiden haben. 

1. Die Genuß-Verbrauchsgiiter, wie die fertig zubereiteten Nahrungs- 
mittel. 

2. Die Produktiona-Verbrauchsgüter, wie alle BohstofEe. 

3. Die Genuß-Gebrauchsgüter , wie die Eleidtmg und den Schmuck. 
i. Die Produktions-Gebrauchsgüter, wie den Webstuhl. 

Ich habe diese schon im ersten Bande behandelten vier Arten hier an 
dieser Stelle noch einmal kurz aufgeführt, da jeder von ihnen eine ganz 
besondere Stellung innerhalb des Wirtschaftsprozesses zukommt. So ißt 
es die Bestinmiung aller Genuß-Yeibrauchsgüter, schließlich am Schlüsse 
des ganzen Verlaufs des Wirtschaftsprozesses als Ganzes oder in ihren 
Tdlen auf die einzelnen Individuen überzugehen, da der Verbrauch bei 
ihnen durch den menschlichen Organismus selbst geschiebt, während bei 
den Produktions-Yerbrauchsgütem der Verbrauch außerhalb des mensch- 
lichen Organismus innerhalb des Produktionsprozessee selbst geschieht, 
sie mithin ebensowohl von einer WirtschaftegemeinBchaft wie vom In- 
dividuum als solchen verbraucht werden können. Alle fertig zubereiteten 
Nahrungsmittel müssen ihrer letzten Bestimmimg gemäß bei der allge- 

») Vgl. Bd. I. S. 147. 
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meinen düterveiteilong sclüieBlicli an die einzeben Individuen fallen, 
wählend dies b^ den Bolistofien nicht der Fall ist. 

Im Gregensatze zu den Gienuß-V^braadisgUtera ist die endgültige 
Zweckbestimmung der Genuß-Gebraucli^iitei nicht an das einzelne In- 
dividaum gebunden, da diese Grüter dnmal, wie z. B. das Wohnhaus, der 
BediiifmBbefriedigung mehierei Individuen zugleich, und zwar auch ganzen 
Wirtschaftsgemeinschaften dien^i können, anderseits aber auch ihre Be- 
nutzung eine mehr oder weniger dauernde Wiederholung zulaßt, so daß 
auch solche Sachgüter, die, wie Schmuck^egenstände, durch ihren Gebrauch 
zur bestimmten Zeit nur die Bedürfnisse ^es einzelnen Individuums be- 
friedigen können, in der Zeitfolge doch mehreren Individuen nacheinander, 
z. B. mehreren Gen^ationen hintereinander, zugute kommen können. 

Daß endlich die Produktions-Gebrauchsgüter ihrem Wesen nach 
sow(^ den Wirtschaftsgemeinschaft^ als solchen wie auch den einzelnen 
Individuen zugute kommen können, ist selbstverständlich. 

3. Die Sftchgfiter als Gegenstand der Oäterprodoktlon. 

Aus unserer schon im vorigen ai^eführten Definition , nach welcher 
Produktion die Hervorbringung von Sachgntem durch Arbeit ist, geht ohne 
weiteres hervor, daß ganz allgemein die Sachgüter den Gegenstand der 
Produktion bilden. Um der Fr^e näherzutreten, inwiefern und in welchem 
Umfang dies des nähä^en bei den verschiedenen Produktionsformen und 
Produktionsakten der Fall ist, müssen wir zunächst wieder von unserem 
hot<^schen, erdumfassenden Standpunkt ausgehen. Betrachten wir hier- 
nach den Produktionsprozeß der Menschheit als Ganzes, so unterliegt es 
keinem Zweifel, daß sein endliches Ziel stets auf die H^«tellung von Genuß- 
gütem gerichtet sein muß, und daß das Maß dieser herzustellenden Qenuß- 
giiter mit dem Maße derjenigen menschlichen Bedürfnisse in Beziehung 
steht, welche nicht auf direktem Wege befriedigt werden, sondern auf 
indirekte Befriedigung angewiesen sind. Aber dies Verhältnis ändert sich, 
sobald wir nicht mehr die Menschheit als Ganzes ins Auge fassen, sondern 
auf die einzelnen sich innerhalb der einzelnen Wirtschaftsgemeinschaften 
abspielenden Teilprozesse der Produktion übergehen. Infolge des wirt^' 
Bchaftlichen Verkehrs zwischen den einzelnen Gemeinwirtschaften — und 
zwar können hierbei alle drei verschiedenen Verkehrsarten, der feindliche, 
des gemeinwirtschaftliche und der verkehrswirtschaftliche Verkehr in Be- 
tracht kommen — können im Einzelfalle die mannigfachsten Sachgüter- 
bewegungen hervoi^erufen werden, durch welche das Ziel des eich innerhalb 
der betretenden (Jemeinwirtschaft abspielenden Produktionsprozesses 
wesentlich verändert werden kann. Zunächst kann es sich um den Fall 
handeln, daß Produktionsgüter zur Veräußerung an andere Wirtschafts- 
gemeinschaften abgegeben werden. Hier bildet also nicht die Herstellnng 
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von Qenußgiitem das alleinige Endziel dee aicli innerhalb det WirtschaftS' 
gemeinschaft abspielenden Froduktionspiozeeees, sondern dieser letztere ist 
daneben auch noch auf die Herstellui^ einee gewieeen Übeischnsses an 
Produktivgütern gerichtet. Feiner können aber aach GienufigÜter von der 
einen WirtBchaft^emeinschaft anl die andere übertragen weiden, so daß 
die gebende Wirtschaftsgemeinschaft genötigt ist, ein über das MaS der 
eigenen Bedüifnisbefriedigung hinausgehendes Quantum von Genufigütem 
herzustellen, wahrend bei der nehmenden Wirtschaft^jemeinschaft das um- 
gekehrte dffl- Fall ist. Je mehr bei fortschreitende! Entwicklung sich das 
Maß der Güterbewegung steigert, vm so weniger deckt sich im gegebenen 
Falle der Gegenstand des einzelnen PioduktionsprozesBes mit dem Inhalte 
der direkt zur Bedürfnisbefriedigung der an der Produktion Beteiligten 
benötigten Genußgüter. Die Bestimmung dee einzelnen Produktions- 
prozesses einer bestimmten Produktion^emdnschaft liegt jetzt nicht mehr 
so sdir in der direkten Versorgung der Beteiligten mit den benötigten 
Genußgütem als in der Herstellung derjenigen innerhalb der ganzen Ver- 
kehrsgemeinschaft benoteten Sachgüt^, zu deren Herstellung die gün- 
stigsten Produktionsbedingungen vorhanden sind. Durch die Besonder- 
heiten des Gebiets, der sozialen Verhältnisse sowie der körperlichen und 
geistigen ^Fähigkeiten der an der Produktion BeteiUgten wird nunmehr der 
Produktionsprozeß in eine ganz bestimmte Richtung gewiesen, so daß es 
zur Ausbildung ganz bestimmter Produktionszweige kommt. Zunächst 
kann dies letztere in der Form geschehen, daß die Produktion innerhalb 
der ganzen Gcemeinwirtecbaft sich in einseitiger Richtung entwickelt, so 
daß sich ein Überschuß an den aus diesem Produktionszweige erwachsenen 
Saehgutem ergibt, durch welchen dann der aus dieser Einseitigkeit ei- 
wachsene Mangel an den zur Bedürfnisbefriedigung erforderüchen Qenuß- 
gutern auf dem Wege des Außenverkehrs ausgeglichen werden kann. 
Gerade diese Produktionsform ist eine bei den wirtsdiaftUchen Verhält- 
nissen der Naturvölker häufig auftretende Erscheinui^, die für bestimmte 
Entwicklungsstufen des wirtschaftlichen Verkehrs charakteristiBch ist, auf 
denen einem verhältnismäßig gut entwickelten, verkehrswirtschaftlich ge- 
regelten Außenverkehi noch eine gemeinwirtschaftlich geregelte Verteilung 
der Arbeitskräfte, also ein auf gemeinwirtschaftlicher Grundlf^e beruhender 
Produktionsprozeß gegenübersteht. Hiermit ist dann aber zugleich auch 
der Übei^ang zxu- Ausbildui^ verschiedener Produktionszweige innerhalb 
äü und derselben Gemeinwirtschaft g^eben, indem der Fall antreten 
kann und häufig eintritt, daß mehrere vornehmlich verschiedene Pro- 
duktionszweige bevorzugende Gemeinwirtschaften sich zu einer gemein- 
samen höheren Wirtschaftsgemeinschaft zusammenschließen. Erst jetzt, 
wo die verschiedenen Produktionszweige innerhalb dersdben Gremeinwirt- 
schaft auftreten, kann von der Ausbildung gewisser Berufszweige und be- 
stimmter Berufsstande die Bede sdn. Bei det allmählich immer stärkerrai 
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Avspräfping dieser letzteren unter gleiclizeitiger Ausdehnung des verkehia- 
wirtschaftliclien Binuenveikehis, zumal oucli in bezog auf die Verfügung 
über die ArbeitBkräite, wird natOrlidi auch der Eras von Sachgütem, 
welche den Gegenstand des betreffenden Pioduktionspiozesses bilden, ein 
immer epezielleier und kann sich inmier weiter von dem Inhalte dei zur 
Bedürfnisbefriedigung der an der Produktion beteiligten Individuen direkt 
erforderlichen Qenußguter entfernen. Inuner aber wird auch bei der berufs- 
mäßigen I^oduktion bei unentwickelt^en Wirtschaftsverhältnissen, wie 
■vfiT sie bei den Natorvölkem vor uns haben, die Bedürfnisbefriedigung der 
CkmeinwirtBchaftsmit^eder direkt oder indirekt das Ziel des betreffenden 
Produktionsprozesses bild^i, sei ee nun, daß die in dem letzteren herzu- 
st^enden Sachgüter direkt von den Gemeinwirtschaftsmit^edem selbst 
benötigt werden oder daß sie zum Austausch anderer in der Grem^wirt- 
schaft selbst nicht produzierten Sachgüter bestimmt sind. Der eigenÜiche 
Produktionsprozeß selbst bleibt eben auch da, wo der Güterbew^ungs- 
prozeß schon vornehmlich nach verkehrswirtschaftlicheD Prinzipien vor 
sieh geht, nocdi lange nach gemeinwirtschaftlichem Autoritätsprinzip ge- 
regelt. Erst wenn auf entwickelteren Yerkehrsstufen dem einzelnen durch 
sein ihm von der Gemeinwirtscliaft gewährleistetes Recht auch die Ver- 
fügung über Arbeitskräfte zusteht, tritt mehr und mehr der bloße Tausch- 
wert des zu produzierenden Sachgutes, also der für dasselbe zu erzielende 
Preis als bestimmendes Moment für die Richtung des einzelnen Produktions- 
untemehmens hervor. 



Viertes Kapitel. 

Die Voranssetzimgen der SachgUt^rodnktion. 

1. Der Boden als Toraossetzong der SachgAterprodoktion. 

Wir haben schon im vorigen die drei Erscheinungen näher kennen 
gelernt, in denen der Boden als solcher für den Wirtschaftsprozeß in Be- 
tracht kommt, als Ökumene, d, h. als gesamte vom Menschen bewohnte 
Flächeneinheit, als Gebiet, d. h. ab der einer bestimmten Menschheits- 
gruppe für die Produktion zur Verfügui^ stehende Flächenteil, und endlich 
als Grundstück, d. h. als das im gegebenen Falle tatsächlich als Produktions- 
inittel vom Menschen verwendete Bodenstück. 

Da der die Yoraussetzui^ der menschlichen Bedürfnisbefriedigung 
bildende Produktionsprozeß^) nur innerhalb einer Wirtschaftsgemeinschaft 
denkbar ist, anderseits aber an die räumliche Ausnutzung des Bodens ge- 
bunden ist, so müssen beide Faktoren zusammentreffen, um den Vorgang 
der Produktion zu ermj^lichen. Es muß also jeder Wirtschaftsgemeinschaft 

M V^. Bd. I. S. 44. 

Sahmidt, Ethnologiaclie Volkswii-taeluftslehre. n. 3 
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ein bestimmter abg^;reiizt^ Teil der Etdoberfläche, em bestimmtes Grebiet 
zur Verfügung stehen, das den friedlichen Schauplatz der Produktdon bildet, 
und das die Produzenten mit den nötigen Produktionsmitteln zu versorgen 
vermag. Im Einklang mit dieser theoretischen Erwägung steht denn auch 
die Tatsache, daß die Ökumene als Ganzes überall in einzelne begrenzte 
Flächeneinheiten, in bestimmte Gebiete zerfällt, die zu den einzelnen Wirt- 
Bchaftegemeinschaften der Menschheit in ganz bestimmten Beziehungen 
stehen. Das Gebiet der einzelnen Wirtschaftegemeinschaft ist eben die- 
jenige l^ächenönbeit der Ökumene, deren Bewohner insoweit eine soziale 
Einheit bilden, daß der an friedliches Zusanunenarbeiten gebundene Pro- 
duktionsprozeß enn^lioht wird. Wo der gemeinwirtschaftJiche Verkehr 
unter den Bewohnern eines bestinmiten Bodenteiles aus irgendeinem Grunde 
räimilidi seinen Abschloß findet, da ist eben die Ch'enze des Gebiets dieser 
Gemeinschaft, und den den soziali«erenden Ejäften gegenüberstehenden 
konkurrierenden Ejäften innerhalb der Menschheit ist es zuzuschreiben, 
daß diese Grenzen fast überall innerhalb der Ökumene so scharf von- 
einander abgegrenzt sind. So wie begrifflich der gemeinwirtschattliche Ver- 
kehr da aufhört, wo der feindliche Verkehr einsetzt, so daß also beide Ver- 
kehisformen einander ausschließen, so ist diee in ganz ähnlicher Weise in 
räumlicher Beziehung der Fall. Wo räumlich kein sozialer Zusammen- 
schluß, da auch räumliche Konkurrenz, so daß ursprünglich scharfe Gebiets- 
grenzen von längerer Dauer nur durch einen gewissen Glwchgewichts- 
zustand der wechselseitigen Kräfte der aneinander grenzenden Geman- 
wirtschaften hervorgerufen werden können. So finden wir denn überall 
schon bei den Gemdnwirtschaften der Naturvölker die Tendenz auftreten, 
ihre Mitgliederzahl nach Möglichkeit zu stärken, und, wie wir schon im 
ersten Bande hervorgehoben haben, hängt die so weit verbreitete Sitte der 
Blutrache jedenfalls aufs engste mit der Tendenz zusammen, das durch 
den Verlust ^es Mitgliedes der einen Gemeinschaft gestörte Gleichgewicht 
der Kräfte der Nachbai^emeinschaft gegenüber wieder auszugleichen. 

Auf die Voraussetzung, daß die Gebietsgrenzen im allgemeioen durch 
die Mächenteile des Bodens bestimmt werden, an welchen in räumlicher 
Beziehung der friedliche gemeinwirtschaftliche Verkehr in den auf gegen- 
seitiger Konkurrenz beruhenden Verkehr übe^ebt, lassen sieb alle speziellen 
ErscheiauQgsformen der Gebietsgrenzen zurückführen. 

Zunächst ist hieraus die auffällige Tatsache zu erklären, daß die 
einzelnen Gebiete der G^meinwirtschaften auf unentwickelteren Kultur- 
stufen gewöhnlich nicht durch eine scharfe Linie, sondern durch einäi 
unbewohnten Grenzsaum von oft beträchtlicher Breite voneinander ab- 
gegrenzt werden. In manchen Gegenden^} wird die Hälfte oder mindestens 

') Batzel, AnthiQpogeographie. Erster Teil: Gnmdzüge der Anwendung 
der £rdkmide auf die Qeschiclit«. 3. Auflage. S. 176. 
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em Drittel des Bodens von Flächenteilen eingenommen, die dem feind- 
lichen Verkehr vorbehalten bleiben und iniolgedeesen ala Gebiete für Wirt- 
Bchaftegemunachafteo ausgeechloasen sind, iP't^'ni da Menschen nur in 
WirtachaftsgemeinBohaften wohnen können, als imbewohnbar angesehen 
weiden mtisBen. tTbe^angsfoimen kommen in der Weise vor, daB solche 
Grenzsäume infolge des feindlichen Verkehrs zwar für die anstoßraiden 
größeren Gemcönwesäi mit mehr oder weniger seßhafter Bevdlkenu^ 
unbewohnbar sind, sehr wohl aber ihrerseits wieder Gebiete für kleinere 
Tunheischweifende Gemeinschaften abgeben können. Häufig tritt dann 
auch der Fall ein, daß solche Gemeinwesen ihr Gebiet innrahalb des Grenz- 
saumes zwischen zwei größeren Gemeinwirtschaften mit der Zeit mehr 
festigen xaxd erweitem, so daß aogiw größte Staatenbildmigen auf solche 
Grenzsiedlur^en zurUckgeführt werden, wie z. B, das große Lnndareich 
in Afrika, 

Eine weitere hicxher gehör^;e Erscheönungsfoim ist die, daß sich der 
Ton zwei benachbarteoi Gemeinschaften aus gewährleistete Verkehrswirt- 
schaftUcbe^) Verkehr in den Anfangsstadien zunächst nur auf diesem 
Chenzsaume abspielt. Interessant ist insofern eine Schilderung Krauses*) 
Ton dem Dauschverkehr, wie er sich in früherer Zeit zwischen Karayä- 
Indianern und den ihnen benachbarten Tapirap6 abgespielt hat. Ala Treff- 
punkt zwisdten beiden Stämmen diente eine Sandbank am Ko Tapirap6, 
wenig unterhalb der Stdle, bis zu der die Karayi für gewöhnlich ihre jähr- 
lichen Fischzt^e ausdehnten. Nachdem es aber infolge von Gewalttätig- 
keiten zu Zusammenstößen zwischen beiden Stämmen gekommen war, 
mieden die Karayi fortan jene Stelle und gii^;eu nicht mehr so weit fluß- 
abwärts. So sind auch in Afrika und Asien mehrfach neutrale Handels- 
plätze auf dem Boden von Grenzsäumen entstanden, währ^id dieselben 
häufig auf den Gebieten d^ betreffenden aneinander grenzenden Gemein- 
wirtschaften auch an den an sich für den Bandelsrerkehr geeigneten 
Stellen fehien*). 

Von großer Bedeutung muß es natürlich für die Qrenzbildung sein, 
wenn auf entwickelteren Kulturstuf^i der verkehrswirtscbaftliche Verkehr 
zwischen den benachbarten Graneinweeen zu immer weiterer Entfaltung 
gelangt, so daß sui Perioden des f ^dlichen Verkehrs solche des von den 
beiderseitigen Gemeinwirtschaftea ans gewährleisteten friedlichen Kon- 
kurrenzverkdirs folgen. Übergriffe auf das Gebiet der Nachbargemein- 
schaft wirken als ländliche Handlungen dem friedlichen Konkurrenz- 
verkehr entgegen, und, wo dieser letztere fUr die betreffenden Gemeinwirt- 
Bchaften mit größeren wirtschaftlichen Vorteilen verbunden ist, als die 
ersteren, werden die Wirtschaftsgemeinschaften durch autoritative Maß- 

') Vgl. Bd. I. a 160. 

*) Fritz Kl ans e. In den WUdniMen Brasiliens. Leipzig 1911. S. 404. 

*) Batzel, Antbropogeognphie I. Träl. S. 176. 
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nahmen ilue Mit^eder dazu veianUssen, solche Übergriffe in das Nachbar- 
gebiet zu unterlassen, so daß dieses Verhältnis dann im Laufe der Zeit 
zu einer beiders^tigen Anrakennung der Oebietsgr^uen fuhrt, d. h. das- 
jenige schafft, was wir Friedenszustand zwischen zwei benacÜbarten Ge- 
meinwesen nennen. 

Als interessante Ubeigangsform der soeben angeführten Entwicklung 
sind diejenigen Fälle anzusehen, in denen die feindlichui Verkehishand- 
lungw nur für gewisse Zeiten, tax gewisse Ortlichkeiten oder auch in bezug 
auf gewisse Verhältnisse ausgeschaltet weiden, um beslämmte verkdus- 
wirtschafthche Handlungen auch außerhalb des Friedenszustandes zu er- 
möglichen. Dahin gehören z. B. für gewisse Zeiten und Orte augesetzte 
Marktfrieden, sowie die zeitweise Unterbrechtuig der Feindseligkeiten 
zwischen zwei oder mehreren Gemeinwesen zur Abwehr eines gemeinsamen 
überlegenen Feindes. Gerade dieser letztere Punkt, der ZusammenschloQ 
verschiedener Gemeinwirtschaften zum Schatze der einzelnen Gebiete 
gegen einen gemeinsamen Feind, hat vielfach auch zu verkehrswirtschaft- 
lichen Verbänden größeren Umfangs und von längerer Dauer geführt. 
Hierbei kann es sich um eigentliche Staatenbunde, wie den bekannten 
Irokesenbund in Nordamerika oder den Uanaosbund im Amazonasgebiet 
handeln, oder auch, es treten einzelne schwächere Gemeinwesen unter 
bestimmten Vertragsbedingungen zu einem stärkeren Gemeinwesen in 
ein Schutzbündnis, wie z. B. mehrere der größeren afrikanischen Staaten- 
bildui^en von einer Keihe kleinerer Grenzstaaten umgeben sind, die in 
einem gewissen vertraglichen Abhängigkeitsverhältnis z« ihnen steh^i. 
Immer ist Vorbedingung derartiger Staatenbundbildungen oder derartiger 
vasalleustaatlicher Verhältnisse eine g^enaeitige Respektierung der Ge- 
bietsgrenzen, wozu dann als der eigentliche Zweck die vertragliche Arbeits- 
teilui^ hinsichthch des Schutzes der AuBengrenzen gegen feindUche Über- 
griffe von Seiten anderer Gemeinwesen hinzukommt. 

Ist somit die Gesamtheit der von Menschen bewohnten, d. h. von 
menschlichen Gemeinwirtschaften besetzten Erdoberfläche durch bestimmte 
Grenzen in einzelne, den einzelnen obersten Wirtschaft^emeinschaften 
zukommende Gebiete getrennt, so zerfallen anderseits wieder diese Gebiete 
der obersten Wirtschaftsgemeinschaften da, wo diese letzteren wieder aus 
einzelnen ihr untergeordneten Gemeinwirtschaften bestehen, in einzelne 
kleinere Gebiete, die für die diesen untei^eordneten Gemeinwirtschaften 
vorbehaltenen Produktionshandlungen bestimmt sind. Wir werden im 
folgenden noch auf das Verhältnis, in welchem diese einzelnen Teilgebiete 
zu dem Gesamtgebiete der obersten Wirtschaftsgemeinschaft stehen, näher 
einzugehen haben. Hier handelt es sich zunächst nur darum, das Wesen 
der Abgrenzung dieser Teilgebiete näher zu bestimmen, die auf ganz 
anderen Voraussetzungen beruht als die Abgrenzung der Gediete der 
obersten Wirtschaftegemeinsdiaften voneinander. Während es sich im 
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letzteren Falle um die länmUcheii Grenzen des WirktmgBkreiBes tmd de& 
Maohtbereicba gemeinwirtscliaftlicheT Bildungen gegenüber konkurrie- 
renden Kräften handelt, handelt es sich im ersteren Falle nm die räumliche 
Abgrenzung einzelner wirtschsftUcher Wirkungskreise inneihalb der 
höheren Wirtechaftsgemeinschaft nach den gemeinwirtechafthchen Eegeln, 
wie solche für die Verkehrshandltingen innerhalb der obersten Wirtschafte- 
gemeinschaft maBgehend sind, d. h. nach . den Grundsätzen des Öfient- 
lichen Bechts. 

Wir haben nach dem vorigen davon auszugehäi, daß das Gebiet als 
sdiches der einer bestimmten Wirtschaftsgemeinschaft in einem bestimmten 
Zeitpunkt zur Verfügung stehende Teil der Erdoberfläche ist. Mit dieser 
B^riflsbestimmung stehen zwei Tatsachen in unmittelbarem Zusammen- 
hang. Einmal die, daß der räumhche Umfang der einzelnen Gebiete in 
Zusammenhang mit dem verschiedenen Umfang der einzelnen Wirtschafts- 
gemeinschaften ein sehr verschiedener sein kann und zweitens, daß die 
einzelnen Gebiete je nach der räumlichen Bewegung der einzelnen Wirt- 
schaftsgemeinschaften gegeneinander mehr oder weniger starken räumlichen 
Schwankungen und V^änderungen unterworfen sind. 

Während auf der einen Seite größere Staatswesen, wie z. B. das alte 
Inkareich, das chinesische Reich, sowie auch die großen Kegerreiche in 
Afrika große Teile d^ betrefienden Erdteile zu einem Gebiet vereinigt 
haben, sind wiederum andere Flächenteile der Erdoberfläche in kleine 
Gebiete get^t, die, wie z. B. bei den brasiUanischen Waldindianem, 
häufig nur einzelnen kleinen Hausgemeinschaften als Mittel zur BohstoS- 
gewinnung dienen. 

Zunächst muß hervorgehoben werden, daß die verschiedenen räum- 
lichen Bewegungen einzelner Mitglieder einer Wirtschaftsgemeinschaft, 
soweit sie sich innerhalb des Gebiets dieser letzteren abspielen, für die 
Dauerhaftigkeit des räumlichen Bestandes dieses Gebiets an sich irre- 
levant sind. Eine Wirtschaftsgemeinschaft von Jägern oder Hirten, die 
dauernd ihren eigentlichen Wohnsitz verändern, kann an sich ebenso aui 
ein räumlich und zeitlich bestinuntes Gebiet angewiesen sein wie eine 
Bodenkultur treibende Gemeinschaft mit seßhafter Bevölkerung. Die Seß- 
haftigkeit einer Bevölkerung ist an sich irrelevant für die Frage der Dauer- 
haftigkeit des Gtebiets, für welche nur diejenigen räumlichen Bewegungen 
in Betracht kommen, die sich über die Grenzen des Gebiets hinaus erstrecken. 

Es liegt auf der Hand, daß von den beiden Hauptorganisationsprin- 
zipien, nach denen die Wirtschaftsgemeinschaften innerhalb der Mensch- 
heit gebildet sind, dem blutsverwandtsdiaftlichen und dem traritorialen, 
das letztere mit einer größeren Dauerhafti^eit der Gebietsgrenzen ver- 
bunden ist als das erstere, da es ebea auf der Zugehörigkeit zu einem 
bestimmten Gebiet basiert. Auch die auf Blutsverwandtschaft beruhenden 
Wirtschaftsgemeinschaften benötigen ein bestämmtee Gebiet zur Ausübung 
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dn Wirtechaftepiozeeses. Äbei das Gebiet ist liier das Sekundäre, während 
ftti die TeTTitorialgemeinsolLaft das Gebiet dos Prin^re, das die Gemein- 
sdiaft als soldie zasammenschließeiule Element ist. Äof bloBei Blute- 
Tervandtscbaft beruhende G^emeinschaft^i k&men dauernd ^nmlich 
dnichdiiander fluten. Uit d^i räumlichen Bewef;niigen solcher Gemein- 
schaften können daumid räumliche Verschiebungen ihrer Gebietsgrenzen 
gegen^nander y^bnnden sein. Die riiumliche Beziehung znm Boden ist 
bei ihnen nichts Dauerndes, sondern etwas Vorftbergehendee, stets Weidi- 
selndes. Das Gebiet ist in diesem Falle wohl räumlich aber nur für den ge- 
gebenen Zeitpunkt begrenzt und kann jeden Moment ein anderes weiden, 
ohne daß dadurch der Bestand der Gemeinsdiaft in Frage gestellt wfiide. 
In ganz anderem Verhältnis stehen die nach dem territorialen Prinzip 
aufgebauten Gemeinschaften, wie der Staat, zu ihrem Gebiete. Due Exi- 
stenz ist an ein und dasselbe Gebiet gebunden, das eben den Bereich dieser 
bestimmten Wirtschaftsgemeinschaft ausmacht. Damit ist natürlich nicht 
gesagt, daß dieses Gebiet nicht räumlichen Veränderungen unterließen 
kann. Es kann sich ausdehnen oder auch verklunem und auf diese Weise 
auch sehr wohl allmähliche räumliche Verschiebungen erfahren, und tat- 
sächlich sehen wir denn auch überall in d^ Menschheitsgeschichte derartige 
räumliche Veränderungen der einzelnen Gebiete vor sich gehen. 

Jede räumliche Ausdehnung oder Verkleinerung des Gebiets d^ auf 
territorialer Grundlage aufgebauten Wirtschaftsgemmschaft geschieht auf 
Kosten bzw. zugunsten des Gebiets der Kachba^emeinschaften, ist daher 
ebensosehr durch außerhalb des Gebiets lieg^ide Umstände bedingt als 
durch die inneren Umstände. Das Bedürfnis einer territorialen Wirtschafts- 
gemeinschaft nach Gebietserweiterung kann daher nur verwirklicht werden, 
wenn ihr die nötigen Mittel zur Verschiebung der Grenzen zur Verfügung 
stehen, und umgekehrt muß sie eine Verkleinerung ihres Gebiets geschehen 
lassen, wenn die Nacbbargemeinsdiaft diese durchzusetzen vermag. Die 
Gebietaverhältnisse eines bestimmten Teiles der Erdoberfläche werden 
sidi daher auch da, wo die Bevölkerung nach dem Territorialpriuzip organi- 
siert ist, nur dann für längere Zeit in unverändertem Zustande erhatten 
können, wenn ein gewisses Gleichgewicht der Ejäfte gewahrt bleibt. Sie 
werden größeren oder gerillteren Schwankungen unterliegui, so lange sich 
nicht eine solche Stabilität der benachbwten Wirtschaftegemeinsdiaften 
herausgebildet hat, worauf dann auch die schon im vorigen erwähnte 
Tendenz zurückzuführen ist, den gegebenen Gleichgewichtszustand zwischen 
den benachbarten Wirtschaftsgemeinschaften durch die Ausübung der 
Blutrache nach Möglichkeit zu erhalten. 

Eine Veränderung des in einem bestimmten Zeitpunkte gegebenen 
Znstandes der Gebietsverhältnisse ist nun aber auch in der Weise mißlich, 
daß sich mehrere bisher selbständige oberste Wirtschaftagemeinscbatten 
zu üner gemeinsamen Wirtschaftsgemeinschaft vereinten, oder lungekehrt 
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eine Wirtsdiaftsgenieiiiscliaft in eine Beihe selbständigeE Wirtschaft«- 
gemeinscliaften zesfäUt. Im «Bteien Falle handelt es sich tun eine Zu- 
sunmenlegung vecsdüedeDeT Einzelgebiete zu einem Oebieteguizeii. Wie 
bei diesem ZusammeoschluS die einzelnen uisprüngUch selbst^digen 
Wirtsch&ftsgemeinBchaften als der obersten WiitachaftegemeinBchaft unter- 
geordnete Einheiten bestehen bleiben können, so können auch die oi- 
sprüngÜch selbständigen Qebiete als Tei^ebiete innerhalb des Gebiets- 
j^zen bestehen bleiben, nur daß nunmehi die Begelung ihier Grenzen 
wie bei allen Gebietsteilen innerhalb einet obersten Wirtschaftsgemein- 
schaft nach gemeinvirtschaftlichen Grundsätzen vor sich geht. 

Da, wo es sich im Gregensatz zum vorigen um eine Spaltung ones 
Gebiets in mehrere einzelne Belbständige leile handelt, gelten für die Art 
der Al^enzung der letzteren dieselben Grundsätze, wie sie für alle unab- 
hängigen Grebiete maßgebend sind. Es tritt also an die Stelle der vor* 
herigen autoritativen Kegelung dag gegenseitige Ejäfteverhältnis als 
maßgebender Faktor in die Erscheinung. 

In allen diesen Fällen des Gebietszusammenschlusses und der Gebiets- 
teiiung haben wir es eigentlich nicht mit einer rätunlichen Veiäademng 
der bestimmten Wirtsohaft^emeinsdiaften zukommenden Gebiete zn 
tun, sondern mit dem Ersatz der bestehenden Gebietsverh&ltnisse dntch 
neue. Besondere Erscheinungsformen der Gebietsverhältnisse ergeben 
sich dann, wenn ein größeres Gebiet in seinem Innern and^e selbst&idige 
Gebiete einschließt. Derartige Zustande können mch sowohl aus der Ter- 
fichiedenheit der Wirtschaftsformen als auch aus der versdiiedenen Be- 
Bchafienheit der Bodenverhältnisse ergeben. Für Bodenkultur geeignete 
Gebiete schließen vielfach Bodenstredten in sich ein, die für Jt^d, Fisch- 
fang und Viehzucht geeignet sind, und umgekehrt. In solchen ^Uen 
können die verschiedenen Wirtschaftsfocmen entweder in einet Wirt- 
schaftsgemeinschaft, also auf einem gemeinsamen Gebiet, vereinigt sein, 
in dem bald die Träger der einen und bald diejenige der anderen Wirt- 
schaftsform den abhängigen Teil der Bevölkerung bilden. Es können aber 
auch die Wirtschaftsgruppen ihre Sdbständigkeit gegen einander bewahieu 
und somit scheinbar selbständige Teile eines gemeinsamen, nach außen hin 
gegen die Nachbargemeinschaften hin abgegrenzten Gebietes bilden. 

Am klarsten können wir uns das hier in Frage stehende Gebietsver- 
hältnis an den europäischen Kolonien oder den auf europäischer Knltux 
beruhenden Staatenbildungen Amerikas machen. Brasilien ist als Staat 
an all^i Seiten mehr oder weniger schart g^en seine Nachbarstaaten 
abgegrenzt, und die von diesem Staate angenommene Bodenl^che gilt 
nach außen hin ab ein einheitliches Staatsgebiet. Und doch xunfaBt diesee 
Gebiet ungeheure Flächen in seinem Innern, die bis in die Gegenwart 
hinein zahlreichen einzelnen Indianei^emeinschaften zur selbständigen 
WirtBchaftsführung vorbehalten geblieben und und somit selbständige 
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Qebiete ümerliatb des biaeUiaiiiscIieii St&at^;aiiKeii bUdeo. An den Grenzen 
dieser eingeschloBseueD Gebiet« sehen wii dieselben Erscheinungsformen 
wiederkehren, wie wir sie bei deoi Grenzen andern einander benachbarter 
Wiitschafteganeinsdioften kennen gelernt haben. So ist namentlich auch 
für diese Gebietsverhältnisse ein w^ter unbewohnter Grenzsaum Gharakte- 
ristöach, welcher in diesem Falle die euro|KUBierte — die 8<^enannte zivili- 
sierte Welt — von den Gebieten der freien Naturrölkw trennt. Aach 
biet findet der Verkehr zwischen den verschiedmen Gebieten noch vielfach 
auf diesem unbewohnten Grenzsaume statt. So lernte ich an jener großen 
Ijagune von Caraeara, wdche A&i Eit^;ang zu den noch völlig unberührten 
Gebieten der Guatöindianer am Caracarafluß in Hatto-Giosso bildet, 
einen der Treffpunkte kennen, an welchem die Guatö mit biasilianisohen 
Händlern alljährlich zusammenzutreffen pflegen. 

Ganz ähnlich haben wir uns das Wesen eingeschlossener Gebiete 
bei den EingeborenenverhälbUBsen selbst zu doiken. Wir haben hier 
aber verschiedene Falle zu unterscheiden, je nachdem das eingeschlossene 
Gebiet für längere Zeitdauer an ein und derselben Stelle verharrt oder ob 
es sich hier um Wirtschaftegemeinschaften handelt, die ohne feste teiri- 
tctfiale Grundlage dauernd ihr Gebiet wechseln, und gerade dieeer letztere 
Fall ist der gewöhnliche. So sehen wir z. B. in den brasilianischai Urwold- 
atrecken die Gebiete der seßhaften, Bodenkultur treibenden Indianer 
mehrfach von henimschweifenden Gemeinschaften von Jägern und Fischern 
durchsetzt, die bald hier, bald dort ein Gebiet des unzugänglichen Innern 
in Anspruch nehmen und zumeist in grimmer Feindschaft mit den boden- 
ständigen Indianern oder den bis in diese G^enden vorgedrungttiea 
brasilianischen Ansiedlem leben. Ein Beispiel hierfür liefern die Maku 
im Bio-Negro-Grebiet sowie die Guayaki in Paraguay, welche die G^ebiete 
der Eaingua durchsetzen und deren erbitterte Feinde sind. 

Wir haben das Gebiet bisher nur in seiner Eigenschaft als die ^er 
obersten Wirtschaftsgemeinschaft zustehende Bodenffäche kennen gelernt. 
Es bleibt also noch Übrig, das Wesen der Teilgebiete zu behandeln, die 
ach wiederum innerhalb des Bereichs dieser obersten Wirtechaftsgemein- 
schaft^i al^enzen, und die wir im folgenden zur besseren Unterscheidnng 
von den eigentlichen Gebieten als Bezirke bezeichnen wollen. Wir haben 
schon im vorigen darauf hingewiesen, daß die Aufcechterhaltung der 
Grenzen dieser Bezirke nicht durch das gegenseitige E>äfteverhältnis 
zwischen d^i einzelnen beteiligten Gemeinschaften, sondern durch die 
Autorität der übergeordneten Wirtschafts- bzw. B«chtsgemeuiBchaft ge- 
währleistet wird. Damit soll aber keineswegs gesi^ sein, daß ihre Ab- 
grenzui^ ursprünglich auch auf diesem Wege geschaffen zu sein braucht. 
In vielen Fällen wird es sich vielmehr bei diesen Bezirken um BodenteUe 
handeln, die früher selbständige Gebieteteile darstellten und sich dann 
vtab unter Aufrechterhaltung der ursprünglichen Gebietsgrenzen fceiwiU^ 
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oder zwangswdse su einer ihnen übergeordneten Wittsdiaftegemeinschaft 
zusammengeschlossen haben. Ebenso kann ein unter Eiweite^nng de» 
eigenen Gcebiets vom Kachbargebiete abgetrennter Gebietsteil aU besonderer 
Bezirk erhalten bleiben. 

Da jede Wirtachaftsgemeinscbaft bei der Ausübung der Produktion 
an ein bestinuntes Gebiet gebunden ist, anderseits der Voi^ang der Pro- 
duktion wiederum nur innerhalb einer Wirtschaftsgemeinschaft geschehen 
kann, so hat mithin ganz allgemein die Produktion das Vorhandensein 
eines bestimmten Gebietes, auf welchem der Produktionsprozeß vor sich 
geht, zur Voraussetzung. Ohne die durch die Zugehörigkeit zur Wirtschafts- 
gemeinschaft verwirklichte Anteilsberechtigung an einem bestimmten, dem 
friedlichen gemeinwirtschaftlichen Verkehr vorbehaltenen Teil der Erd- 
oberfläche ist eben dem Einzelmenschen als solchem auch faktisch die 
Anteilnahme an dem Produktionsprozeß unmöglich gemacht. Der aus 
der Gemeinschaft Ausgestoßene vermag vielleicht noch eine Zeitlang 
gebietslos im Kampfe mit der übrigen Menschheit und mit den Natur- 
gewalten als Werwolf sein Leben zu fristen. Er ist aber doch dem baldigen 
Untergange geweiht, falls es ihm nicht gelingen sollte, in irgend einer 
anderen Wirtschaftsgemeinschaft Unterkommen und damit zv^eich wieder 
den Anschluß an den Produktionsprozeß der Menschheit zu finden. 

Schon aus dem vorhergehenden geht hervor, daß der Produktions- 
prozeß als Ganzes, d. h. auf die ganze Menschheit als solche bezogen, 
durch die einzehien Gebietsgrenzen in voneinander abgrenzte Teil- 
prozesse zerfällt, zwischen denen dann aber eine mehr oder weniger enge 
Bezi^ung durch gegenseitigen Austausch von Produktionsmitteln herge- 
stellt sein kann. Die wichtige Folgeerscheinung dieser wechselseit^en Be- 
ziehung zwischen den einzelnen Teilen des ProduktionsprozeBses ist die^ 
daß auch bei den Naturvölkern der auf Herstellimg eines bestimmten Sach- 
gutes gerichtete Produjrtionsvorgang in seinen einzelnen Phasen keineswegs 
auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt bleibt, sondern sich vielmehr auf 
verschiedenen Gebieten und infolgedess^i auch innerhalb verschiedener 
Wirtschaftsgemeinschaften abspielen kaim, z. B. in der Art, daß der Akt 
der Rohsto%ewinnung sich auf einem anderen Gebiet abspielt als der- 
jenige der Stofiumwandlung, des Transportes und endlich der Sachgüter- 
erhaltung. Wir haben demnach das Problem der Abhängigkeit der Pro- 
duktion Tom Gebiete eo zu formulieren, daß wir nicht von dem Produktions- 
vorgang ab Ganzem, sondern von den einzelnen Produktionsakten unseren 
AusgUigspunkt nehmen und zunächst zu bestünmen suchen, inwieweit 
diese einzelnen Produktionsakte, d. h. der Akt der Urproduktion, der 
Stofiumwandlung, des Gütertransports und endlidi der Gütererhaltung 
auf das Vorhandeiwein bestinunter Getnete, mitbin auf das Anteilsrecbt 
sa der Ausnutzui^ dieser letzteren gebunden sind. 

Da ea sidi bä der Urprodukti(»i darum handelt, die für die weiteren 
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FrodnktionBakte benötigten Stoffe aus den stofEUcfaeo Elementen des 
Bodens zu gewinnen, so muß der zur friedlidien Zosammenaibeit innerhalb 
der Wirtsohaftsgemeinscliaft benötigte Teil der Eidober^che, das Gebiet, 
die hierzu erfordralichen Eigenschaften besitzen. Von der stofflichen Be- 
sdiafienheit des Gebiets hängt es daher zunächst ab, irelche Arten oder 
Formen dei Urproduktion sich anf demselben vornehmen lassen. So bilden 
die brasilianischen Urwaldgebiete die gUnstigen Vorbedingungen für jene 
spezielle Art da Bodenkultur, welche aufs engste mit der Bodung des 
Waldes in Beziehung steht, und welche wir daher den anderen Boden- 
kulturarten gegenüber am besten als Waldrodung bezeichnen können. Für 
jene Kulturart, wie sie die Onmdlage des Wirtschaftsprozeeses im alten 
Inkastaate bildete, boten diese Gebiete df^egen nicht die nötigen Vorbe- 
dingungen, so daß zwischen diesen einander benachbarten Kulturen «ne 
ziemlich scharfe Grenze bestanden hat. Interessant ist in dieser Hinucht 
auch das Verhältnis, in welchem die für die Waldrodung geeigneten Ur- 
waldgebiete Brasiliens zu den weiter südlich gelegen^i Gebieten des zu- 
meist steppenhaften und nur an vereinzelten Stellen zur WaJdiodtmg 
geeigneten Chaco stehen. Während dort die se&haften, die Bodenkultur 
trräbenden Indianer zumeist das wirtschaftliche und kulturelle Übe^ewicht 
über die umherschweifenden, auf Fischfang, Jf^d und Sanunelwirtschaft 
angewiesenen Stämme besitzen, sehen wir im Chaco Bodenkultur treibende 
Wirtschaftsgemeinschaften, wie z. B. diejenigen der Goan&indianer, in 
wirtschaftlicher Abhängigkeit von den ausschließlich von J^d, Fischfang 
und SammelwirtBchaft lebraiden Gitaykurustämmen. 

Was im einzdnen die Eigenschaft^ sind, die ein Gebiet aufzuweisen 
haben muß, um für beetimmte Arten der Urproduktion geeignet zu sein, 
ist Gegenstand der materiellen Wirtschaftskunde und kann hier nicht 
näher erörtert werden. Hier kann es uns nur darauf ankommen, zu konsta- 
tieren, daß die Froduktionsart, soweit es sich um die Urproduktion handelt, 
von den E^;enschaften des Gebiets abhängig ist, welches der betrefienden 
Wirtschaftsgemeinschaft zur Verfägui^ steht. 

Ganz ebenso hängt es von den Eigenschaften des Gebiets ab, ob der 
Prozeß der Urproduktion in ununterbrochener Folge das ganze Jahr hin- 
durch vorgenommen werden kann oder infolge der durch klimatische Ver- 
änderungen hervorgerufenen Veränderungen der Gebietsverhältnisse nur 
auf gewisse Jahreszeiten beschränkt bleibt. So ist auf einem großen Teile 
der Erdoberfläche die Bodraikultur an die wärmere Jahreszeit gebunden, 
während in anderen Gebieten mit ausgeprägten Regenzeiten das Pflanzen 
und Ernten infolge der zeitweise andauernden JEtegeafälle an ganz bestimmte 
Zeitperioden gebunden ist. 

Andersdts können aber auch die Gebietsverhältnisse so beschaffen 
sein, daß sie zu gewissen Jahreszeiten für die eine Art der Urproduktion 
und zu anderen Jahreszeiten für eine andere Art derselben die nötigen 
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Vorbedingoi^en liefein. So leben die dos Snmpfgebiet an der Einm&n- 
dui^;Bstelle des S. Loienzo in den Paraguay bewohnenden Gnatöindianer 
in der Zeit des tiefen WasBeretandes mehr oder weniger seßhaft in der Nähe 
ihrer an den Flußläofen zerstreuten Erdhügel, auf denen sie ihre den 
berauschenden Falmwetn liefernden Äkuripalmbeetände haben. Wenn 
aber die Wasser steigen und sich unenneBlidie Strecken des benachbarten 
Ghaco ihren Kanufahrten eröffnen, dann verlassen sie ihre versteckten 
Schlupfwinkel, um auf monatelangen Fahrten der Wasseijagd obzuliegen. 
Die Karay&indianer leben wahrend der Trockenzeit auf den Sandbänken 
des Flusses und wandern, zumeist dem Fischfang und der WasBerjf^d 
obliegend, innerhalb eines bestimmten Gebietes von Sandbank zu Sand- 
bank. Ihre B^enzeitdörfer ^d oben auf dem Kamp zum Teil auf Gebirgen 
gelegen imd sind oft vom Flusse weit entfernt. 

Somit sind die einzelnen Urproduktionsarten nicht nnr an bestimmte 
Gebiete, sondern auch innerhalb dieser Crebiete vidtach an bestimmte 
Zeitperioden gebunden. Wir können also die vorhergehenden AnsfOhrungen 
kurz dahin präzisieren, daß die Urproduktion innerhalb einer bestimmten 
Wirtschaftsgemeinschaft jeweilig an die za der betreffenden Jahreszeit 
vorhandenen Eigenschaften ihres Gebiets gebunden ist, daß diese letzteren 
mithin ihre Voraussetzung bilden. 

Gehen wir jetzt zn der Fr^e über, inwiefern das Gebiet auch die 
Voraussetzung für die übrigen Produktionsakte, die Stoffumwandlung, 
den Gütertransport und die Gütererhaltui^; bildet, so ist zunächst zu 
berücksichtigen, daß alle diese Produktionsakte im Grunde doch nur 
die Zwifidienstadien ein und desselben Produktionsprozesses bild^i, dessen 
Zweckbestimmung es ist, die in der Natur vorhandenen Bohstoffe dem 
einzelnen Individuum in der Form von genußfertigen SachgQtem zuzu- 
führen. Alle späteren Stadien des Produktionsprozesses gehen also auf 
die Urproduktion als ihren Ausgangspunkt zurück, müssen also zugleich 
mit dieser anch das Vorhandensein b^end eines Gebiets zur Voraussetzung 
haben. Aber wenn sich auch bei unentwickelteren Verkdusveihältnissen, 
wie sie bei den Naturvölkern vorhanden sind, die einzahlen Phasen des 
Wirtachaftsprozesses in der größeren Anzahl von Fällen innerhalb der- 
selben Wirtschaftsgemeinschaft abspielen, so ist dies doch nicht immer der 
Fall. Auch in der primitiven Wirtschaft gehen Produktionsmittel auf dem 
Wege des fwndlichen oder verkehrswirtschaftlichen Verkehrs von der 
einen Wirtechaft^emeinschaft auf die andere über, so daß es auch bei 
primitiven Wirtschaftsverhältnissen künesw^ als b^rifflicbe Voraus- 
setzung anzusehen ist, daß das Gebiet der späteren Produktionsakte mit 
demjenigen der Rohstoffgewinnung identisch ist. • 

,' Aber, wenn auch die Stoffumwandlung, der Gütertranport, sowie die 
Gütererbaltung nicht an das Gebiet der Urproduktion gebunden sind, so 
müssen trotzdem auch diese Produktionsakte in ihren einzelnen blasen 
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auf irgend einem bestimmten Gebiete vor sich gehen. Aach sie haben also 
das Gebiet als solches zur Voiaussetzuo^. 

Was in dieser Hinsicht zunächst die Stoffumwandlung betrifft, so ist 
sie alB Teilakt des friedlichen Produktionsprozesses auf die von irgend einer 
Gemeinwiitschaft atis gewährleistete Verfügung über Arbeitskräfte und 
Produktionsmittel angewiesen, und dieee Verfügung kann die Gnnein- 
wirtschaft, al^eseben von gewissen verkehrswirtschaftlichen Verhält- 
nissen, die aber auch wiederum auf der Gemeinwirtschaft basieren, nur 
innerhalb ihrer ebenen Gebietsgrenzen gewährleisten. Dem Atisgestoßenen, 
Gebietslosen, steht weder ein Anteil an den Produktionsmitteln, noch an 
den für die Stofiumwandlimg benötigten Arbeitskräften zu. Auch die Ver- 
fügung über die von seinem eigenen Organismus ausgehende Arbeitskraft 
ist ihm nicht gewähileistet, sie kann ihm jederzeit von der ihni nunmehr 
ausschließbch als konkurrierender Faktor gegenüberstehenden übrigen 
Menschheit genommen werden. 

Am augenfölligsten zeigt sich die Abhängigkeit der Stoffumwandlung 
von einem bestimmten Gebiet in den Fällen, in denen sie auf das Vorhanden- 
sein immobiler Produktionsmittel, die auf primitiver Wirtschaftsstufe 
für gewöhnlich in dem komplexen B^rifE Wirtschaftsbaus au^hen, 
angewiesen ist. In diesen Fällen handelt es sich wenigstens dann, wenn 
das Hans fest mit dem Boden verbunden ist, wie z. B. bei den großen 
Sippenhäusem der brasibanischen Waldindianer, ebenso wie bei den als 
Grundstücke für die Bodenkultur bestimmten Bodenflächen, um ein Stück 
Boden, das ausschließbch \m.d auf längere Zeit für einen bestimmten 
wirtschaftbchen Zweck in Anspruch genommen wird, und das iet natürbch 
nur dann mögUcb, wram dieses Hau^rundstück im Bereiche der betreffenden 
Wirtschaft^emeinschaft, also in ihrem Gebiet U^. 

Ganz ähnlich wie bei der Stoffumwandlung liegen die Verbältnisse 
bezüglich des Gebiets bei den beiden übrigen Produktionsakte!], dem 
Gütertransport und der Gütererhaltung. AU^dings steht gerade der 
Gütertransport bäa% mit mehreren Gebieten in Beziehimg, indem er 
die Übertragung der Sachgüter von einer Wirtschaftsgemeinschaft zur 
anderen, also von einem Gebiet ins andere, zur Zweckbestimmung hat. 
In solch^i Fällen hat er ein Ausgangsgebiet und ein Bestimmungsgebiet, 
und eventuell konunen auch noch w^tere Gebiete als Durchgangsgebiete 
für ihn in Betracht. Die Bedeutung der Grenzsäume für den Außenverkehr 
haben wir schon bei der Behandlung der Gebietsgrenzen hervorgehobwi. 
Auch sie spielen natürlich bei dem sich über mehrere Gebiete erstrecken- 
den Gütertransport eine gewisse Bolle. Wie bei allen Außenverkehrshand- 
lungen kann der friedÜche Verlauf des sich auf diesen Grenzsäumen ab- 
spielenden Gütertransports nur auf verkehrswirtechaftbchem Wege ge- 
währleistet werden, was wiederum Wirtschaftsgemeinschaften, mithin auob 
Gebiete voraussetzt, von denen diese Grewahrleistung ausgeht. Im übri|^ 
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gelten bezüglich der Ciewähileistung der Verfügung über die Arbeite- 
kräfte und die Produktionsmittel, welche für die friedliche Ausübung 
des Gütertransportes sowie der Gütererhaltung benötigt werden, dieselben 
Ypraussetzungen, welche wir in bezug auf das Gebietsverhälbiis bei der 
Stoflumwandlung kennen gelernt haben. 

Nach dem vorigen haben wir den von der Nationalökonomie auf- 
gestellten Grundsatz, daß der Boden als die eine der drei ftoduktions- 
Voraussetzungen anzusehen ist, von unserem ethnologisch - volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte aus dahin zu präzisieren, daß derProduk- 
tionsprozeß in allen seinen verschiedenen Akten 
an das Vorhandensein eines bestimmten Gebietes 
b:zw. bestimmter Gebiete gebunden ist. Als unrichtig 
wäre dagegen die Annahme zu bezeichnen, daß auch ein Grundstück als 
solches, d. h. als ein ausschließlich der indirekten Bedürfnisbefriedigung 
dienender Bodenteil überall die Voraussetzung des Produktionsprozesses 
bilde. Dies letztere wäre nur da der Fall, wo der Produktionsprozeß aus- 
schließlich innerhalb des Rahmens der Verkehrswirtschaft vor sich gehen 
würde und wo demnach aller für Wirtechaftszwecke zur Verwendtmg 
kommende Boden, alle zu wirtschaftlichen Zwecken benötigten Arbeits- 
kräfte, sowie alle Produktionsmittel nach privatwirtschaftlichem Prinzip 
unter die einzelnen Wirtschaftssubjekte aufgeteilt wären. Daß diese Vor- 
aussetzung bei den primitiven Wirtsohaftsverhältnissen der Naturvölker, 
deren Wirtschaftsprozeß zum großen Teile nach gemeinwirtechaftlichen 
Grundsätzen geregelt ist, keineswegs zutrifft, haben wir schon im ersten 
Bande ausführlich behandelt. Aber auch bei den hochentwickdten Wirt- 
schaftsformen der uns im übrigen hier nicht beschäftigenden europäischen 
Kultuistaaten sind kmneswegs alle Produktionsarten an bestimmte Gnmd- 
stücke als ihre Voraussetzung gebunden. Als Beispiel führe ich hier nur 
die Jagd an, deren Ausübung keineswegs immer räumlich an die Grenzen 
bestimmter Grundstücke, sondern vielfach an besondere gemeiuwirtschaft- 
lich geregelte Reviergrenzen gebunden ist. 



3. Die Arbeitskräfte als Toraassetznng der Sachgttterprodnktioii. 

Bei der Bestimmung des Begrifis Arbeit haben wir von der schon 
mehrfach in diesem Buche betonten Untersch^dung der menschlichen 
Bedürfnisbefriedigung in eine direkte und eine indirekte auszugehen. Wir 
haben gesehen, daß der Mensch im Gegensatz zum Tier in den meisten 
Fällen auf die indirekte Bedürfnisbefriedigung angewiesen ist, und somit 
wird auch ein großer T^l seiner willkürlichen Lebensäußerungen, seiner 
Tätigkeiten für den diese indirekte Bedürfnisbefriedigung durch Schaffung 
der zum Genuß fertigen Sachgüter erwirkenden Vorgang in Anspruch 
genommen. Den ganzen Komplex dieser nur indirekt auf die Bedürfnis- 
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beMedigung gerichteten Tätigkeiten fassen wir unter dem B^;riff Arbeit 
zusammen. Arbeit ist also der nnr indirekt aui Bedürfnisbefriedigung 
gerichtete Teil der menschlichen Tätigkeit, sie umfaßt mitiiiu alle virt* 
schaftlichen Handlungen. Ihr steht der andere Teil der mensehlichen 
Tätigkeiten g^;enübei, welcher mit dem Vorgänge der BedüifnisbeMedigang 
selbst in direktem Zusammenhange steht. 

Ans der angegeb^ien Definition der Arb^t ergibt sich, daß nur beim 
Menschen allein von „arbeiten" im eigentUchen Sänne die Bede sein kann. 
Nur er allein unter allen Lebewesen ist als Hand- und Himvesen auf 
indirekte Bedilrfnisbefriedigung, mithin auf Arbdt angewiesen. Auch bei 
den als Produktionsmittel verwendeten Haustieren kann von arbeitoi im 
eigentlichen Sinne nicht die Bede sein, da ihre Tätigkeit niemals bewußt 
auf die indirekte Bedürfnisbefriedigmig hinauszielt. Auch das Pferd setzt 
z. B. infolge von Gewohnheit oder Zwang seine Mudcelkraft fUi den mensch- 
lichen Produktionsprozeß Mn, ebraiso wie der Hund sdne Siime. Beide 
können b^ ihrer Bedürfnisbefriedigung ebensowohl auf die aus dem mensch- 
lichen Produktionsprozeß heivoi^^angenen Sadigöter angewiesen sein, 
wie der Mensch selbst. Sie bleiben darum aber doch immer nur in Be- 
ziehung zum menachlidien Produktionsprozeß rün sachliche Produktions- 
mittel, eboiso wie die ihrer Bedürfnisbefriedigung dienenden Sachgüter 
immer Froduktionsgüter bleiben und keine Genußgüter sind. 

Wenn wir daher von den Arbeitskräften als der Voraussetzung der 
Sachgüterproduktion sprachen, so kann es sich hierbei nur um die vom 
Menschen ansehende Tätigkeit handeln, und da nur das menschliche 
Individuum als solches willkürlicher Lebensäußenmg^i fähig ist, so kann 
auch nur das menschliche Individuum die alleinige Grundlage aller Arbeits- 
kraft bilden. Dies ist aber natürlich nur in dem Sinne zu verstehen, daß 
alle Arbeitekraft, welche in dem menBchlichen Wirtschaftsprozeß als 
Ganzem genommen enthalten ist, sich letzten Budes doch immer auf die 
von den einzelnen Individuen ausgehenden Arbeitskräfte als die eigent- 
lichen Grundelemente zurückführen läHt. Es ist dag^en absolut falsch, 
so wie noch Bücher') es tut, auch die in dem einzelnen Individuum 
verkörperte Arbeitskraft entwicklungsgeschichtlich als den Ausgangs- 
punkt der Arbeitsleistungen überhaupt anzusehen. Das Stadium der so- 
genannten individuellen Nahrungssuche, welches Bücher den Anfängen 
der Volkswirtschaft vorausgehen läßt, ist vom ethnologischen Standpunkte 
aus als bloßes Phantasiegebilde anzusehen. Auf einem solchen Stadium 
der individuellen Nahrungssuche würde nicht nur jede Volkswirtschaft 
im Sinne von Sozialwirtschaft ausgeschlossen sein, stmdem auch jede 
Wirtschaft überhaupt, da der Wirtschaftspiozeß sich überhaupt nur in der 



») K a r I B tt c h e r. Die Entstehung der Volkawirtschaft. Tülängen 1917. S. 27. 



MzPdb.CeX^glc 



Die Arbeitskraft« als VotanssetEiing der SachgQterprodnktion. 3X 

äaea oder aaderea aozialwixtBchaftUchen Form abspielen kann. Der 
Mensch würde aJso in einem solchen Stadium gleicli dem Tieie aueschUeS- 
lich auf die direkte Bedürfnisbefriedigung angewiesen sein, was aber, 
wie wir im vorigen Bande gesehen haben, den somatischen Yoranssetzungen 
des Menschen widerspricht. Wir haben im Gegensatz zu dieser auf dem zu 
w^t getriebenen Individualismus der klaasiscben Nationalökonomie zu- 
rückzuführenden Auffassung davon auszugehen, daß der Mensch ab 
solcher, d. h. als besondere Gattung innerhalb des Systems der übrigrai 
Lebewesen, stets ^en größeren oder gerii^eren Teil seiner wiUktiilichen 
LebensäuBerungen der indirekten Befriedigung seiner Bedürfnisse zu- 
gewendet hat, daß er aiao von jeher, so lange wir es mit ihm als Mensdien 
zu tun haben, gearbätet hat. Ein solches Arbeiten ist aber nur als Anteil- 
nahme an einem bestimmten Wirtschaftsprozesse, also nur als Zusammen- 
arbeiten mehrerer Individuen möglich. 

Auch hiwbei läßt sich ganz ähnlich wie bei der b^rifOichen Fest- 
legung der dem Wirtschaftsprozeß zugrunde liegenden räunüichen Ein- 
heiten, der Gebiete, eine Klärung über das Wesen der dem Wirtschafts- 
prozesse zugrunde liegenden maßgebenden Einheiten von Arbeitskräften 
nur vom hologäischen, erdnmfassenden Standpunkte ans erzielen. Wir 
haben uns demnach zunächst zu fragen: in welche Einheiten läßt sich die 
gesamte Arbeitskraft, welche die gesamte Menschheit im gegebenen Ai^en- 
blicke zu leisten vermag, zerlegen, und welche kleineren Einheiten lassen 
sich dann wieder innerhalb dieser größten unterschräden. Es fn^ sich 
jetzt nicht mehr: Wie sind die Gesamtarbeitsleistungen durch Arbeits- 
vereinigung, Arbeitsgemeinsdiaft, Arbeitst^ung usw., aus doi von den 
einzelnen Individuen beigesteuert^L Arbeitskräften entstanden, sondern 
wie und die in Betracht kommenden Arbeitsleistungen auf die einzelnen 
Menschheitsgruppen und schließlich letzten Endes auf die einzdnen Indi- 
viduen verteilt? Alle vom rein verkehrswirtschafÜichen Standpunkte aus 
konstruierten Arbeitsformen, welche als solche von der klassischen National- 
ökonomie namentlich im Anschluß an das berühmte Werk von Adam 
Smith: ,rlnquir7 into the natuie and causes of the Wealth of Nations" 
aufgestellt und dann in letzter Zeit namentlich auch von Bücher in 
systematischer Weise bearbeitet sind, haben bei uns^^ ethnologisch- 
volkswirtschaftlichen Betrachtungsweise zunächst dem einen Begriff der 
Arbeitsverteilung als dem alleinigen Ausgangspunkt aller speziellrai sozialen 
Erscheinungsformen der Arbeit zu weichen. Erst wo in späteren Ent- 
wicklungsstadien der meoscMichen Wirtschaft das privatwirtechaftliche 
Prinzip auch in bezug auf die Verfügung über die einzelnen Arbeitskräfte 
zur Vorherrschaft gelangt, kann mit den rein privatwirtschaftUchen Be- 
griffen wie Arbeitsteilung, Arbeit^emeinschaft usw. operiert werden. 
Mit den sich innerhalb des gemeinwirtschaftlichen Wirtschaftsprozessee 
abspielendffli Arbeitsformen haben sie zunächst nichts zu tun. 
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Zimächet ist es eine falsche Vorsassetzung, daß der Mensch als Indi- 
viduum von vomherein über die von ihm ausgehenden Arbeitskräfte 
selbst zu verfügen hat. Wie wir schon früh^ gesehen haben, ist die Ar- 
beitekraft in ihrer Eigenschaft als Mittel zur indirekten Bedürfoisbefiiedigung 
mit zu den wirtschaftUchen Qütem im weitesten Sinne zu rechnen. Von 
vornherein kann mithin die Verfügung über sie nur entweder da, wo es 
sich um den feindlichen Verkehr handelt, dem physisch Stärkeren zusteh^i 
oder aber da, wo es sich um friedlichen Verkehr innerhalb der Wirtschafts- 
gemeinschaft handelt, der in dieser Wirtschaftsgemeinschaft veceinigt^i 
Summe von Individuen bzw. deren Leiter, und erst auf späteren Ent- 
wicklui^astufen kaim dann eventuell dem einzelnen Individuum von der 
Gemeinwirtschaft aus ebenso wie die Verfügung über die Arbütdträfte 
anderer so auch die Verfügung über seine eigoie Arbeitskraft privatwirt- 
schaftlich gewährleistet werden. 

Als wichtige Eigenschaften der Arbeitskraft als solcher haben wir im 
vorigen diejenigen festgestellt, daß sie einmal etwas dem Menschen ganz 
speziell im Gegensatz zu allen übrigen Lebewesen Anhaftendes ist, und 
daß sie anders^ts nur in einer von mehreren Invididuen gemeinsam aus- 
geführten Form Z1U Wirkung kommen kann. Es bleiben hier noch eine 
B«ihe weiterer Gesichtspunkte zu erörtern übrig, die ebenfalls für das 
Wesen der Arbeitskraft von großer Bedeutung sind. 

Von Wichtigkeit ist zunächst, daß das öne Arbeit zu leistende Indi- 
viduum die hierzu erforderlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
besitzen muß. Es ist also von vomherein klar, daß nicht alle Individuen 
als Träger von Arbeitskraft in Betracht kommen können. Es scheiden 
zunächst die kleinen Kinder, sowie die durch Krankheit, Gebrechen oder 
Alterschwäche in ihrer Tätigkeit behinderten Individuen aus. Von größerer 
Wichtigkeit aber ist der schon im ersten Bande kurz hervorgehobene 
Funkt, daß im Gegensatz zu d^i auf die direkte Bedürfnisbefriedigung 
gerichteten Handlungen das Arbeiten gelernt sein muß. Es muß mithin 
irgendeine Form der Erlernung der Arbeit ihrer eigentlichen Ausübung 
vorangehen. Jede Froduktionsart setzt ganz bestimmte, nur durch Er- 
lernung zu gewinnende körperliche und geistige Fahlheiten bei den die- 
selben zur Ausführung bringenden Individuen voraus. Die Fähigkeit 
der einzelnen Individuen zu bestimmten ArbeitideiBtungen wirkt somit 
im höchsten Grade bestimmend auf den ganzen FroduMlonsprozeß ein, 
und im Einklang damit weist dann auch der Produktionsprozeß der Mensch- 
heit in seinen einzelnen Teilen die verschied^isten Erscheinungsformen auf, 
die in höchstem Maße durch den Orad und die verschiedene Art der geistigen 
Kultur des bettefEenden Bevölkenmgsteiles bedingt werden. 

Aber auch bei ein und demselben TeilprozeS der Produktion brauchen 
die Fähigkeiteu der an der gesamten Arbeitsleistung Beteiligten natüriich 
keineswegs die gleichen zu sein, da ä.e sidi in der mannigfaltigsten W^se 
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gegenseitig eigänzen können. Es iBt mithin bei der Aibeitsverteilung 
innerhalb der Gemeinwtschait vor allem die verBchiedene BefäliigiiDg 
der einzelnen Individuen zu den bestimmten T^lleistungen von ausschlag- 
gebender Bedeutung. 

Bezüglich der Frage nach der yetBchiedenen Befähigung der einzelnen 
Individtieu für die beim Produktionsprozeß eu verrichtende Arbeit haben 
nir zunächst davon auszugehen, daß dem Menschen, ganz ebenso wie dem 
Tiere, die Fähigkeiten zu gewissen Tätigkeiten von vornherein angeboren 
sind, und daß andere im Laufe der Entwicklung des einzelnen Tndividumns 
von selbst hinzuerworben werden und sich dann durch fortgesetzte Übu^ 
immer weiter vervollkonaimien. Bei allen diesen Tätigkeitoi handelt es 
sich aber ausschließlich um solche, die auf die direkte Bedürfnisbefrie- 
d^ung gerichtet sind. Wie schon aus der Mi^lichkeit des DresBierens und 
Abrichtens der Tiere hervorgeht, lassen sich die von der Natur erworbenen 
ll^higkeiten zu bestimmten Tätigkeiten bei den Lebewesen durch künst- 
liche Gewöhnung in ganz bestimmte Bahnen leiten, wie denn ja auch der 
wirtschaftliche Wert unserer Haustiere zum großen Teile auf diesem 
Umstände beruht. Immerhin bilden aber doch die natürlichen somatischrai 
iB^higkeiten die Grundlage für alle weitere Vervollkommnung und dies 
gilt in gleicher Weise für den Menschen wie für alle übrigen animalischen 
Lebewesen, nur daß dem Menschen von vornherein dtuch seine besonderen 
oi^anischen Eigenschaften, wie seine aufrechte Haltung sowie Beine Aus- 
bildung der vorderen Extremitäten zu Greiforganen, die Vorbedingungen 
für eine viel mannigfaltigere künstliche Vervollkommnung gegeben sind 
als den übrigen Tieren. 

Bei dw Erlernung von bestimmten somatischen ^Fähigkeiten zu den 
auf indirekte Bedürfnisbefriedigung geriditeten Tätigkeiten, zur Arbeit, 
kann es sich also auch immer nvx um die künsthche Ausbildung der natür- 
lichen, ursprünglich der direkten Bedürfnisbefriedigung des Menschen 
angepaßten somatischen Fähigkeiten handeln, and diese Aiubildung 
kann nur durch längere Gewöhnung erlernt werden. Jeder bei einer be- 
stimmten Arbeit erforderliche Handgrifi erfordert Übung, mag er den 
K^menden auch noch so einfach erscheinen. Der wissende Europäer steht 
einer ihm fremden Arbeitsmethode des Indianers ebenso hilflos gegenüber 
wie der praktische Indianer einer ihm tmgewohnt^i Arbeitsverrichtung 
dte Europäers. Als charakteristisches Beispiel hierfür möchte ich hier 
ein Erlebnis anführen, das ich in dieser Beziehimg bei den Indianern im 
Xingüquellgebiet hatte. Wir warfen, wie üblich, unsere langen Angel- 
schnüre lassoartig in die Strömung des Flusses, um zu fischen. Der Häupt- 
ling einer Nahukuaniederlassung hatte uns zugesehen und wollte uns diese 
Fischereimethode sogleich nachmachen. Er schleuderte mit großer Ge- 
walt die Schnur, aber so, daß unter allgemeinem Gelächter der Angelhaken 
hocli oben im nächsten Baiune hängen blieb. £inen ganz ähnlichen Miß- 
Sohmldt, EtbnoloKia che Volk avirtBch&ftalehre. n. 3 
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«rfo^ wild der Europäer aufzuweisen tiaben, der sum ersten Uale dea 
Venuoh anstellt, einen Pf^ mit dem Ik^en oder dem Wnrfbrett abm- 
schieBen. 

Ist somit das Vorhandeuseiu Idstui^isfäliiget Arbeitakiäfte ^erseits 
an das Eilemen gewisser somatischet Fähigkeiten gebunden, so ist ander- 
seits auch das VorhuideoBein bestimmter geistäger Fähigkeiten erforder- 
lich, um diese somatischen Fähigkeiten dem PiodukläongpioseBBe in zweck- 
mäSiger Weise dienstbar zu machm. Die Bedeutung der für unsere moderne 
Nationalökonomie so wichtigen Unterschüdung der Arbeit in Oeistos- 
arbeit und Handarbeit daif daher auch bei der Beurteilung d«e Froduktious- 
proseases der außerhalb des europäischen Kulturkreises stehenden Mensch- 
heit nicht unterschätzt werden. Auch bei den Naturvölkern brauchen 
natürlich die für einen bestimmten PToduHionsprozeB erforderUchen 
geistigen Fähigkeiten nicht bei allen an demselb^i beteiligten iBdividuen 
in gleicher Weise vorhanden zu sein. Die immer auf G^tesarbeit beruhende 
Beetinunung d^ Aibeitsrichtung, mit anderen Worten, die Lotung der 
somatischen Arbeitsleistung bildet einen von dieser letzteren sehr wohl zu 
imtersch^denden Faktor, der bestimmten, hierzu in besonderem Grade 
befähigten Individuen bei der allgemeinen Arbeitsverteilung vorbehalten 
bleiben kann. 

Die Lösung aller jener Fragen, welche bei unseren modranen euio- 
[KÜBchea, vornehmlich auf verkehiswirtschaftlichen Prinzipien au^ebautm 
Produktionsprozeß den Unternehmer zu beschäftigen haben, also die 
Lösung der Baum- und Zeitfrage, wann und wo der betrefEende Produktions- 
akt einzusetzen hat, der Frage nach der Art des vorzunehmenden Pro- 
duktionsprozesses, der Maßtn^e, in welchem Umfange er ins Werk zu 
setzen ist, sowie der Frage, welche Arbeitskräfte im gegeb^ien Falle heran- 
zuziehen sind, ist bei den außereuropäischen Völkerstämmen, speziell 
auch bei den Katuivölkem, ebensosehr Vorbedingung jeder erfolgreichen 
Produktion, wie bei unseren modernen Wirtschaftsverhältnissen. Auch 
bei den Naturvölkern können die zur Lösung dieser Fragen erforderlichen 
Geisteskräfte nur dann geleistet werden, wenn die entsprechenden geistigen 
Fähigkeiten innerhalb dtx für die betretende Produktionslästung zur 
Verf ügui^ stehenden Masse von Aibeitskräften in i^^ideiner Weise ent- 
halten sind. Es müssen also notwendigerweise unter den beteiligten Indi- 
viduen solche vorhanden sein, welche die hierzu erforderlichen geistigen ' 
Fähigkeiten erlernt haben. 

Außer dieser, die Richtung des Produktionsprozesses bestimmenden 
geistigen Arbeit muß aber auch jede einzelne somatische Arbeitsleistung 
durch geistige Kräfte in die Bichtung gelenkt werden, die sie ihrer Zweck- 
bestimmimg innerhalb des Produktionsprozesses zuführt und erst die 
Verbindung zwischen den einzelnen Teilen der Arbeit herzustellen vermag. 
Se ist dies der Teil der menschlichen Arbeitsleistung, welche die moderne 



D,g,l,z.db,GOOglC 



Sie ArbeiUbäfte als VMamwtznng der Sacbgbterivodiiktion. 35 

!Natiotial5koiioinie als leitende techiÜBche Arbeit der eigentlich «usführen- 
den Arbeit gegenüberstellt. Wenn auch bü den NatutvöUcem die Fähig- 
keit ZOT Entfaltung des ausführenden T^ls der Arbeit, also die somatischen 
VorbedingongeD in den gewöhnlichen Fällen, auch bei den die eigentliche 
Arbeiteleistong teohnisdi leitenden Individuen vorbanden ist, so ist doch 
keinesw^s auch umgekehrt jedes an der somatischen Arbeitsleistung 
beteiligte Individuum auch zur technischen Leitung der Arbeit b^ähigt. 
3o werden bei den Naturvölkern vielfach schon verhältnismäßig kleine 
Kinder, denen die Beurteilung der Arbeitsleistung als ganzer noch völlig 
al^eht, zu manuellen Dienstleistungen in den Arbeitsprozeß eingereiht. 
Bei vielen brasilianisch^! Waldindianem, wie z. B. den Fareesi-Kabisi, bei 
denen sich üne ausgeprägte Zweiteilung in eine herrschende Bevölkerung^ 
klasse und dne in ihrer freden Entfaltung beschränkte Bevölkerungsklasse 
geltend macht, steht ein großer T^l der arbeitenden Bevölkerung gewöhn- 
lich in bezug auf die geistigen Fähigkeiten tief unter der die Produktion 
leitenden Bevölkerungsklasse. Die dieser letzteren angehör^den Individuen, 
die als Hausvorstände oder Häuptlinge auch nach außen hin eine bevor- 
zugte Stellting einndunen, sind in bezug auf ihre somatische Leistungs- 
fähigkeit ebenso wie der übrige Teil der Bevölkerung au^ebildet, ja sie 
suchen sich hierin für gewöhnlich sc^r vor ihren übrigen Stammesgenossen 
auszuzeichnen, sei es als geschickte Bogenschützen, geschickte Holzfäller 
und dergleichen mehr. So konnte ich seinerzeit bei der Herstellung einer 
Waldrodung bei den Bakairündianem im Xingüquellgebiet beobachten, 
daß der Häuptling eigenhändig einen am Ende der anzulegenden Bodnng 
stehenden besonders starken Baumstamm fällte, der dann im Falle die 
von den übrigen Indianern nur angeschlagene Bäume mit sich riß und so 
den Schlußefiekt der ganzen Arbeitsleistung herbeiführte. Selbst bei den 
so hoch entwickelten Wirtschaftsverbältnissen der alten Peruaner nahm 
der Inka alljährlich bei der Bearbeitung des Bodens Anteil, indem er in 
eigener Person mit einem goldenen Gerät den Boden auflockerte und damit 
erst den Anstoß für die in der bestimmten Jahreszeit wieder einsetzende 
Bodenbearbeitung gab. 

Gerade aus Aex Verschiedenartigkeit der einzelnen Bevölkerungs- 
Bchichten, aus denen auch bei den Naturvölkern die Wirtschaftsgemein- 
schaften vielfach zusammengesetzt sind, erklärt sich häufig erst die ver- 
Bchiedme Be^ihigung der einzelnen Individuen in bezug auf die technische 
Leitung der Arbeit und die ausführende Arbüt selbst. Die Ausbildung 
bestimmter Individuen bleibt von vornherein mehr auf die rein somatischen 
Fähigkeiten beschränkt oder auch es werden auf friedlichem oder töd- 
lichem Wege solche somatischen Arbeitskräfte aus geistig niedriger stehen- 
den Bevölkerungseinheiten herangezogen^), so daß bierdnrch von vom- 
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heidn eine Zwütälung der an den Produktion Beteiligten in die die Aibeit 
lotenden und die die Arbeit aoBfuhrenden Individuen gegeben ist. Gerade 
in dieser Eingliederung der ibieo Geisteeanl^eu nach an sieb zu einem 
bestimmten ProdnlitionaprozeB nicht belähigten Individuen in dieser 
letzteren und der damit verbundenen Steigerung dei Produktivität dies^ 
somatascben Arbeitskräfte liegt die große Kulturbedeutung der Zw^t^ucg 
der menschlichen Bevölkerungseinheiten in leitende und ausfährende 
Individuen. In ihr baben wir die Hauptbew^t:ung8krsft für jeden Kultor* 
fortschritt überhaupt sn erblicken. 

Ein wüterer Gesichtspunkt, da für das Wesen der Arbeitskraft ab 
Produktionsvorauseetzung von weittragender Bedeutung ist, ist der- 
jenige, daß das einzelne Individuum nur dann in der Lage ist, aktiv am 
Produktionsprozeß teilzunehmen, d. b. Arbeit zu leisten, wenn seine 
direkte Bedürfnisbefriedigung bis zu einem gewissen Grade erfüllt ist. 
Es müssen also, abgesehen von der Be&bigung des Individuums, nodi 
.weitere Voraussetzungen bü ihm erfüllt sein, um es als Arbeitekraft reptä- 
sentierendeB Wirtschaftsgut ansehen zu können. Es muß zunächst die 
direkte Befriedigung der Bedürfnisse des betrefEeoden Individuums in 
gewissem Maße sichergestellt sein, und sodann muß dem einzelnen Indi- 
viduum die nötige Zeit zur Entfaltung der auf diese direkte Bedürfnis- 
befriedigung gerichteten Tätigkeit belassen werden. Es repräsentiert also 
nicht schon das einzelne Individuum als solches Arbeitskraft, nicht das 
menschliche Individuum als solches ist seiaer Arbeitskraft wegen tds 
Wirtschaftsgut aufzufassen, sondern nur das zur Arbeit befähigte, bis zu 
einem gewissen Grade bezüglich seiner Bedürfnisse befriedigte Individuum, 
und auch dieses nur in bezug auf diejenige Tätigkeit, die nach Abzug 
der zur direkten Befriedigung seiner Bedürfnisse erforderlichen Tätigkeit 
noch übrig bleibt. Wenn in diesem Abschnitte von den Arbeitskräften 
als der einen der drei Produktionsvoraussetzungen gehandelt wird, so 
dürfen wir auch bezi^lich der unentwickelteren Wirtschafteverhältnisse 
bei den Katurvölkem keineswegs das Vorhandensein der erforderhchen 
Arbeitskräfte gleichsetzen mit dem Vorhandensein der erforderlichen An- 
zahl von Individuen, da diese letzteren nur unter den angeführten Voraus- 
setzungen, also al^esehen von ihrer Befähigung zu der betreffenden Arbdts- 
leistung nur in einem bis zum gewissen Grade befriedigten Zustande tmd 
auch immer nur für gewisse Zeitabschnitte als Arbeitskräfte in Betracht 
kommen können. 

Der Grundsatz, daß nur das bezüglich seiner Bedürfnisse befriedigte 
Individuum als Arbeitskraft in Betracht kommt, tritt natürlich bei dem 
vornehmlich auf gemeinschaftlicher Grundlage aufgebauten Wirtechafts- 
prozeß der Naturvölker auch äußerlich viel mehr in die Erscheinung, 
Terbmtung. (Studien zur Ethnologie und Soziologie, heransgegeben von A. V i e r< 
kandt. (Heft L) S.47S. 
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»Is es bei vinseren modenieD verkehiBwirtechaftliclieii ProdiiktioiiSTeiliält- 
Dissea der Fall ist. Bei den letzteren geht die Voiauasetzung der Bedürfnis- 
befriedigang der an einem bestimmten Produktionsprozesse BeteiligtetL 
oline weiteres in der Lolmfrage auf, da der für die Arbeitsleistung emp- 
fangene Lobn, wenigstens dann, wenn er nicht unter eine gewisse, durch 
die UnterhaltskoBten eines Individuums bestimmte Wertgrenze herab- 
sinkt, die erforderliche Bedürfnisbefriedigui^ des betreffenden Individuums 
gewährleistet. Bei unentwickelteren Wirtschaftsverhältnissen, bei denen 
im g^ebenen Augenblick immer nur ein gewisses Quantum der zur Be- 
dürfnisbefriedigung dienenden Genußgüter innerhalb der einzelnen Wirt- 
schaftsgemeinschaften zur Verfügung steht, muß natürlich die Frage des 
Bedürfnisbefriedigung der an der Produktion beteiligten Individuen von 
viel einschneidenderer Bedeutung für den ganzen Produktionsprozeß 
werden. Ganz ebenso wie in solchen Gegenden vielfach die Vereinigung 
größerer Mengen von Individuen zum Zwecke gemeinsamer Feste odtx 
gemeinsamer Eriegszüge an ganz bestimmte Jahreszeiten gebunden sein 
kann, in denen noch genügend Erntevorrat zur Ernährung einer gröSeren 
Menschenmenge vorhanden ist, so ist auch die Heranziehung von Arbeits- 
kräften zum Produktionsprozesse an das Maß der Genußgüter gebunden, 
welche für die Ernährung der die Arbeitskräfte liefernden Individuen zur 
gegebenen Zeit vorhanden sind. Dem Beisenden, der sich unter den brasilia- 
nischen Waldindianem aufhält, wird immer wieder die Anschauung 
der Eingeborraien entgegentreten, daß demjenigen, welcher Arbeits- 
leistungen verrichtet, auch ein Anteil an den zur Verfügung stehenden 
Genußgütem zukonmat. Jeder, der dem Fremden irgendeine Arbeits- 
leistung verrichtet hat, wird sich allein oder mit seinen Familienangehörigen 
bei den Mahlzeiten seines Auftraggebers einfinden, unter der selbstverständ- 
lichen Voraussetzung, daß er hier die Gelegenheit zur Befriedigung seiner 
Bedürfnisse findet. Ebraiso deutlich tritt aber auch häufig umgekehrt die 
Auffassung hervor, daß jeder, der innerhalb der indianischen Gemein- 
schaft seine Bedürfniebefriedigung findet, mag er nun ein entsprechendes 
Entgelt dafür gegeben haben oder nicht, dafür als in der Gem^nscbaft 
vorhandene Arbeitskraft an den gemeinsamen Arbeitsleistungen der 
Gemeinscbaftsmitglieder teilzunehmen hat. Als ich mich bei den im 
Quellgebiet des Gabafal, Jauru und Juruena lebenden Paressi-Eabiai 
längere Zeit aufhielt, wurde mehrfach an meinen brasilianischen Begleiter, 
einen alten Neger, die Aufforderung gerichtet, den Indianern bei ihren 
Axb^tsverrichtungen zu helfen, und sogar an mich selbst trat eines Tages 
der Häuptling mit dem Anliegen heran, mit ihm zusammen an der Arbeit 
in der Pflanzung teilzunehmen. 

Das Abhängigkeitsverhältnis des Produktionsprozesses von der Be- 
dürfnisbefriedigung der an ibm als Träger von Arbeitskräften beteiligten 
Individuen macht sich natürlich am meisten dann geltend, wenn die erste 
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FioduktioDshandluug von d^ Bereitatellung des fertigeii G«Dußgutee 
duich einen veth&ltniiim&Big langen Zeitxaum getrennt ist, da während 
der ganzen Zwisclienz^t für die BedöriniBbefriedlgung der Beteiligten 
gesorgt sein mufi. Fioduktionsarten wie die Heistellung vegetabilischer 
Nalirung aus der Mandioca brava, der Hauptnahnmgapflanze der brasi- 
lianischen Waldindianer, deren Wachstom^teriode sich über 2 bis 3 Jahre 
erstreckt, setzen also schon eine ziemlich aasgebildete Wirtschaftso^ani- 
sation voraas, am über die nötigen Arbeitskiäfte verfügen za können. 
Da in diesen Gegenden die Mandioka den hauptsächlichsten vegetabiüsdien 
Nahrungsstofi der dortigen Bevölkerung überhaupt bildet, so muß es immer 
80 eingerichtet werden, daß jederzeit genußfertige MandiokaknoUen vor- 
banden sind. Wenn hierbei aacfa die Eigenschaften der MandiokapSanse 
insofern erleichternd einwirkoi, als die Einetntong ein and derselben 
Pflanzung a\if einen verhältnismäßig lat^en Zeitraum ausgedehnt werden 
kann, so daß von einer Ffluizung durch Wochen, ja durch Monate hin- 
durch Wurzeln zum täglichen Bedarf entnommen weiden können, so 
müssen doch immer zu gleicher Zeit mehrere Fflanzangen in einem ver- 
schiedenen Wachstumsstadinm vorhanden sein, um die Arbeitdiräfte zur 
Anlegung neuer Pflanzungen erhalten zu können. Es müssen also ohne 
Unterbrechung in jeder Pflanzungsperiode immer neue Pflanzungen au- 
gelegt sein, um die Portsetzung dee Froduktionsprozeases zu ermöglichen. 
Hierzu kommt dann noch in jenen Gegenden mit ihien ausgeprägten 
Trocken- und Begenzeiten als erschwerender Umstand d^enige hinzu, 
daß zu gewissen Jahreszeiten überhaupt nicht gemutet werden kann. 
Man ist also darauf angewiesen, für diese Zeiten eine Dauerware aus den 
MandiokaknoUen za schafiCen, um das ganze Jahr hindurch mit genuß- 
fertiger Kahrung versehen zu sein. 

Durch den Umstand, daß die an der Arbeit beteiligten Individuen zu 
jeder Zeit mit den genußfertigen Erzeugnissen versehen sein müssen, ist 
also der Herstellungsprozeß Aet Mandiokawurzel von vornherein an ganz 
bestimmte Voraussetzungen geknüpft, die den ganzen Vorgang zu einem 
viel kompliziertaen gestalten, als wie wir es vom Standpunkte unserer 
modernen Verkehrsverhältnisse aas anzunehmen pflegen. Vor allem ist 
aus dem angeführten Grunde der ganze FroduktionaprozeS bei den 
Naturvölkern in geradem Gegensatze zu der gewöhnlichen Auffassung 
von vornherein seinem Umfange nach an ganz bestimmte Grenzen ge- 
bunden, also auch in seiner Erweitenu^smöglichkeit äußerst beschränkt. 
Die Zahl der Individuen, deren Arbeitskräfte bei neural Pflanzungsanlagen 
herangezt^en werden können, ist ibreis^ts in normalen Fällen b^prenzt 
durch die Menge der vorhandenen, die erforderliche Nahrung liefernden 
Mandiokapflanzangen. Es ist mithin eine Erweiterung der Pflanzui^n an 
sich nur in einem ganz bestimmten Verhältnis zu dem Umfange des vot- 
bandenen Handiokabestandes möglich, so daß auf Wirtechaftsstuf en wie 
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der hier in IVoge stehenden ein Fioduktionsprozeß wie der der Mandioba- 
eizeugung immer eine gewisse Stabilität aufsuw^Ben haben wird. 

Ällerdinga hat tnaii auch schon auf unentwickelteren Wirtechafts- 
sttden Mittel und Wege gefunden, um dieser Schwierigkeit abzuhelfen, und 
maof^e in wirtschaftlicher Hinsicht höchst intaessante Zwisohenfoimen 
sind auf diesen Umstand zurückzuführen. Natürlich läßt sich eine Klärung 
iimerhalb dieser komplizierten Fn^en nur auf Grund eingehender Unter- 
suchung der sozialen Wirtschaftsverhältnisse bei den Gingeborenen sdbst 
herbeiführe. Leider aber ist iHsher, wie über alle sozialwirtschaftiichen 
Fragil, so auch nach dieser lüchtung hin nur wenig positiv feststehendes 
Tatsachenmaterial von den eUmologischen ForschungBreisenden herbei- 
gebracht worden. Ich bin daher genötigt, bei der Behandlung dieser Fragen 
von Aea Forschungsergebnissen meiner eigenen Reisen im brasihtmischen 
Waldgebiet meinen Ao^angspunkt zu nehmen. 

Als ein besonderes Mittel, die Fflanzungsanlagen über das durch den 
Umfang der vorhandenen Pflanzung bestimmte Verhältnis hinaus za er- 
weitem, konnte ich bei den FareaBi-Kabisi-Indianem dasjenige beobachten, 
daß die Mitglieder anderer, im übrigen selbständiger Wirtschaftsgemein- 
schaften, die für gewöhrdich vom Eirtrage ihrer mgenen a\if anderem G^ 
biet liegenden Fflanzungoi lebten, nur vorübergehend in den Wirtschafts- 
prozeß eingestellt wurdrai. So traf ich die Mit^eder einer selbständigen, 
an einem Guapor^queMuß gelegen^i Hausgemeinschaft während meines 
Besuches in dem an den Jauruciuellen gelegenen Wohnplatz Uazirimi an, 
wo diese Indianer den Bewohnern bei den FSuizungsarbeiten helfen 
sollten. Sfäter zogen die Indiana wieder nach ihres eigenen Pflanzungen 
am Guapor^ueUfluß zurück. Dieselben Bewohner von Uazirimi hatten 
einen im Nachba^ebiet wohnenden Häuptling veranlaßt, zusammen mit 
seinen Leuten in ihrem Gebiet eine Pflanzung anzulegen, Katürlich mußte 
der Häuptling, solange er mit der Arbeit beschäftigt war, von den Be- 
wohnern des Dorfes zusammen mit sdnen Leutäi verköstigt wraden und 
wohnte bei ihnen als Grast in dem geieinsamrai großen Sippenhaus, ebenso 
wie die vom Guapor£ herübergekommenen Indianer während ihres Auf- 
enthaltes von den Bewohnern versorgt wurden. 

Unter den gegebenen Umständen ist es natürlich überhaupt kein kleines 
Unternehmen, eine neue Ansiedltmg zu begründen. Dasselbe kann über- 
haupt nur allmählich und in bestimmten Übergangsstadien bewerkstelligt 
werden. In Kalugare, einem Wohnplatz der Faressi-Kabisi an einem 
Quellfluß des Jauru fand ich während meiner Beise Gelegenheit, ein 
solches Übe^angsstadium eines neuen Wohnplatzes mitzuerleben. Ein 
Häuptling hatte sich entschlossen, an dieser Stelle einen in der üblichen 
Weise von Pflanzungen umgebenden WohnpUtz zu begründen. Man hatte 
sich zunächst eine Unterkunftdiütte erbaut und Waldrodungen in den 
n^en Flußwaldungen angelegt, die aber in dex nächsten Z^t noch keine 
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ErtrSge Uefem konnten, da man such liier die Mandioca brsva mit ibrac 
langen Wachetomeperiode anzupflanzen |^egte. Das übliche große Sippoi- 
liaiiB beabsichtigte man erst in dei nächsten Zeit zu erbauen. Die nötigen 
vegetabilischen Nahrungsatofie für die an den Arbeitsleistungen beteiligt»! 
Individuen waren zunächst an Ort und Stelle nicht vorhanden. Es mufiten 
also dem Häuptiinge irgendwelche Hilismittel zur Verfügung stehen, um 
solche za beschaffen. Ein Teil davon wurde von Zät zu Zeit von den 
allerdings in ziemlicher E^tf^nung an den JumenaqaelleD gelegenen 
FflanzuDgen des Häuptlings herbeigeholt. Im übrigen steht hiermit der 
Umstand im engsten Zusammenhange, daß ee derselbe Häuptling war, 
von dem ich vorher erwähnte, daB er eine Pflanzung bei den Leuten in 
Uazirimi angelegt hatte und zuzeiten unter diesen lebte. Wir sehen also, 
zu welchen umständlichen Mitteln man bei den vorUegenden, vorherrschend 
gemeinwirtscbaftlichen Wirtschaftsverhältnissen greifen muß, um eine 
größere Arbeitsleistung an einem Orte verricht«n zu könneoi, an dem 
zurzeit nicht die zur TCmälinmg der an der Arbeit beteiligten Individuen 
erforderlichen Genußgüter zur Verfügung stehen. 

Bei den Bakaici im Xingöquellgebiet stehen nach meinen Beobach- 
tungen jeder einzelnen FamiUe bestimmte FflanzungeD zum eigenen Ge- 
brauch zu. Die bei der Anlage dieser Pflanzungen zunächst erforderliche 
enorme Arbeitsleistung der Herrichtnng der Waldrodung wird aber von 
den sämtlichen männlichen Bewolmem der Dorfgemeinschaft gemeinsam 
verrichtet. Mehrere Tage lang wurde in etwa sechsstündiger Arbeitszeit 
an dem voigenommenen Werke im Walde gearbeitet. Der von den Teil- 
nehmern für diese Zeit benötigte Proviant wurde vor dem Ausziehen zur 
Arbeitsstätte von allen gemeinsam bei den einzelnen Wirtschaftseinheiten 
eingesammelt und mitgenommen. Auch in diesem Falle siad also besondere 
soziale Einrichtungen vorgesehen, die der Bedürfnisbefriedigung d^ an 
d«t Arbeit betäligten Individuen dienen, und somit unter den gegebenen 
Wirtschaftsverhältnissen erst die Produktionsvoraussetzung des Vor- 
handenseins von Arbeitskräften erfüllen helfen. 

Bein objektiv betrachtet würden nach dem vorigen also die mensch- 
lichen Individuen, soweit de zur Arbeitsleistung befähigt sind und soweit 
die direkte Befriedigung ihrer Bedürfnisse bis zu einem gewissen Grade 
wfüUt ist, als Arbeitekräfte zu gelten haben. Es kommt aber noch ein 
subjektives Iloment hinzu, das für die Wirtschaftsverbaltmsse der Natur- 
völker gleich wes^itlich ist wie für unsere moderne, auf vornehmhch ver- 
kehrswtrtschaftlicher Grundlage aufgebaute Wirtschafteform. Das mensch- 
liche Individuum muß nämlich auch willens sein, die beixeSende Arbeit 
zu leisten, da das Arbeiten keine natürliche Lebäisfunktion, sondern eine 
wiUkürliohe, letzten Endes dem Willen des betreffenden Individuums 
nateratellte Tätigkeit ist. Hierbä ist überdies noch der schon im vorigen 
Bande erörtwte Umstand in Betracht zu ziehen, daß die Arbeit im Gegeu- 
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satz zu den ani die direkte Bedüifnisbefriedigimg gericIiteteD Tätigkeiten 
für das beteiligte Individuum mit Unlustgefühlen verbunden ist, daß sIbo 
gewlBse Eiäfte in Wirksamkeit tiet^i mÜBsen, um im gegebenen Falle die 
Willensrichtung des Individuums dahin zu bestimmen, die an sich mit 
IXnlustgefühlen verbundenen Tätigkeiten vorzunehmen. Die hierbei in Fr^e 
kommenden Eiäftewirkungen können zweierlei Art sein. Entweder kann 
die künftige Befriedigung der Bedürfnisse des Individuums innerhalb der 
Gemeinschaft an die Bedingung geknüpft sein, daß es die bei ihm vor- 
handene Arbeitskraft in den Dienst der von den Gemeinschaftsmitgliedem 
zu bewerkBtell%enden Geeamtarbeitslast etellt, oder aber auch, es können 
besondere Zwangsmittel zur Anwendung kommen , derart , daß dem die 
Verwertung seiner Arbeitskraft verweigernden Individuum von selten der 
Gemeinschaftsmitglieder noch stärkere Unlust^efühle beigebracht werden, 
fds es die mit der Arbeiteverrichtung verbundenen sind. 

Wo weder die eine noc^ die andere dieser Kraftwirkungen zur Be- 
einflussung der Willensrichtur^ des Individuums besteht, wo also die un- 
gestörte Befriedigung seiner Bedürfnisse gewährleistet ist, ohne daß diese 
Gewährleistung an Aibeitsleistungm geknüpft ist, und wo anderseits keine 
Zwai^mittel vorhanden sind, um das Individuum zur Arbeit zu zwingen, 
da arbeitet der Mensch auch nicht, sondern lebt ausschließlich der direkten 
Bedürfnisbefriedigung. Solche Fälle sind an sich natürlich ebensowohl 
in der reinen Verkebrswirtschaft wie in der reinen GemeinwiitAchaft denk- 
bar, da bei beiden Wirtschaftsformen die Sachgüt^verteilung, mithin auch 
die Verteilung der zur Bedürfnisbefriedigung erforderlichen Genußgüter 
von der Verteilung der Arbeitslasten auf die ^nzelnen Gemeinschafts- 
mitgUeder unabhängig sein kium. In der Gemeinwirtschaft kann die Ver- 
sorgung ganzer Stande mit den zur Bedürfnisbefriedigung erforderlichen 
GenußgÜtem ohne Bücksicht auf irgendwelche Arbeitsleistungen auf 
autoritativer Machtstellung beruhen, während in der Verkehrswirtschaft 
ganz gliche VathältnisBe durch Anhäufung des verzinslichen Kapitale 
oder durch Bodetunonopole geschaffen werden können, tmd bei bestimmten 
Mischformen zwischen den beiden in Frage stehenden Wirtschaftsformen 
können sich diese Mißstände mit ganz besonderer Schärfe geltend machen. 
Die Ungleichheiten in dem Verhältnis zwisch^i dem Antwl an der zu ver- 
richtenden Gesamtarbeitslast und dem Anteil an der Gesamtmasse der 
zur Verfügung stehenden Genußgüter sind also an sich ebensowenig wie 
die Verteilung der Genoßgüter unter die Mitglieder einer Wirtschafts- 
gemeinschaft Überhaupt davon abhängig, ob wir es mit verkehrswirtechaft- 
lichen oder gemeinwirtschaftlichen Wirtsohaftsverhältnissen zu tun haben. 
Der «nzige Unterschied besteht nur darin, daß in der Verkehrswirtechaft 
der äußere Zwai^ von selten der (Gemeinschaft aus vornehmlich die Kraft 
nur Erwirkung der Arbeitswilligkeit des einzelnen bildet, während in der 
Verkehrswirtschaft wenigstens in bezug auf die unbemittelten BeVölker 
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TungBkreiBe die Mittel zui BedüiEniebefriedigoDg an die Axbeitarerriditung 
gebunden sind. 

'Ein. gutes Beispiel für den ersteren Fall bilden die Wirteoh^teverhält- 
nisse bei den alten Peruanern zur Zeit der Inkahecisclkaft, die ach trotz 
der veachältniamäSig hochateh^iden geistig^i und materiellen Knltui dieses 
Volkes in ausgeprägt gemeiuwtrtscliaftliclien Formen abspielten. 

Bei ihnen wurde durch besondre Beamte die Arbeitstätigküt der 
einzelnen gewöhnlichen Bewohnet Uberwadit, und derjenige, welcher das 
ihm zur eigenen Bewirtschaftung und Nutznießung nach festgesetsten 
Grundsätzen zuerteilte Stuck Land nicht iu der gehörigen Weise bearbeitet 
hatte, hatte sich der Strafe einer schweren körperlichen Züchtigung su 
unterziehen. Ich möchte hier diese Tatsache, daß bei den alten Frauanem 
bestimmte, sdir energische Zwangsmitt^ zur Arbeitsverrichtung zur An- 
wendung kamen, deshalb ganz besonders betonen, weil von modernen 
Idealisten diese altperuanischen Wirtschaftsverhältniese mit besonderer 
Vorliebe als die Verwirklichnog kommunistischer Ideale hingestellt zu 
werden pflegen. 

Wir haben die Fn^e, inwieweit und imter welchen Voraussetzungen 
das menschliche Individuum Arbeitskraft als solche repräsentiert, hier ao 
ausführlich behandelt, da über diesen Funkt bezüglich der Naturvölker 
bishex überhaupt noch keine sjrstematischen Untersuchungen angestellt 
worden sind. Das Bcsultat unserer diesbezüglichen Ausführungen können 
wir kurz dahin präzisieren, daß nur der Meiisch, und auch dieser nur unter 
den folg^iden Voraussetzungen, Arbeitskraft repräsentiert: 

1. Wenn er in der Lage ist, seine auf indirekte Bedürfnisbefriedigung 
gerichteten Tätigkeiten in Gemeinschaft mit anderen menschlichen In- 
dividuen entfalten zu können. 

2. Wenn er zu der betrefienden Arbeitsleistung körperlich und geistig 
be&higt ist. 

3. Wenn i hm die Zdt and die Mittel zur Bedürfnisbefriedigung ge- 
währleistet sind. 

4. Wenn besondere Kräfte zur Erwirkung seiner Arbeitowilligkeit 
vorhanden sind. 

Nur wo diese Voraussetzungen wenigstens bei einem Teil der öne 
Wirtsohaftsgemeinschaft bildenden Individuen ^füllt sind, bt damit zu- 
gleich audi die Froduktionsvoraussetzung des Vorhandenseins von Arbeite- 
kräften erfüllt, also der Froduktionsprozeß selbst überhaupt erst mißlich 
gemacht. 

3. Die sachlieheii Prodoktionsiiiittel als Toraussetzang der Saeh- 
güterproduktioii. 

Wir haben schon im vorigen ^wähnt, daß wir alle jene Mittel, welche 
der indirekten Bedürfnisbefriedigung dienen, mithin beim Wirtaohaft»- 
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piozeß als solchem zur Anwendimg kommen, als wiitechaftliche Giitei 
oder aucli schlechtbin als Güter bezeichnen. So wie sich der Wirtschafts- 
prozeß ab Ganzes in die beiden Faktorea der Sachgiiterptoduktion und det 
Sachgilterbewegui^; auflösen läßt, so kann man dementsprecliend auck 
zwei Arten von Gütern unterscheiden, einmal solche, die als Mittel zut 
Sachgüterproduktion dienen, und zweitens solche, die als Mittel zu dem 
mit der Sachgliterbewegnng verbundenen Sachgüt^erwetb Verwendung 
finden. Wir können sie am besten als Fioduktionsmittel und Erwerbsmittel 
bezeiolmen. Der Name Produktioiisgüter oder Froduktivgüter für die 
ersteie Güterart ist besser zu vermeiden, weil er von den Nationalökonomen 
gewöhnlich in einem engeren Sinne als abgekürzte Form für Froduktions- 
sachgütet ai^;ewendet wird, und dann zur Unterscheidung dieser letzteren 
von den sc^enannten GenuSgütem auch wieder im Sinne von Genufi- 
saohgütem dient. Da in der modernen Nationalökonomie noch mimche 
Unklarheiten in bezug auf diese Begriffe bestehen, so ist es wichtig, sie 
hier endgültig festzulegen. So gebraucht z. B. F h i 1 i p p o v i c h>) die 
beiden Worte Produktionsmittel und Froduktivgut einfach synonym, 
obgleich er „als Güter nur G^enstände der Außenwelt, sachliche Be- 
friedigungsmittel" auffaßt. 

Auf die Verquickung dieser beiden ganz verschiedenen Begri£e sind 
denn auch die Schwierigkeiten zurückzuführen, auf weldie mim bei der 
Lösung der Frage gestoßen ist, ob auch die Unterhaltsmittel der an der 
Produktion Beteiligt«! zu den Produktionsmitteln, die man in ihrer Ge- 
sajntheit bekanntlich als Kapital zusammenfaßt, hinzuzurechnen sind oder 
nicht'). Es kaim keinem Zweifel unterliegen, daß diese Unterhaltsmittel, 
also die zur Bedürfnisbefriedigung der an der Produktion Beteiligten er- 
forderlichen G^mßgüter ebenso zu den Produktionsmitteln zu rechnen 
fand wie die Arbeitekräfte selbst, oder wie die Hoheitsrechte an einem 
bestimmten Gebiet, und alle übrigen Güter, welche als Mittel zur Sach- 
güterproduktion dienen. Aber sie bleiben deshalb immer Genußsachgüter 
und können- natürlich trotz ihrer sachlichen Eigensch^ niemals zum Pro- 
duktionssachgut werden, da diese Bezeichnungen sich auf die endliche 
Zweckbestimmung der betrefEenden Sachgüter in materidlwirtschaftlichem 
Sinne beziehen. Wir haben es eben bei den Genußgütem, welche im Pro- 
duktionsprozeß zur direkten Befriedigung der Bedürfnisse der Beteiligten 
benötigt werden, mit Produktionsmitteln zu tun, die ihrer äußeren Eigen- 



>) PliilippoTicb, QrundriB der politischen Ökonomie. 10. Aufl^^ Bd. I. 
a 35. 

*) Aul die bfinstUolie Deduktion, mit welcher FhilippOTioh die Ter- 
nednuDg der Präge auf 8. 195 seines Gnmdrissea der politischen Okonoinie zn be 
gründen sucht, brauche ich hier nicht näher einzugehen, da die Schwierigheiten ihrer 
Laaung bei genauer Scheidung der in Betracht kommenden Begriffe von selbst be- 
hoben werden. 
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Schaft nach zwar sachliche Produktionsmittel, aber darum keine Pro- 
daktiouBsachgütei sind. 

Das Kesultat dei yorigeo AuefülmmgeB können wir kurz dahin prä- 
ziBieien, daÖ die eachlichen Produktionsmittel sowohl Genußgüter als 
Prodoktivgüter sein können, daß wir also, wenn wir im folgenden die sa4Ji- 
licheu I^duktionsmittel als Voiaossetzung d^ Fioduktion behandeln 
wollen, es einfach mit dei Behandlung der Sachgütei schlechthin als Pio- 
duktionsvotaussetzui^; zu tun haben. 

Um der Frage auf den Grund zu gehen, inwiefern die sachlichen Pro- 
duktionsmittel die Voraussetzung des Produktionsprozesses bilden, haben 
wir zunächst wieder von der schon im vorigen g^ebenen Definition aus- 
zugehen, nach welcher Produktion die Hervoibringung von Sachgüt^m 
durch Arbeit ist. Wo die Beschaffung der zum Leben erforderlichen Brauch- 
barkeiten nicht durch die Arbeit, sondern durch die auf direkte Bedüräiis- 
befriedigung gerichtete menschliche Tätigkeit geschieht, haben wir es 
natürlich auch nicht mit dem wirtschafthchen Vorgange der Produktion 
zu ton, da es sich in diesem Falle Überhaupt nicht um einen wirtschaft- 
lichen Vorgang handelt. Es können mithin die stofflichen Elemente der 
Natur, welche die zum Leben nötigen Brauchbarkeiten liefern, an sich 
ebensowohl die Mittel zur direkten Bedürfnisbefriedigung wie die Mittel 
zur indirekten Bedürfnisbefriedigung abgeben. Nur im letzteren Falle 
können sie Sachgüter, mithin Produktionsmittel sein. Der Indianer, 
weichet eine eßbare wilde Frucht vom Baume pflückt, um sie roh zu ver- 
zehren, produziert nicht, sondern vollzieht eine auf direkte Bedürfnis- 
befriedigung gerichtete Tätigkeit. Weder die Frucht, noch der Baum, 
von welchem diese gepflückt wird, sind Sachgut. Ebensowenig produziert 
der Indianer, welcher mit bloßer Hand Beisig zusammenträgt, um sich 
eine weiche Unterlage zu verschaffen, denn seine Tätigkeit besteht in diesem 
Falle genau so wie beim Vc^el, der sein Nest baut, in der direkten Hervor- 
bringung dex Befriedigungsmittel aus den von der Natur dargebotenen 
Stoffen. Produzieren tut dagegen der Indianer, welcher einen Baum an- 
pflanzt, lim spater die Früchte pflücken zu können, oder derjenige, welcher 
sich eine beetmdere Flachkeule herrichtet, um damit Früchte vom Baume 
herunterzuschlagen. In den beiden letzteren Fällen ist das Herunterholen 
der Frudit ebenso wie in tmserem vorhergehenden Beispiel, in welchem 
der Indianer die Frudit vom wilden Baume pflückt, eine auf direkte Be- 
friedigung der Bedürfnisse gerichtete Tätigkeit, aber, wenn wir den Pro- 
duktionsprozeß als Ganzes betrachten, so bldbt sie äarum in diesen beiden 
Fällen doch immer Teilakt dieses auf indirekte Bedürfnisbefriedigung ge- 
richteten Produktionsprozesses. Als das Endprodukt dieses letzteren bleibt 
die eßbare Frucht in diesen Fällen immer Mittel der indirekten Bedürfnis^ 
befriedigung, da der Bedürfnisbefriedigungsvoi^ang als Ganzes in diesen 
Fällen ein indirekter ist. Sie ist also Sachgut, wenn sie auch wie alle Genuß' 
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aacLgütec numneliT als Endprodukt dieses Vorganges direkt der Befriedi- 
gung der mensclilicben Bedüifnisae zu dienen vermag. 

Wir haben im vorigen zwei varschiedene Arten von Produktions- 
handlungeu kennen gelernt. Bü der einen handdt es eich um Hervor- 
bringui^ eines Qutes aus einera Sachgut und bei der anderen um Ge- 
■winnung von NatnistofEen mit Hilfe eines Sacfagutee. Als dritte Art ei^bt 
sich dann aus den beiden vorigen von selbst die Hervorbringuug eines Gutes 
aus einem Sachgut mit Hilfe eines Sacbgutes. In allen drei Fällen ist also 
das Vorhandensein von Sacbgütem Voraussetzung der betretenden Pro- 
dnktionahandlung. Die Hervorbringung eines direkten Befriedigungsmittels 
aus den Naturstoffen ohne Zuhilfenahme eines Sachgutes hat hier auB- 
zoscbalt^i, da es sich, wie wir im vorigen gesehen haben, bei diesem Vor- 
gtmge überhaupt nicht um Produktion handelt. 

Der theoretischen Vollständigkeit halber muB hier aber noch eine 
irütere Art von Produktionshandlungen angeführt werden, der aber selbst 
im Wirtschaftsleben der Naturvölker eine sehr geringe praktische Be- 
deutung zuzusprechen ist. Das ist der Fall, in welchem ohne Verwendung 
eines sachhchen Froduktionsmittels aus einem Naturstoffe ein Produktäons- 
sachgut hervorgebracht wird. Da der Naturstoff an sich nicht Sachgut ist, 
nnd sonst kein weiteres Sachgut bei dieser Produktionshandlung zur Ver- 
wendung kommt, so könnte es zunächst zweifelhaft erscheinen, ob das 
Vorhandensein von Sachgütem in diesem Falle als Voraussetzung der 
betreffenden Produktionshandlung anzusehen ist. Da wir es aber bei der 
Hervorbringui^ eines Produktionsgutes, um die es sich in diesem speziellen 
Falle handelt, immer mit einer auf indirekte Bedürfnisbefriedigung ge- 
richteten Handlung zu tun haben, so wird der betreffende Naturstoff da- 
durch, daß er für diesen Prozeß gewonnen wird, zum Produktionsmittel, 
also auch zum Sachgut. 

AJs praktisch mögliches Beispiel für diese letztere Art von Pro- 
duktionshandlungen möchte ich hier nur das Schleifen des Kiesels am 
natürlichen Fels zwecks HerstelluDg eines Steingetäts, oder die Her- 
stellung eines Feuerfächers oder einer Korbschale durch Verflechten der 
Fiedem eines mit der bloßen Hand vom Baume gelösten Palmblattes an- 
führen. 

Nach dem vorigen hat also jede Produktionshandlung schon von 
vornherein aus rein begrifflicher Notwendigkeit das Vorhandensein von 
Sacbgütem, und zwar von Sachgütem in ihrer Eigenschaft als Produktions- 
sachgütem, zur Voraussetzung. 

Die als Produktionsmittel diwienden Froduktionssachgüter können 
entweder in den stofflichen Elementen der Natur bestehen oder aber auch 
schon ihr^^eits, ebenso wie die Genußgüter, aus dem Produkt von anderen 
Sachgütern und Arbeit. Schon im vorigen haben wir gesehen, daS die 
stofflichen Elemente der Natur keineswegs immer der indirekten Be- 
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düifnisbefriedigiuig dienen, Bondem auch der diiekteo BedttEfnieb^riedi- 
gung dienen kdnnen, and in diesem letzteren Falle sind sie natttilich eben- 
sowenig Sackgüter und ebensowen^ Produktionamittel, als wenn sie 
überhaupt keiner der beiden Bedürfnisbefriedigungaalten dienen. Znin 
sachlichen Produktdonsnuttel werden diese stofElich^i El^nente der Natnr 
inuno: erst dann, wenn sie tatsächlich in den Dienst der Produktion als 
Mittel der Vollziehung dieser letzteren eingestellt werden. 

Der Boden ist mithin nicht ohne weiteres schon deshalb als sachliches 
Produktionsmittel anzusehen, weil er der Träger solcher Naturstoffe ist-, 
die ibretBeits sachliche Produktionsmittel sind. E^ wird vielmehr auch 
sdbst erst von dem Äugenblick an Produktionsmittel, wo er als solcher, 
d. h. als Naturstofi, selbst als Mittel int Produktion heiangezc^en wiid. 
So wird ein bestinmater Bodenteil dadurch, daß Veränderungen mit ihm 
vorgenonmaen werden, um die geeigneten Vorbedingungen für die An- 
pflanzung von Kulturpflanzen zu bilden, zum sachlichen Produktionsmittel 
und damit zugleich natürlich auch zum Sachgut. Die beaibütet« Boden- 
fläche also ist mitbin immer Produktionsmittel and Sadigut. Im übrigen 
aber sind es nur diejenigen Bodenteile, welche aus sich selbst direkt den 
Rohstoff zur Herstellung bestimmter Sachgüter bilden, wie die Steinsalz- 
If^er, die Tonlagei zur Gewinnung des Töpfertons, die Erzli^er zur Ge- 
winnung der Erze und dergleichen mehr. Damit soll natürlich nicht gesagt 
sein, daß der Boden, soweit er nicht Produktionsmittel ist, darum nicht 
doch Sachgut sein kann, denn zu den Sachgütem sind ja bekannÜich nicht 
nur die sachlidien Produktionsmittel, Bowie die aus dem Produktionsprozeß 
hervo^egangenen Oena&sachgüter zu rechnen, sondern auch die ebenfalls 
als Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung dienenden Erwerbegüter, 
und zu diesen gehören bei fortgeschritteneren Teikehrswirtschaftlichen 
Verhältnissen nattiilich auch die dem freien Verkehr zugänglichen Boden- 
teile, sobald sie einen feststeh^iden Tauschwrat repräsentieren. 

Den in den stofOichen Elementen der Natur bestehenden aadüicb^i 
Prodtiktionsmitteln, mit EinschluB der &1b solche in Betracht kommenden 
Bodenteile, stehen, wie schon gesagt, diejenigen Pioduktionssachgüter 
gegenüber, die schon ihrerseits wieder als das Produkt von anderen Pio- 
duktivgütem und hinzukommender Arbeitsleistung anzusehen sind^). 
Nun sahen aber die Nationalökonomen schon frühzeitig in ihren den 
Produktionsprozeß behandelnden Theorien, in Übereinstimmung mit der 
damaligen Bechtsauffassung, die stofflidim Elemente der Natur als Zu- 
behör des betreffenden Bodentdils an. Das Wild würde demnach an sich 
als Naturstofi zum Boden gehören, also nut diesem zusammen den un- 
bew^lichen sachlichen Prodtiktionsmitteln zuzuzählen sein und erst, 

•) Schon bei der Behandlung der Sachgütet im dritten Eai»tel haben wir die 
Kette der beim PioduktionsprozeQ aus einander hervorgehenden FKiduktiTgfiter und 
die sieh daraus ergebenden versohiedeiien Ofit«tordnuiigen kennen, gdemt. 
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wmn es erlegt ist, ein sogeiuimites bewegliches Fioduktionsmittel werden 
and als solches dann erst als vom Boden losgelöste, selbständige Pro- 
duktionsToraussetzung in Betracht kommen können. Wir sehen, daß 
wir auch in diesem Pnnkte wieder von unserem ethnologischen Stand- 
punkte aus, der in gleicher W«se die gemeinwiitschaftlichen wie die vei- 
kebrswirtsohafüioben Prinzipien zu berücksichtigen hat, mit den alku 
einseitig nui von den vexkehrswirtschaftlichen Prinzipien ausgehenden 
Theorien der Nationalökonomie nicht inmiet auskommen. Die Entwick- 
lung des scharf ausgepriigten £^;entnDlsxechts am Grund und Boden, wie 
es E. B. im römischen Rechte hervortritt, macht es möglich, unter solchen 
Umständen alle stofEUchen Elemente der Natut ohne weiteres als Zubehör 
des im Eigentum eines bestimmten Recbtssubjekts befindlichen Bod^i- 
stticks anzusehen. In solchen Fällen ist also das Eigentum bzw. der Besitz 
des betrefEenden Stücks Boden Voraussetzung der Verfügung über die auf 
demsdben befindlichen Naturstoffe. Aber wie steht es mit dieser Frage 
dum, wenn, wie bei so vielen, ja den meisten Naturvölkern überhaupt, 
kein Eigentum, und zwar wedra Einzel- noch Gesamteig^itum, am Cteund 
und Boden besteht. Auch in diesen Fällen spielt der Boden, wie wir im 
eisten Abschnitt gesehen haben, als Froduktionsvoraussetzung eine be- 
sondere Bolle, indem er in seiner Eigenschaft als Gebiet diejenige Baum- 
önheit auf der Erdoberfläche umfaßt, ijmerhalb welcher der Produktions- 
prozeß durch die Gebietshoheitsrechte der betrefi^iden Gemeinwirtachaft 
ttberhaupt erst ermöglicht wird. Aber mit dieser G^bietshtdieit ist dann 
auch ohne weiteres die feste Regelung der Ausnutzung der einzelnen Natur- 
stoffe innerhalb des Gebiets durch die einzelnen WirtschaftBBubjekte ver- 
bunden. Nach welchen Prinzipien diese Begelung im einzehien statt- 
findet, ist Sache der Bechtsordntmg der betreffenden Gemeinwirtschaft. 
Nur als eine spezielle Erscheinungsform menschlicher Bechtsoidnung ist 
es anzusehen, wenn diese Begelung im EinzeUalle nach fest al^egrenzten 
Grundstückseinheiten geschieht, derart, daß alle auf einem solchen Grund- 
stücke befindlichen Naturstoffe zusammen mit diesem selbst eine Einheit 
bilden, und als solche der Verfügungsgewalt eines bestimmten Wirtechafts- 
subjekts unterstehen. Vom ethnologischen Standpunkte aus dürf^i wir 
also nicht davon ausgehen, daß die Naturstoffe ohne weiteres in dem 
i^umlichen Begriff des Bodens aufgehen. Sie können bew^Hche Sach- 
güter sein, wie der Kiesel, der zum Steingerät verarbeitet werden soll, 
od» wie das gejagte Wild. Sie können aber auch unbewegliche Sachgüter 
srän, wie die als Naturstoffe in Betracht kommenden Bodent^e selbst. 
Für die moderne Verkehrswirtschaft, bei welcher die Bodenrente und der 
Kapitalzins eine so tief in das ganze Wirtschaftsleben «inschneid^de 
Bedeutmig haben, mag diese Zweiteilong in unbew^liche und bewegliche 
sadUiche Produktionsmittel von Wichtigkeit sein. Im Wirtschaftsleben 
der mästen Naturvölker spielt sie aber nur eine verhältnismäßig sehr 
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geringe Bolle, da hier der Boden vornehmlich nur in der glüchen Weise- 
als Bachlichee Fioduktdonsmittel in Betracht kommt wie die Obrigcoi 
Naturstoffe. 

Von Bedeutung ist nun aber eine w^tere, in der theoietischoa National- 
ökonomie vielfach erörterte Frage, der wir uneaen vorigen Ausführungen 
entsprechend auch wieder erst eine veränderte Fassung geben müssen, 
bevor wir vom ethnologifichen Standpunkte aus zu ihrer Lösung etwas 
beizutragen vermögen. Von den modernen, speziell auf rein veriiehxs- 
wirtschaftlidie Wirtschaftsverhättniase eingestellten Nattonalökonomen 
pflegt die Frage etwa so formuliert zu werden, ob den beweglichen ^o- 
duktionsmitteln, dem Kapital, nebra dem Boden und der Arbedt selb- 
ständ^e Bedeutung als Froduktionsvorauaeetzung zukomme oder ni(^t. 
Einige Tbeoretik« glaubten diese Frage vem^nen zu müssen, und zwar 
aus dem Grunde, weil die sogenannten bew^;lichen Produktionsmittel 
imm» in Boden und Ajbät auflösbar seien. In dieser Form kann mu 
natürlich die ganze Fragestellung nicht viel nützen, da wir es hier wieder 
mit der schon im vorigen beanstandeten Verquickui^ dee Bodens mit den 
auf und in ihm vorhandenen Naturstoffen zu tun haboi. Von Bedeutuj^ 
für unsere ethnologisch-volkswirtschaftliche Betrachtungsweise ist aber 
die in dieser Frage enthaltene Problemstellung, ob und inwieweit alle 
Produktionssachgüter, also auch die den OenuBgütem im Produktionfi- 
prozeS näherstehenden Güterordnungen doch letzten Endes immer ahs 
das bloße Produkt von Naturstoffen und Arbeit anzusehen sind, oder ob 
diese letzteren bezüglich der Produktion der jeweilig nächstniedrigeren 
Ordnung von Produktivgüt^n ab selbständige Produktionsvoraussetzung 
neben den stofflichen Elementen der Natur zu gelten haben. Natürlich 
läßt sich ein Problem wie das vorliegende durch bloße Deduktionen Über- 
haupt nicht losen, sondern nur an der Hand des einschlägigen Tateachen- 
materials, und aus diesem letzteren heraus kommen wir zu der Schluß- 
folgerui^, daß die Frage im gegebenen Falle bald nach der einen Seite hin 
und bald nach der anderen Seite hin zu mtscheiden ist. 

AUerdings kann es keinem Zweifel unterli^en, daß in bezug auf den 
die einzelnen Produktionsprozesse und Erwerbsprozesse tunfassenden 
Wirtschaftsprozeß der gesamten liknschh^t, sobald wir von Baum- und 
Zeitschranken absehen, jedes sachliche Produktionsgut auch dann, wenn 
es nicht seibat aus den stofflichen Elem^ten der Natur besteht, doch immer 
letzten Endes auf verarbeitete oder bearbeitete Naturstoffe zurückzuführen 
ist. Qgjiz anders aber li^ die Frage hinsichtlich des einzelnen sich inner- 
halb dner bestimmten Wirtschaftsgemeinschaft abspielenden ProduktimiB- 
prozesses, und nur xaa diesoi kann es sich hier für uns handdn, wo speziell 
von der Güterpcoduktion die Bede ist. Bm den dnzelnen Produktions- 
prozessen haben wir es mit i&umlich und zrätlicfa umgrenzten Produktions- 
Toi^ängen zu tun. Seine räumliche Beschränkung findet d«r einz^e 
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Produktionsvoigang in den Gebietegrenzen der Grandnwirtscliaft, inner- 
halb welcher er üoh abspielt, und seine zeitliche Umgrenzung durch 
die erste auf die Herstellung des bettefEenden Sachgutee gerichtete 
FroduktionshandluDg innerhalb derselben Wirtschaftegemeinsohaft au£ 
der einen Seite , sowie diiich die letzte auf die endliche Herstellung des 
fertigen Genußgutes gerichtete ProduktionshandlTUig, oder aber auch das 
Äusscbeid^i des betreffenden Frodnktion^utes aus der betrefienden 
Wirtechaftagem^nschaft andersäts. Nur in bezug auf den sich innerhalb 
dieser fest bestimmbaren räumlichen Tind zeitlichen Grenzen abspielenden, 
in sich abgeschlossenen ProduktionsToi^ang läßt sich natürlich von 
bestimmten Froduktionsvoraussetzungen sprechen, da nüt den diesen 
FroduktionsToi^ang eventueU ablösenden Sachgüterbewegui^^otf^ngen 
wieder ganz andere Yoranssetzui^en verknüpft sind. 

Der dcb innerhalb der gleichen Wirtschaftsgemeinschaft abspielende 
Froduktionsvorgai^ braucht also nach dem vorigen nicht den ganzen 
Wirtschaftsprozeß von der Inbereitstellung des unbearbeiteten Natur- 
stoffes bis zur Fertigstellung des Genu%ates zu umfassen. Er kann be- 
ginnen mit der Verarbeitung eines durch Sachgüterorwerb von außerhalb 
gewonnenea sachlichen Produktionsnuttels und ebenso mit der Fertig- 
Btellui^ eines aolchen abschließen, indem dieses letztere eventuell erst 
wieder auf uidere Wirtschaftsgemeinschaften Ühei^eht, bevor der ganze 
Produktionsprozeß seinen Abschluß erreicht. Es kann z. B. das Steinbeil, 
mit welchem die Waldrodung hergerichtet wird, von äner Nachbargemein- 
Behaft bezogen sein oder eine Stahlaxt von den Euxo{»em erworben sein. 
In allen solchen Fällen haben wir zunächst zu untersuchen, ob die nötigen 
Vorbedingungen zur Herstellung solcher von auswärts eingeführter Pro- 
duktionsmittel innerhalb der betreffenden Gemeinwirtschaft Überhaupt 
vorhuid^i sind, d. h. oh in ihrem Gebiet die erforderlichen NatuistofEe 
vorhanden sind, und ob sie über die geeigneten Arbeitskräfte zu ihrer 
Herstellimg verfügt. Überall, wo dieses nicht der Fall ist, bilden natürlich 
die hetrefEenden sachlichen Produktionsmittel eine selbständige, von den 
stofflichen Elementen der Natur und von den Arbeitskräften losgelöste 
ProduktionsvorauBsetzung. 

Ein gutes Beispiel zur IlluBtration dieses VerhältJiiBses bildet die 
Enftthrung etiropäischer Gerätschaften bei den Naturvölkern, sagen wir 
z. B. bei den brasilianischen WaldindianCTn. Zur Herstellung der meisten 
dieser Geräte würden den Eingeborenen das Bohmaterial oder die Fähig- 
k^ten oder auch beides fehlen. Die gerade für die Waldrodung betreiben- 
den Waldindianer so wichtige Stahlaxt kann von den Eingeborenen dieser 
Gegenden seihst nicht hergestdlt werden, da sie auch da, wo sich in ihrem 
Gebiete E^nerze befinden, das Metall nicht zu gewinnen verstehen. 
Ähnlich steht es mit den eingeführten Feldhackoi, Buschmessem, Angel- 
hakm, Nähnadeln und dergleidien mehr. Alle diese Geräte bilden mithin 
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in bezug auf die aus ihneo heizuBteU^uleii Otter Mlbetäadige Produktäooa- 
TorauBBetauDgen. Ganz ähnlicli liegen vieUaoIi die VerhSltoiase bez&glich der 
übngeo Fioduküonamittel. Füi viele deraelben feUt es den betr^enden 
Oemojiinrtwdiaften in üuem Qebiet an dem nötigen Bobmaterial, und eui 
Heratellnng «ndecei reichen ihre I^bigkeiten nicht ans oder sind doch 
wenisBtttiB oach dieser beBtinunten Biehtiinig hin nicht genügend auage- 
büdet, um die gleich voUliommenen BesuHate zu erzielen wie die Nachbar- 
gemeinschaften. Obgleich die Bodenkultur bei den Eaiaiben-, Tupi- und 
AmakitiunDien im XiBg6queJlgel»et in dec Fonn der Waldrodimg zu ver- 
hätenismäfiig hoher Blüte gediehen war, eo waren die «nzdnen G^n^- 
wirtsohaften dieser Indianer dennoch genötigt, das wichtigste G^ät für 
diese Art der Urproduktion, das Steinbeil, tod den bena^barten Trumai zu 
beziehen, da sich der in ihrem eig«ien Gebiet vorhuidene Sandstein nicht 
so gut als Material für Beilkling^i eignete^). Das Vorhandenst solcher 
Steinbeile >als Produktionsmittel bot also bei diesen Indianergemein- 
Boh^ten bis zur Tünführung der euiopiuBohen Stahläzte die nötige Voraus- 
setzung für den Produktionsakt und damit zugleicli ftti den ganzen weiteren 
sidi auf die Bodeokultair dieser Indianer beziehenden Wirtschaftsprozeß. 

Eine besondere Stellung zu den unbearbeiteten Naturstofien nehrnwi 
diejen^«! Produktionsmittel ein, welche durch künstliche MngrifEe in die 
natürhcheu Lebensbedingungen von Tier- und Päanzoiwdt als <ngauische 
Neubildm^en geschaff^i worden sind, die Kulturpflanze) und die Haus- 
lüere. Beide können wenigBt«is vom wirtschaftlichen Standpunkte aus 
nidit als stoffliche Elemente der Natur angesehen werdei. So kommt der 
Mais, der für große Teile des südamerikanischen Kontinents als Haupt- 
kultnrpflanze angesehen werden muß, in wildwachsendem oder verwildertem 
Zustande überhaupt in Südamerika nicht vor. Der Boden als solcher ist 
also zur gegebenen Zeit fm sidi nü^^ids imstande, ihn mit Hilfe der 
menschlichen Arb^tskraft allein hervorzubringen. Als Entwicklungs- 
produkt einer langjährigen Wechselwirkung zwischen den natürlichen 
WachstuniHvoraussetzungen der Pflanze und der ihren Entwicklungsgang 
kÜnstUch beeinflussenden menschlichen Arbeit hat der zur Aussaat erforder- 
liche Mais in seiner Eigenschaft als Produktionsmittel eine vollständige 
Selbständigkeit erlaitgt. Ganz ähnlich steht es mit dner großen Anzahl 
gerade der am weitesten verbreiteten Kulturpflanzen und Haustiere. Ist 
doch bei mehreren von ihnen die wilde Stammform überhaupt nicht mehr 
vorhanden oder doch unbekannt. Es läßt sich also in diesen Fällen über- 
haupt nicht der einzelne Produktionsprozeß im konkreten Falle auf einen 
reinen NaturstoS als seinen Ausgangspunkt zurückführen, da er übediaupt 
nicht auf einen solchen, sondern immer wieder auf einen erst durch Arbeits- 
aufwfmd hervorgerufenen StofE als seinen Ausgangspunkt zurückgeht. 

■) K. r. d. S t e i n e n. Unter den NaturvSIkem ZentralbrasUiens. Berlin 1894. 
a203. 
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Schon im Toiigen Kapitel über die Aibeitskraft als VoraussetEtmg 
der Güterprodu^oa Iiaben wir geeehen, daß das Vorhandensein der nötigen 
Arbeitskräfte immei und überall an das Vorhandensein der nötigen Unt^- 
haltsmittel für die an der Aibeitsleistung Beteiligten gebunden ist, so daß 
also indirekt auch das Vorhandensein derjenigen Genu^ilter, welche zur 
Befriedigung der Bedürfnisse der an der Arbeitsleistung beteiligten Indi- 
viduen erforderlich sind, Produktionsvoraussetzung ist. Neb^i den schon 
im vorigen behandelten Produktion^Ütem Ixeten also auch Gennßgüter 
unter den hier als ProduktionsvoraoBsetzung zu behandelnden sachUchai 
Produktionsmitteln auf. 

Es Uegt auf der Hand, daß diese Toraussetzung des ständigen Zurver- 
fügui^Btehens der erforderlichen Genußgüter namentlich da von großem 
Einfluß auf den ganzen ProduktionsToigang sein muß, wo dieser mit einer 
größere Anhäufung von Arbeitskräften oder mit einer fortlaufenden 
Ortsveiänderung verbtmden ist. So sind größere TronsportleiBtungen, 
m^;en sie nun zu Lande oder zu Wasser geschehen, überhaupt nur m^licb, 
wenn entweder die Ortlichkaten, auf welchen dieselben sich vollziehe«!, 
jederzeit die zur Herstellung dei Genußgüter erforderlichen BohstofEe zu 
gewähren vermt^n, wie es z. B. vielfach in den Steppengebieten Nord- und 
Südamerikas der Fall ist, oder wenn man es versteht, Dau^ware herzu- 
stellen, die einen geeigneten Proviant liefert. Von besonderer Wichtigküt 
in dieser Beziehung ist die schon bei den Naturvölkern auftretende 'Eän- 
richtung, Vonatshütten an den Hauptverkehrsstn^en anzulegen. So 
pflegen z. B. die Bakairiindianer im Xing6guellgebiet in ihren im Walde 
versteckt liegenden kleine Unterkunftshütten einen Vorrat von Mandioka- 
fladen zu deponieren , der dazu bestimmt ist , 8{Ster vorbeikommenden 
Stamme^enossen für den Fall der Not auszuhelfen. Der vorüberziehende 
Beisende nimmt sich nach Bedarf von dem Vorrate mit, sucht diesen aber 
nach Möglichkeit aus seinen frischen Pioviantvorröten wieder zu ei^änzen. 

Nach dem vorigen bildet abo, w^iigstens vom ethnologischen Stand- 
punkte aus, ein gewisser Fonds von Genußgütem ebenso wie das Vorhanden- 
sein gewisser Produktion^ter die Voraussetzung eines jeden Pioduktions- 
{Htozesses. Sie bilden mit diesen letzteren zusammen auch in den Wirt- 
schaft^emeinschaften der Naturvölker gewissermaßen das Kapital, das 
vorhanden sein miiß, um produzieren su können. 



Fünftes Kapitel. 

Die Erhaltang und Urweiternng der Froduktions- 
voraussetzongeiL 

Wie wir im vorigen Bande naher ausgeführt haben, ist der Mensch 
sein^ Natur nach auf die indirekte Bedürfnisbefriedigung, mithin auf 
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Produktion angewieMOi, da die Natur ihm nur in dan seltensten Füllen 
die zni Befriedigung Beiner Bedüifnisee erforderliclien Stofie direkt gewälirt. 
Die im voi^en behandelten FroduktionsvoranasetEiuigeD, Gebietshoheit, 
das Yoi^gi ^eiyein v on Aibeitskräften, sowie endlich das y^[^dmBän 
von aad üichea Frodiiktionamitteln sind Bomit also als Yorauaaetzungen 
der zum menschlichen lieben u nentbehrlichen Frod uktion zugleich auch 
als Voraussetzungen des menschlichen Lebens überhaupt anzusehoD. 
Insofern wir ee also mit dem Menschen als solchem in der Ethnologie cn 
tun haben, bandelt es sich um a n Weaen , das, in einzelne Wirtschaftsein- 
heiten ve rteilt) Hoheitsreehte über ein bestimmtes Gebiet ausübt, und das 
mit Arbütskräften und sachlichoL Produktionsmitteln versehen ist. Ohne 
Vorhandensein diesOT Produktionsvoranssetzungen also keine Menschen 
und mit dem Aufhören auch nur einer dieser Voraussetzungen zugleich 
Untergang der Menschheit. Schon der Trieb dffl ^Selbater haltung imd 
Axterhaltung im Menschen muQ also darauf gerichtet seinr^sln~äieBen 
di^ Voraussetzungen enthaltene Gut zu erhalten und nach Möglichkeit 
zu eiweitem, und so spielen denn auch diese Erhaltung und Erweiterung 
der genannten Produktionsvoraussetzungen unter Anwendung der ver- 
schiedensten Mittel eine wichtige Bolle in der ganzen Menschheitageschichte. 
Auch die auf/Erhaltung und Erweiterung der Produktionsvoraus- 
setzungen gerichtete menschliche Tätigkeit,^We die Verteidigung dcx Ge- 
bietshoheit g^en äußere und innere Feinde, oder das Erlernen bestimmter 
Fähigkeiten ist auf die indirekte Bedürfnisbefriedigung g^chtet, indem sie 
ihrerseits wieder indirekt der Produktion dient. WiiJia ben auch sie dahe r 
als Arbei t zu bezeichnen. Von dieser Arbeit im weiteren Sinne ist dann 
aber die direkt auf die Produktion von Sacl^tem gerichtete sogenaimte 
produktive Arbeit, sowie die auf den Erwerb der Sachgüter gerichtet« 
Arbeit zu unterscheiden, nur daß dann die auf Erhaltung und Erwräterung 
der dritten Produktionsvorausaetzung, des Vorhandenseins von sachlichen 
Produktionsmitteln, gerichtete menschliche Tätigkwt wieder in dieser 
produktiven Arbeit, eventuell in Verbindung mit der auf Erwerb gerichteten 
Arbeit, besteht, da die Erhaltung und Erweiterung des Bestandes der 
vorhandenen sachlichen Produktionsmittel eben nur wieder durch Pro- 
duktion oder Erwerb produzierter Sachgüter geschehen kann. 

1. Die Erhaltong und Erweiterang der Gebietshoheit 

Bei da auf die Erhaltung und Erweiterung der Gebietshoheit auf- 
gewendeten menschlichen Tät^keit können wi r_zweierle i unterscheiden, 
je nachdem diese Tätigkeit gegen ^ußere oder iimere Störungen gerichtet ist. 

Nach außen hin ist die Gebietshoheit zu sichern gegen feindlich e 
Eingriffe von selten der an das Gebiet angrenzenden Nachbaigem^- 
schaften. Die zur Verfügung stehenden Mittel sind mmal als direkte 
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Verteidigiingeimttel zur Abwehr solcher ÜbergrifEe in das Gebiet die An- 
legung von Befestigongswerken sowie die Bereitstellxing dei Arbeitskräfte, 
die zur Terti^bimg der Eindringlinge erforderlich sind, sodann aber aucli 
als Diohmittel zur Verhütung solcher Übergrifie der Krieg. Die verachie- 
denen Formen, in welchen sich diese Verteidigung sowie der eigentliche 
Krieg bei den einzdnen Teilen der Menschheit abspielai, haben wii der 
Hauptaache nach schon im vorigen Bande im Kapitel üb» den feindlichen 
Verkehr kennengelernt, so daß wir hier an dieser Stelle di ese feindlichen 
Verkehrshandlungen nur noch in ihren Beziehungen zu den eigentlichen 
Fr oduktionshandlu ngen etwas näher zu betrachten haben. 

Von Wichtigkeit ist in dieser Beziehung zui^hst der Umstand, daß 
diese auf die Erhaltung der ersten FroduktionsvorauBsetzung, der Gebiets- 
erhaltung, hinauszielenden menschlichen Tätigkeiten ihrerseits wieder auf 
das Vorhandensein bestimmter, erst im FcoduMionsprozeß selbst zu er- 
ziel^id^ sadilicber Produktionsmittel angewiesen sind. Zur wirksamen 
Verteidigung des Gebiets ist die Herstellung geeigneter Waffen e rforderlidi, 
und diese Waffen bilden gewöhnlich gerade bei den NatOrvSlkCT n einen 
nicht unwesentlichen TeU der ganzen Produktion überhaupt. Ebenso 
bilden die oft beträchtlich^i Betestigungswerke sowie die zum Zwecke 
der Gebietsverteidigung angelegten Verkehrswege Anlagen, die aufs engste 
mit dem ganzen Frodukrionsprozesae verbunden sind und im einzelnen 
überhaupt nicht von demselben getrennt werden können. Von der größten 
Bedeutung fUr die Gebieteverteidigung ist femer der N achrichten dienst, 
dessen verschiedenen Erscheinungsformen wir im vorigen Bande näher 
kennen gelernt haben. 

Gerade das Bestreben der E rhaltung der Gebietshoheit ist es, durch 
welches die einzelnen kleineräi P roduktionsgemeinschaften zu m Zn- 
s ammenschluß zu größeren, ihnen übe^eordneten Wirtschaftsgemein- 
schaften vornehmlich veranlaßt werden, denn die Erhaltung der Gebiets- 
hoheit erheischt häufig den Zusanmi^ischluß einer größeren li^ige von 
Arbmtfikräften. Mächtigeren Nachbargemeinschaften gegenüber läßt sich 
das eigene Gebiet nur durch Zusamm^isohluß mit anderen Gemeinschaften 
verteidigen, derart, daß immer ein gewisser Gleichgewichtszustand aa.- 
zustreben ist. Die Größe des Gebiets der obersten Wirtschaftsgemran- 
schaft wild also nicht so sehr durch den e^entlichen Froduktionsvotgang 
selbst bestimmt. Dieser letztere selbst braucht durch den Zusanmien- 
Bchluß der einzelnen kleineren WirtsohaftsgemeinBchaften zu einer über- 
geordneten, größeren überhaupt direkt kaum beeinflußt zu werden, sondern 
kann sich nach wie vor innerhalb der kleineren Wirtschaftsgemeinschaften 
abspielen, also z. B. innerhalb der einzelnäi zu einem größeren Gemein- 
wesen vereinigten Dorfgemeinschoftea. Das bestimmende Moment ffix 
die Cteöße der ob^Bten Wirtschaftsgemeinschaft ist vielmehr vornehmlich 
die VäTteidigungsmöglichkeit des Gebiets gegem äußere feindliche Sän- 
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grifEe. Zar Ethaltni^; der GebietshoWt ist es nötig , einen Tdl der inner- 
halb der Gebietegreuzen zur Verfügung stehenden gesamten Arbeitskräfte 
jederzeit i a_Bereits^ ^ xa halten oder zur Herstellung der zu Verteidi- 
gungszwecken benötigten Sächgütei zu verwenden, die natärlich dadurch 
der Herstellung der zum eigentlichen Lebeusuutexhalt dienenden Sach-< 
guter entzogen werden. Bis auf wenige Ausnahmen sind es ausschlisBlich 
männliche Arbeitskräfte, welche bei der Verteidigung und Erw^terung 
des Qflbiete Verwendung finden und zu diesem Zwecke nach ganz bestimmter 
Richtung hin ihre Ausbildung erfahren. Gerade bd vielen Natoivölksm 
spielt diese stete Bereitschaft des männlichen Teils der Bevölkerung eine 
wichtige Bolle im ganzen Wirtschaftsleben. Die Mannbarkdtsseremonien 
stehen vielfach in engster Beziehung zu dem Eintritt in die B^en der 
Wehrpflichtigen. Bei manchen Völkerstönunen schaden ganze Gruppen 
aus den dnz^en Produktiousgemeinschaften aus, um als besondere 
Berufsklassen ausschließlich die Verteidigung und die Erweiterung der 
Qebietsgrenzen zu übemdunen. Bei ander«! wiederum, wie z. B. bei den 
Zulu und den alten Peruanern, waren es ganz bestimmte Altersklassen, 
deren Arbeitskräfte nach gemeinwirtechaftlicher Regelung zum größten 
Teile der Gelnetsvertüdigung gewidmet waren. Bei anderen Stämmen, 
und zwar wohl meöstens bei den Naturvölk^n, hat die ganze erwachsene 
männliche Bevölkerung stets die Waffen in Bereitschaft, um im Augenbhck 
der Gefahr sofort die friedliche Froduktionsarbeit mit VerteidigungsmaB- 
nahmen zu vertauschen. 

Diesen Maßnahmen zur Abwehr von Störungen, welche die friedliche 
Produktionstätigkeit von außen her bedrohen, stehen diejenigen gegenüber, 
welche dazu bestimmt sind, den friedlichen Verkehr unter den an. der 
Pioduktionsarbeit innerhalb der Gemeinwirtschaft Beteiligten zu gewähr- 
leisten. Es gehören hierher alle diejoügen l^tigkeiten, welche darauf 
hinauBzielen, die Verteilung der zu läst^iden Arbdtslasten und der Saoh- 
güter zu r^eln oder, insofern sich hierfür dauernde Regeln, also bestimmte 
Bechtssätze gebildet haben, die Befolgung dieser Regeln im einzelnen znr 
Dmchfühnmg zu bringen. Also die Verwaltung des Gemränwesens sowie 
eventuell in den Fällen, in welchen das verkehrswirtschaftUche Prinzip 
mit seinen privatwirtschaftlichen Satzung«! schon znm DuichbEuch 
gekommen ist, auch die Rechtsprechung gehörai zu diesen den fried- 
lichen Froduktionsveilauf innerhalb der Gemeinwirtschaft gewährleisten- 
den Mitteln. 

Bü der gemeinwirtschaftlichen Verkehrswirtschaft, bei welcher die 
Vesteilnng der Arbeitskräfte imd SachgUter überhaupt nach autoritativen 
Gesichtspunkten und nicht auf Grund privatrechtlicher Regelung vor 
sich geht, greift diese Verwaltungstötigkeit innerhalb des Gemeinwesens 
natürlich viel direkter in den eigentlichen Produktionsprozeß ein als auf 
den späteren Entwicklungsstadien der Verkehrswirtschaft, ja man kann 
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sag«»', daß hier in vielen P^^i die Yeiwaltungrtätigheit hanptaäeUicIi 
in der Leitung d«r einzelnen ProdnktionBpiozeBse besbeht. G1U12 uiders 
in der entwickelten Privatwirtschaft, bei welcher die Inazeniening und 
Leitung den einielnen Ptoduktionsprozeese von der eigentlichen Verwal- 
tungetätigkut dar Oemönschaft selbst an sich völlig unabhängig sein 
ktHUi und axd ganz anderen, durch die priTatwirtochaftliehen V^hältoisBe 
gegebenen Voraussetzongen beruht. 

Da es schon im Wesen des Begri£b Leitung begründet ist, daß diese 
Leitung immer nur einer gerii^ren AnzaU von Fer8(NieQ bzw. einer einragen 
gegenüber einer größeren Anzahl von Geleiteten zukcHumt, so liegt es 
auf der i&nd, daß sich in bezug auf die das friedliche YerhfUten der Produ- 
zierenden zueinander gewährleistenden leitenden Tät^|keiten von vorn- 
herein eine gewisse Arbeitsteilung geltend machen' muß. Es' können zwar 
alle Mitglieder der Gemünwirtschaft mit ihren Arbütskr&ften direkt an 
dem Produktiomprozeß beteiligt sein, aber nur einem kleiner^i Teil der- 
selben bleibt die Tätigkeit voibehalt^i, welche darauf gerichtet ist, den 
friedlidien Vrakebc unter den an der Produktion Beteiligten zu gewähr- 
leisten. Bb ist damit j&ie wichtige Zweitälung in Herrscher und Beherrsohte 
gegeben, die für den ganz^L Prodoktioosprozeß, und zwar aach bei den 
Naturvölkern, von größter Bedeutung ist. Allerdings kum der BehemohN: 
einer bestimmten Giemeinechaft wieder dem Beherrscher einer übugeord- 
neten Gemeinschaft nuterstellt sein, also von diesem wieder beherrsoht 
werden und so fort, bis wir zur oberstai WirtschaftsgemeinBchaft gelangen. 
Es kum also ein Familienhaupt einem Hausvorstand, dieser einem Dorf- 
häuptJinge und dieser letztere wieder ein«n Stammeshäuptlinge unter- 
stellt sein, wobei dann allerdinge das Maß der Abbikigigkeit hä diesen 
einzeln^L Wirtschaft^ruppen an sehr verschiedenes sein kann, so daß 
keineew^B der Einfluß des Leiters der obersten Wirtschaftsgemeinsohaft 
immer der am mdsteu maßgebende fOi den eigentlichen Produktions- 
prozeß zu sein braucht. So kann z. B. auch innerhalb der Gemeinwtrt- 
schaft die eigentliche Ausübung der auf Qewinnung der v^etabUisch^i 
Kahrungastoffe geachteten Bodenkultur den einzelnen ^Au^emein- 
schaften, ja sogar den ^nzelnen Famili^i unter der jeweiligen Ldtnng 
des Hausvorstandes bzw. des ^Familienvaters auf den von der üb^geord- 
net«n Oemeinwirtsohaft aus zugeteilten Grundstücken überlassen bleiben. 
Die Verteilung der einzelnen Gmiulstüoke auf die einzelnen Hausvorstäude 
bzw. Familienväter untersteht abor immer der Leitung der übergeordneten 
Gemeinwirtschaft. 

Wir sehen also, daß auch b^ primitiveren Wirtsohaftsverhältmssen 
zur Aufrechterhaltnng der Gebietshoheit auch nach innen hin ein gewisser 
Verwaltui^^ppaiat nötig ist. Es kann sich hier natürlich nicht daarom 
handeln, diesen Yerwaltungsapparat in alten seinen verschiedenen Ersohei- 
nungsformen zur Darstellung zu bringen. Wir können hier nur einige der 
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Haaptgeüchtspankte herauHhebeo, wobei gleicli bemcilct werden mofi, 
daß in der BtImol<^e gerade anf diesem wichtigen Gebiete bisher eehr 
wenig in STBtenutdBohet Weise gearbeitet worden ist. 

ZnnäohBt kann es nicht scharf genug hervoi^ehoben werden, daB 
wir es gerade bei der vorwiegend nach gemeinwirtschafthchen Gnind- 
sätzen oi^anisierten Wirtsohafteg^nünsohaft eigentlich immer mit einer 
Bohließlich in einer Person ansehenden leitendei- Spitze, also einer mon- 
arohisohMi Verwaltongsform su ton haben, während oligarchiscbe oder 
demokratische Tendenzen fibeihaupt erst hä for^eschrittenerer Privat- 
wirtBchaft aufzutreten pflegen, da naturgemäß dem einzelnen erst mit der 
Anerkennung seiner Person als Wirtsohaftesubjekt m Mitbeetimmungs- 
reoht bä der Leitung des Gemeinwesens zuerkannt werden kann. So ist 
es dfom als etwas guiz Natürliches anzusehen, daß ein in so ausgeprägter 
Weise nach graneinwirtschaftlichen Cteundsätzen geregeltes Staatswesen 
wie das altperuanisdie nur in der Form eänet monarchischen Despotie 
r^fflt werden loinnte. 

Jede autoritatdve Regelung und Leitung setzt natürlich das Vor- 
handensein einer gewissen autoritaläven Machtstellung voraus, die au sich 
auf den verschiedensten Ursachoi beruhen kann. Auch hier kann es sich 
natürlich nicht darum huideln, innerhalb eines Gemeinwesens eine autori- 
tative Machtstellung auf iigendwelchem Wege neu zu schaffen, sondern 
nur darum, eine vorhandene Machtstellung durch besondere Mittel zu 
erhalten bzw. zu fördern, da ohne irgendwelche Autorität überhaupt keine 
Gemeinsdiaft möglieb ist. Dabei sind dreierlei Voraussetzungen zu &t- 
fülloi. Einmal muß der Herrscher die nötig^i Eigenschaften zum Herrschen 
beützen. Sodann muß er in seiner Machtstellung g^en störende Einflüsse 
geschützt werden tmd drittens muß für den Fall sdnes Ablebens oder Ab- 
tretens für die Nachfolge einer neuen Persönlichkeit in die Machtetellung 
auf friedlichem W^e gesorgt sein. 

Da die Täti^eit des Leiters einer Gemeinwirtschaft sich wesentlich 
von derjenigen der übrigen Gemeinachsftemi^lieder unterscheidet, so 
weid^i dementsprechend auch an die Fähigkeiten eines solchen Leiters 
zumal in g^stiger Beziehung ganz andere Anfordenmgrai gestellt. So 
ist denn auch vielfach bei den Naturvölkern die Erlangung der 
S&uptlingswürde an ganz bestimmte Prüfungen gebunden, die sich 
häufig nicht unwesentlich von den gewöhnlichen mit den Uannbar- 
keitszeremonien verbundenen Prüfungen der übrigen Jünglinge imter- 
scheidui. Da den Häuptlingen vielfach die Vermittlung des Verkehrs mit 
der Außenwelt obliegt, so ist es für sie von großer Bedeutung, mit den 
Verhältnissen der benachbarten Gemeinwesen gut vertraut zu sein und 
nammtlich bemde Sprachen zu kennen. So war«! z. B. die mästen 
Häuptlinge der kleinen Gemeinwesen im Xingüquellgebiet, bei denen 
große Sprachverschiedenheit herrscht, mehrsprachig, and YQO, m^bnCfiii 
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Wide mix eisählt, daß sie längere Zeit in einem fremden Gremeinwesen ' 
gelebt und bei dieser Oel^enheit die fremde Sprache erlernt hätten. So 
sind es auch vornehmlich die Häuptlinge, die beim Eindringen der euro- 
päischen Kultur zuerst einige Kenntnisse von der betrefiendrai euro- 
päischen Sprache erwerben. Da der Häuptling neben seiner verwaltenden 
und produktionsleitenden Tätigkeit gewöhnlich auch bei den eigentlichen 
Produktionshandlungen mit Hand anl^, so muQ er auch körperlich 
hinreichend ausgebildet sein, um hierbei den übrigen zum mindesten nicht 
nachzustehen. Zuweilen fallen i^im sogar die besonders schwierigen Auf- 
gaben , wie das Fällen eines besonders starken Baumes und dergleichen 
im Produktionsprozease zu. 

Da, wo die Privatwirtschaft im Fortschreiten begrifEen ist, kommt 
als ein weiteres Erfordernis zur Qualifikation für die Häuptlingswürde der 
Reichtum in Betracht. Da man vom Hiiuptlinge ganz allgemein Frei- 
gebigkeit gegen seine Untergebenen verlangt, so muß ei hierzu die nötigen 
Mittel besitzen, und bei mehreren Völkerstämmen gehört die Vertuistaltui^; 
groSei Festlichkeiten für die Untertanen zu den Vorbedingungen zur Er- 
langung der Häuptlingswürde. 

Zu den radikalsten Mitteln, um den Leiter des Gemeinwesens gegen 
Störungen in seiner Machtstellung von seiten Dritter zu schützen, gehört 
jedenfalls dasjenige, seine männlichen Verwandten entweder umzubringen 
oder zu intonieren. Das letztere kommt namentlich auch in bezug auf den 
künftigen Thronftäger vor. Der praktische Zweck solcher Maßnahmen 
ist jedenfalls derjenige, Thronstreitigkeiten zu verhüten. Bei höher ent- 
wickelten Gemeinwesen kommen dann in dieser Beziehung auch die harten 
Strafen in Betracht, die vielfach für Vei^ehen, die gegen die Person des 
Herrschers gerichtet sind, oder auch für bloßen Ungehorsam gegen den 
Herrscher angewendet werden. Femer ist zu diesen Mitteln aber auch 
die äußere Stellung des Herrschers und der guize Nimbus, mit welchem 
vielfach seine Person umgeben ist, zu rechnm. Von besonderer Bedeutung 
sind in dieser Beziehung zunäf^t die besonderen Abzei<^en, sowie die 
besondere Macht des Harsche«. So spielt auch bei d^ Naturvölkern 
vielfach der Häuptlingsstuhl eine gewisse Rolle. Häufig bildet auch der 
Sonneaischirm das Abzeichen der Herrscherwürde. Vor allem wird vielfach 
darauf gehalt^, den Herrscher äußerlich möghdist von der übrigen Be- 
völkCTung abzusondern. Dies geht in manchen Fällen so weit, daß er nur 
durch eine Mittelsperson mit seinen Unt^tanen spricht, daß diese ihn nicht 
essen und trinken sehen dürfen, sich ihm nur entblößt oder mit einer Last 
auf dem Rücken nahem dürfen usw. Feiner kommt es mehrfach vor, daß der 
Herrscher nicht die Erde mit den Füßen berühren darf, sondern nur reitet 
oder in der Sänfte oder auch auf dem Rücken eines Sklaven getragen wird. 

Besondere Verstärkung erfährt dieser Nimbus, der vielfach um die 
P«Bon des Herrschers verbreitet wird, dann vor allem noch dadurch, daß 
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'dio letstere vielfach mit den religiöseii VonteUtmg«n in Veibindtu^ ge- 
bracht «izd, ja aogar seine F^son und seine HMhtstelluiig direkt aoi 
göttUcheu Ur8|wnng zurttckgefährt werden. Wie tief derartige AnacliAD- 
ungen zum Teil eingewurzelt sein können, geht scIkui daraus hervor, dafl 
sie sich bezüglich des Vongottesguadeutoms der !&rrscher sogar noch bei 
onseren modernen eiuopuschen Kultorvdtkem, wenigstens in gewissen 
Kreisen, bis in die jüngste Vei^ongenheit Tii""'" erhalten konnten. Es 
lüldet somit auch schon bei primitiven Völkerstämmen die Beligioo vicUach 
eines der Hauptmittel, um die Machtstellung des Herrschers zu festigen 
und vor allem auch den zum Gehorsam bestimmten Bevölkerangskreüen 
g^enüber zu rechtfertigen. 80 spielt in den UTthen und speziell in den 
Schöpfungsmythen gewöhnlich die Begründang der Mochtstellnng eine 
große Bolle. Auf höher entwickelten Stufen ist der ganze Kult aufs engste 
nüt der Person des Herrscheis verbanden, ja er kann s^ar wie bei den 
Theokiatien ausschlieBlich von dieser letzteren ansehen. Die Fexstm dee 
Herrschers ist in solchui Fiülen gewissermaßen heilig. "Ein Frevel gegen 
seine Person ist Qottestrevel, der nicht allein der irdischen, sondern aach 
der göttiichen Sühne anheim&llt. 

Als dritte Voranssetzui^, die zur Erhaltui^ der vorhandenen Macht- 
stellung innerhalb der Gemeinwirtecbaft zu erfüllen ist, hatten wir die 
So^e für die friedliche Kat^folge einer neuen Persönlichkät an Stelle des 
verstorbenen oder seiner Stellung verlustig gegangenen Herrschers be- 
zdchnet. Eine soldie friedlide Nachfo^ kann wieder in dreinlel ver- 
schiedener Wüse gewährleistet werden. Zuächst kann von vornherein 
ein bestimmter Modus durch gemeinwirtschaltliche Begelimg festgelegt 
sein, nach welchem automaUsoh eine bestimmte Persönlichküt in die 
i^rrscherstellung des vorigen Herrschers ünrückt. Sodum können die 
durch den Tod oder die Abdankung des Leiters der übogeradneten Wirt- 
Bchaftagemönschaft nunmehr interimistisch zur obersten Wirtschafta- 
gemeinschaft au^erückten Qemeinwirtscbaften sich auf verkehrswiit- 
sohaftHchem W^e über die Persönlichkeit dee Nachfolgers einigen. 
Drittens endlich kann in den VäU«i, wo es ach nm dm Ersatz dee Lüters 
einer anderen unte^eordneten Wirtschaft^emeinschaft handelt, die 
Besetzung einfach durch die Autorität der übe^eordneten Wirtsohafto- 
gemeinschaft bzw. ihres lieiters geschehen, wie es z, B. bü der Neube- 
setzung eines freigewordenen Lehns du Fall ist. Ist auf keine dieser drei 
Arten für eine Nachfo^e gesorgt, so zerfällt entweder die betxefiende Wirt- 
schaftegemünschaft in ihre einzelnen Bestandteile odw aber es tritt an 
die Stelle dee bisherigen friedlichen gemeinwirtschaftUchen Verkehrs vor- 
läufig der föndliche V^kehr, bis sich auf Grund dieses letzteren wieder 
eine bestimmte Persönlichkeit zur Herrschaft übu das Gemeinwesen 
au^escbwungen hat, und so wieder von neuem die Vorbedingungen für 
die Ausübung der Gebietshoheit geschafE^L sind. 
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Betont werden muß vor allein, daß bü primitiTm, vorwi^end gemein- 
viitscliaitlicliea VeihältniBsen niemals von der Wahl des HensdieTs duicli 
die einzelnen Individuen, aus denen sich das Gem^wesen zosammen- 
setzt, die Kede aein kann. Da diese als solche überhaupt noch nicht ab 
WirtschaftBsubjekte in Betracht kommen, kann ihnen auch natürlich kein 
Selbstbeslammui^srecht zukommen. Von den einzelnen Individuen als 
solchen gewählt werden kann ein Oberhaupt nur auf höheren Entwicklung»- 
staien einer auf vorwiegend privatwirtachaftUchea Grundsätzen ange- 
bauten Wirtschaft. Wo bä primitiven WirtBchaftsverhältniBsen von der 
Wahl eines Häuptlings od» eines sonstigen Oberhauptes die Bede ist, 
kann es sich immer nur um die im vorigen erwähnten Mlle handeln , in 
welchen die Wahl eines neuen Hetrschers durch die Lüter der nächst- 
untergeordneten Wirtschaftsgemeinschaften voi^enommen wird. 

Für den Modus, nach welchem die Nachfo^e in die Herrschaft durch 
die Begeln der Gemeinwirtechaft vorgesehen ist, ist es zuächst von Wiohtäg- 
keit, ob es sich um ^e vorwiegend auf bluteverwandtschaftlichen oder 
aber auf territorialen Ghrundsätzen aufgebaute Wirtschaft^emeinsdiaft 
handelt. Im ersteren Falle, so z. B. bei der Familie im engeren Knne, 
bei der ^ppeugemeinschaft, sowie auch der Sippenhausgemeinschaft wird 
dann auch die Nachfolge in die Herrschaft gewöhnlich nach blutsverwandt- 
schaftUohen B^ln bestimmt, wobei dann natürlich wieder vor allem die 
Frage von maßgebender Bedeutui^ ist, ob diese letzteren auf mutterrechfr- 
lieber oder Tatrarechtlicher Grundlage beruhen. Natürlich vShb es grund- 
falsch, eine derartige gemeinwirtschaftlich geregelte Nachfolge in die 
Machtstellung «nes Oberhauptes als Erbfo^e in dem Sinne aufzufassen, 
als ob dra nächste Verwandte als solcher in die Machtstellung des Ver- 
storbenen eintrete, tßcht deshalb tritt der nächstälteste Bruder, oder in 
Ermangelung eines solchen der älteste Sohn oder bü geltendem Mutter- 
recht auch der Sohn der ältesten Schwester in die Stellung des früheren 
Herrschers ein, weil er als der nächste Verwandte aufgefaßt wird und 
als solcher mit dem Erben zugleich die Herrscherstellung übernimmt, 
Boudem deshalb, weil er nach dem Fortfall des früheren Herrschers nun- 
mehr durch seine Familienstdlung als der geborene Nachfolger angesehen 
wird. 

Bei territorialen Wirtecbaft^emeinschaften kann die Nachfolge in die 
Herrschaft auf sehr verschiedene Weise geregelt sein. Abgesehen von dem 
im vorigen schon erwähnten Falle, daß der Nachfeier von selten der 
Leiter der untergeordneten Qemeinwirtsohaften durch Vereinbarung be- 
stimmt, also gewissermaßen gewählt wird, kommt es häufig vor, daß die 
Leitung der Übergeordneten territorialen Gemdnwirtschaften mit der 
Leitung ^er bestimmten der dieser letzteren untergeordneten Qemein- 
wirtschaften dauernd verbunden ist. Wo also in dieser letzteren die Nach- 
folge nach bestimmten, blutsverwandtschaftlichen Gesichtspunkten ge- 
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legelt ist, da ist zuglracli aucli die Nachfolge in die MscbteteUung der 
übergeordneten territorialen WirtschaftsgemeiitBchaft mitbeetimmt. 

Im einzelnen komm^i dann bei dm veischiedenen GemeinwirtBchaften 
zahiieicbe Abwrächungen von diesen gevöbnliclten Fällen vor. So kann ea 
sön, daQ mehrere blatsverwandtschaftiiche Qemeinachaften bestehen, aus 
denen die Nachfolge für die übe^eoidneten Oemeinwirtechaften bestimmt 
wild, wobü dann wieder der Herrscher entweder abwechsehid sos ver- 
schiedenen Familirai genomm^i wird oder ein sukzessives Aubück«» be- 
stimmter Herrscher stattfindet^). Außerdem aber kommt es cmdlich auf 
entwickelteren Wirtschaftsstufen vor, daß der Herrscher selbst einen 
Einfluß auf seine Nachfolge auszuüben sucht, indem er raitweder schon 
bei seinen Lebzeiten die Herrschaft aiif einen anderen tibertr&gt, oder 
einen anderen zu seinem Nachfolger für den Eintritt seines Todes bestimmt. 
AUerdii^ haben solche Eingrifie in die gem^wirtschi^liche Be^elung 
der Nachfolge vielfach zu Thronstreitigkeiten und damit zur Unterbrechung 
des friedlichen Gemeinschaftslebens geführt. Als klassisches Beispiel für 
einen solch^i Fall innerhalb der Henscbheitegeechichte sind die Thron- 
streitigkeiten anzusehen, die nach dem Tode des Inka Huayna Gapac im 
altpwnanischen Beiohe entbrannten und denen vor allem die leichte Er- 
oberni^ des iUssenreiches durch die kleine Schar spanischer Krieger, 
sowie sein bald^er Untergang zuzuschreiben sind. Entg^en den be- 
stehenden Hegeln über die Thronfo^e hatte Huayna Oapac auf seinem 
Sterbebette bestimmt, daß das Beich geteilt werden sollte, in der Art, 
daß der nördliche Teil, das alte Königreich Quito, an seinen illegitimen 
Sohn At^ulpa und nur der südliche Teil an den legitimen Thron^ben 
Huascar fallen sollte. Der Gegensatz, der von vornherein zwischen der 
Bestimmimg des sterbenden Inka und der bestehenden Thronfolgeordnung 
bestand, sollte dann bald zu den schwerwiegendsten Folgen fuhren. 

2. Die Eriialtang und Termehrnng der rorliandeneii Arbeltskräfte. 

Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, daß das menschliche In- 
dividuum nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen als Träger von 
Arbeitskräften anzusehen ist. Die auf Erhaltung und V^mehrung der die 
zweite Produktionsvoraussetzung bildenden Arbeitskräfte geriditeten 
Handlungen haben ip' tt*'" nicht nur darauf hinauszuzielen, die Zahl der 
vorhandenen Mitglieder der Gemeinwirtschaft nach Möglichkeit zu er- 
halten und zu vermehren, sondern sie müssen auch die Voraussetzungen 
zu erfüllen suchen, unter denen allein die m^ischliche Tätigkeit ab ge- 
eignete Arbeitskraft in Betracht kommen kann. Es müssen mithin also 
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auch die körperlichen und geistigen Fähigkeiten zu den erford^lichen 
Acbeitsleietungen bei den GemeinmrtschaftsmitgUedem erhalten bleiben 
bzw. vermehrt weiden, es maS füi die Baeitstellung dei zum Lebens- 
unterhalt erforderlichen Sachgütei geso]^ sein und endlich auch durch 
iigendwdohe Mittel der Wille zur Übonahme dei ArbeitBleistungen be- 
stimmt werden. 

Schon im vorigen Bande, im Abschnitt Üboc die BeTSlkeiungsdichte, 
haben wir gesehen, daB eine Untervölkerung ebensowohl wirtschaitliche 
Nachteile mit sich brii^;en kann, wie eine Übervölkerung, und daß die 
Zahl, welche die für den ganzen Wiitschaftsprozeß eines bestimmten 
Gebiets günstigste Bevölkerungsdichte angibt, von drei verschiedenen 
Faktoieu abhäi^^ ist, einmal von der rnngebend^i Katui, zweitens von 
der mngebenden Menschheit, also von den sozialen Verhältnissai, tmd 
drittens endlich von der gmtigen Kultuihöhe der Gemeinschaftsmitgliedä:, 
Dieselben diu Faktoren sind es, durch welche auch das Maß der in einem 
Produldiionspiozeß zu beechättigeDden Aibutskräfte bestimmt wird. Es 
handelt sich also für die MitgUeder räner Wirtschaftegemeinschaft zuiüichst 
darum, ihren Bevölkerungsbestand auf der Höbe zu erhalten, die zui 
Lieferung der im Produktionsprozeß eifordeiUchen Aibütskräfte benötigt 
wird. Von ausschlaggebender Bedeutung ist dabei vielfach auch schon 
die Frage, welche Anzahl von wehrhaften Arbeitskräften erforderlich ist, 
um die Oebietshoheit gegen feindliche Eii^Se von außen her verteidigen 
zu können, tmd unter gewöhnlichen Umst^inden wird sich diese Zahl danach 
bestimmen, daß die Herstellung eines gewissen Gleichgewichts der Wehr- 
kräfte bei dm einzelnen Nachbaigemeinschsften erstrebt wird. 

Bin besonders interessantes Beispiel bieten in dieser Hinsicht die Be- 
wohner der libyschen Oase Farafrah, bei denen die Bevölkerungszahl durch 
einen Herrscher ein für allemal in der Weise festgesetzt war, daß die Zahl 
der männlichen Bewohner nicht über achtzig hinangehen darfi^). 

Es fr^ sich nun im folgenden , welcherlei Mittel den ^nzelnen Be- 
völkeim^sgemeinschaften zur Einstellung der Bevölkerungszahl auf das 
durch die Produktionsverhältniaae g^ebene Maß und eventuell auch im 
Anschluß daran zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichtszustandes 
zvnschen ihnen und den Nachbargemeinschaften gegeben sind. Natürlich 
ist es schwer, bü den verschiedenen Gebräuchen, welche vermehrend oder 
vermindernd auf die Bevölkerungszahl einwirken, im einzelnen den Nach- 
weis zu eibrii^en, daß sie diesem bestimmten Zweck der BeguUerung der 
Bevölkerui^szahl auch wirklich vornehmlich ihre Entstehung verdanken. 
Es können daneben auch mancherlei andere ChrÜnde mitsprechen, und 
lüder sind auch nach dieser Sichtung hin bisher sehr wenig systematiBche 

') Ratzel, Anbhiopogeogrftphie. IL ITeil: Sie geographische Verbreitung des 
MEmBohenu Stuttgart 1891. 8. 37fi. 
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UDteisnchxuigeD aagesteUt worden. Wir mfissen uns also voiläu^ danüt 
b^ntigen, alle dieee Gebiäuclte, durch wddie die Bevölkenmguahl emer 
WirtechaftsgemeinBchaft wiUkäilich tod säten der OemonBclutftsznit- 
gliedei beeinflußt wird, hier anzuführen, ohne die Frage m entscheiden, 
ob die B«gulieiung der Zahl dei Axbcstcbäfte im ESnselfalle auch wirklich 
die primäre Zweckbestimmong dieser Gebi^uche darstellt. 

Das natürliche Wachfitum bzw. die natärliche Abnahme einer be- 
stimmten Bevölkerungseinhut ergibt sich aus dem Verhültnis, in weldiein 
die Geburtenzahl zur Sterbliohkeitszahl innerhalb dieser Oemeinschaft 
steht. Ein einfaches Mittel zur Regelung der Bevölkerungszahl ist daher 
zunächst in der Beeinflussung der Gebortoi und der Todeef&lle gegeben, 
und wir wissen, daß Abortieroi und Kindemnord auch bei den Natur- 
Völkern w«te Verbreitung haben. So war der Eindesmord nament^ch in 
vielen Teilen Polynesiens aJlgemein üblich und z. B. auf Tahiti imd auf den 
Qesellachaftainseln zu so festen Institutionen geworden, daß die enro- 
päischen Missionare nur schwer dagegen ankämpfen konnten^). .Katze 1 
meint, daß möglicherweise auch solche Gebräuche hierher zn rechn^i eeäeo, 
die, wie z. B. die in Australien, Polynesien und Mikronesien vielfach üb- 
liche Exstirpation wnes Hodens oder die Auhchlitzung der Harnröhre 
bei den Hännem oder die vollkommene Entmannung bestimmter männ- 
licher Individuen hä amerikanischen oder hyperboräischen Völkei- 
stämmen, die männlichen Fortpflanzimgsoi^aue beeintiäohtlgen. um 
hierüber ein Urteil al^eb«i zu können, müßte aber zunächst näher unter- 
sucht werden, inwieweit durch solche Manipulati<Hiai wirklich di« Zahl 
der Geburten bei den einzelnen Gem^nschafteu beeinflußt wird. Bei 
polygamen Verhältnissen z. B. braucht eine solche Beünfliissui^ keines- 
w^ durch die Entmannung einer Anzahl männlicher Individuen herbei- 
geführt zu werden. 

Eine künsthche Beeinflussung A&i Todes^e kommt bei d^i Natur- 
völkern nam^itlich in der Form vor, daß altersschwache und kranke Leute 
von den Gemeinschaftsmit^edem mr^ebracht werden. 

Ttün weiteres sehr wirksames Mittel zur Beeinflussung der Bevölkerungs- 
zahl ist femer durch die verschiedenen Heiratsformen gegeben. Bei den 
Naturvölkern all» Erdteile ist es weitverbreitete Sitte, durch Baubebe 
die ^auen fremder Wirtschaftsgemeinschaften der eigenen zuzuführen 
und dadurch direkt durch die Frau sdbst imd indirekt durch deren zu 
erwartenden Nachwuchs die Zahl der Arbeitskräfte zu vermehren. Ebenso 
wichtäg aber sind die friedUchen exc^amen Heirateformen, durch welche 
der WirtschaftsgemeinBcliaft Individuen zngeführt oder genommen werden. 
So ist es bei den Stämmen am Bio Negro und seinen Nebenflüssen allge- 
mein beobachtete Begel, die Frauen stets aus einem anderen Stamm, und 
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zwai oft Ttm wüther zu nelimen^). Yoa auBSchlaggebendei Bedeutung für 
die Frage nach der Bildung der Bevölkerungasahl durch d^i Abschloß 
solcher Heiraten ist es dann naturlich, ob vir es mit inutterrechtU(di«ti 
oder vaterrechtlichen Verhältnissen zu tun haben, ob also der Ifann bei der 
Verheiratung in die Qemeinwirtschaft der Frau übei^eht oder umge- 
kehrt diese letztere dem Manne zu folgen bat. Im enteren Falle bedeutet 
die Verheiratung einer Frau fiii die Gemeinschaft den Zuwachs um eine 
weitere Arbeitskraft, sowie den eveafenellen Nachwuchs, im zweiten Falle 
dagegen den Yeriust einer Arbeitskraft. Nun bestehoi aber mehrfach, 
so z. B. in Guayana und auch im Xingüquellgebiet mutterrechtliche und 
vaterreohtliche Verheiratungsformen nebraieinandet, so daß fSr das wirt- 
schaftlich stärkere Gemeinwesen die MJ^Uchkeit besteht, durch geschickte 
Ausnutzung dieser Veriieiratungsmöglichkeiten ihrer Mitglieder ein«i 
staricen Einfluß auf den BevölkerungSEuwachs auszuüben. Es kann dies 
vor allem schon einfach dadurch erreicht werden , daß man die Männer 
nach vatexreehtlicher Form, z. B. durch Baubehe, die weiblichen Mitglieder 
abw möglichst nach mutterrechtUcher Form zu verheiraten sucht. 

Ein weiteres Mittel zum Auegleich der Bevölkerungszahl ist in der 
Sin^^iedenmg fremder Kinder in die Wirtschaftsgemeinschaft bzw. der 
Al^be dex ögeoien gegeben. Bei vielen Naturvölkern, wie z. B. auch bei 
den brssiliann^en Wahündisnem, ^ielt der Kioderraub kaum eine 
geringere Bolle als der Frauenraub. Sr kommt hier vor allem in der Vfme 
vor, daß die kultivierteren Gemeinsdiaften eich der Kinder der umwohnen- 
den unkultivierteren Völkeretämme bei gdegentUchen Übwfällen zu be- 
nüUditigaa suchen, um sie dann als willkommenen Zuwachs an Arbeite- 
krärften großzuziehen. 

Da, wo es sich um vornehmlich auf blntsverwandtBchaftlicher Grund- 
lage beruhende Wirtschaft^em^nschaften handelt, sind die Mittel zur 
künstlichen Vennehning der im übrigen durch die Geburten- und St«rb- 
lic^^tsäfEem bestimmten Bevölkerungszahl der einzelnen Wirtschafts- 
gemeinsdiaften in den verschiedenen Formen der sogenannten künst- 
lichen Verwandtschaft gegeben. 

Die wichtigste und am weitesten verbreitete dieser künstlichen Ver- 
wandtschaftsiormen ist jedenfalls die Adoption, bei welcher es sich in den 
typischen Fällen um die Aufnahme eines Kindes in eine blutsverwandt- 
schaftliche Wirtschaftsgemeinschaft, wie z. B. Familie oder Sippenhans- 
gemeinschaft himdelt. In den normalen Fällen wird das Kind von einem 
Mitgliede der betreffenden Wirtschaftsgemeinschaft an Kindes Statt an- 
genommen und dadurch indirekt dies« letztere in derselben Weise dn- 
gefügt, wie wenn es eoch um ein innerhalb dieser Blutsverwandtschafte- 
gruppe geborenes Kind gehandelt hätte. Es kommen aber auch F^e vor, 

^) Haz Sohmidt, XAe Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Knltur- 
verbidtuag, S.42. 
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daß det Parsouoikreis einer Wirtochaftagenieiiiscbaft dadoich erweitert 
wird, daS vod einem ihiet Mitglieder jEremde FeEBonen als Vater, Matter 
oder Bruder adoptiert werden. 

Bei der Adoption kann es ucIl zunUchst um einen Ersatz des natür- 
lichen NadiwucliBes handeln, dorch welchen in den normalen I^en inner- 
halb der WirtschaftsgenieiiiBchaft die Zahl der an den Aibätsleistangea 
beteiligten Individnen auf ihrer gehörigen Höhe erbalten geblieben wäre. 
So kommt bei verschiedenen Tdlkerstänunen die Adoption nur in den 
!Pällen Tor, daß kdne geeigneten Nachkommen in einer Familie vorhanden 
sind^), namentlich dann, wenn eine Ehe kinderlos bleibt, oder auch, es wird 
beim Tode eines Eindee Ersatz doich ein adoptiertes gesohafien. 

Des weiteren kann es sich bei der Adoption aber audi um ^e über das 
Maß der natürlichen Vermehrung hinausgehende Erweiterung der Zahl 
det Oemeinschaftsmitglieder handeln, und in diesen i^illai haben wir es 
dann bei der Adoption ganz ähnlich wie bei i.&i übrigst Formen der künst- 
lichen Verwandtschaft mit Institutitmen zu tun, die gewissermaßen eine 
Vermittlung zwischen den blutsverwandtschaftlichen und traiitorialen 
Gemeinschaftsformen Inlden. Von wirtschaftlichem Standpunkte aus 
sind diese künstlichen Verwandtschattsformen in solchen Fällen als die 
Mittel aufzufassen, durch welche die Erweiterung einer blutsverwandt- 
schaftlichen Gemeinwirtschaft zur territorifden herbeigeführt werden kann. 
Es können nunmehr durch diese besondnrai Mittel auch Individuen, die 
faktisch nicht blutsverwandt sind, in die über ein bestimmtes Gebiet 
die Gebietshtdieit ausübende Wirtsohaftegemeiosohaft eintreten. Ihr Ein- 
tritt ist aber noch an ganz bestimmte an die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen anknüpfende Formen gebunden. 

Eine wichtige Bolle spielt in dieser Hinsicht neben der eigentlidien 
Adoption die dieser letzteren ihrem Wesen nach sehr nabestehende , soge- 
nannte Fflegeverwandtschaft, die auch bei den Naturvölkan ab ^e 
ziemlich universelle Eischeinimg anzusehen ist. Das Wesen dn Ffl^e- 
Verwandtschaft beruht darauf, daß Kinder, welche nicht bei ihren Eltern, 
sondern bei fremden Personen aufgezogen werden, in die Wirtschafts- 
gemeinschaft dieser Pflegeeltern eintreten, in ähnlicher Weise, als wenn es 
deren löbliche Kinder wären. Dabei kann es sidi um solche Fälle handeln, 
in denen die Kinder, wie es namentlich bei ozeanischen Völkern vorkommt, 
von ibrffli Eltern anderen zu Erziehting übei^eben werden. In vielen 
l^Jlen kommen aber als Gegenstand dieser Pflegegemeinschaft soldie 
Kinder in Betracht, die aus i^endwelchem Grande des Schutzes ihrer 
leiblichen Eltern entbehren, s^ es nun, daß sie aus fremden Volksstänmaen 
geraubt sind oder daß sie verwaist sind oder raidlich, daß es sich imi un- 
eheliche Kinder handelt, Aeaea der Erzeuger zwar nicht Vater, aber dodt 



^) HermannPost, GruudriS dw eüauäx^aobtax JuiupmdaiB Bd. L S. 101. 



Die Erhaltung uod Vermehroog der vorhandenen Arbeitskräfte. g5 

Pflegevat^ eeiu kann, odei die innerh^b der Verw^odtschait der Mutter 
großgezogen werden. 

Auch die sogenannte WahlbrUdei^chaft, bei wacher zwei Peraoam 
gewölmlic}i duich ein feierlich abgeachloBsenes Bündnis in eine dei Bluta- 
verwandtsclisft nsrCligebUdete Verbindung eintreten, kann als Mittel des 
AuBcUiiaaeB fremder Individuen au eine Wirtechaftegemeinscliaft in Be- 
tracht kommen, da die durcb die Wahlverwandtschaft verbundeqen Id- 
dividuen in sehr ei^;er Wirtschaftsgemeinschaft leben, die bis zu Güter- 
und Frauengemeinschaft fuhren kann. 

Schon als ein direkter Übergang zur territorialen OrguiisatioDsform 
ist öS anzusehen, wenn einzelne fremde Personen, seien es Kriegsgefangotie 
oder aus ihrer eignen Gemeinschaft Ausgestoßene oder freiwillig aus ihrer 
Gemeinschaft Ausscheidende, dadurch einer fremden Qemeinwiitecbaft 
«ingegliedect werden, daß sie sich nicht einer einzelnen Person, sondern 
dem Schutze eines bestlDunten Geschlechts als deren Schützlinge anver- 
trauen. Dieses bei den verschiedensten Völkern auftretende Sohutzvw- 
hältuis ist gerade deshalb für unsere Trage nach den Mitteln zur Eihaltui^ 
und Vennehrung der Arbeitskräfte so wichtig, weil es sich in solchen 
Fällen gerade meistens um den Ersatz der vielfach auch bei den Natur- 
völkern am meisten gesuchten lön ausführenden Arbeitskräfte handelt. 
Besonders sind es die auf höherer Kulturstufe stehenden Välkwatämme, 
die auf die verschiedenste Art einzelne Individuen od« ganze Bevölkerungs- 
gruppen aus kulturell niedriger stehenden Kachbargem^nschaften zu äoh 
heriUierzuziehen suchen. So werden ganze Genu^nschaften, die von ihren 
Feinden aus ihron Getuet vertrieben worden sind, Und infolgedessen 
gebietlos umherschw^fen, von höher kultivierten Gemeinschaften auf- 
genommen, um ihnen einerseits Schutz zu gewähren, um sie aber anderseits 
dem Produktionsprozeß als willkommene Arbeitskräfte immer mehr ein- 
zugliedern. Ein typisches Beispiel für einen aolchen Pall bildet das schon 
früher erwähnte Abhängigkeitsverhältnis, in welchem zur Zeit meines 
Aufoithaltes im Xingiiquellgebiet der kleine Stamm der Trumai zu dem 
Aruakstamm der Mehinaku stand, nachdem er kurz vorher von den Suja 
besi^t und aus seinem Gebiet vertrieben war. Aber auch der un^^ehrte 
Fall kommt vor, daß kultiviertere Bevölkerungselemente auf dem Gebiete 
koltur^l niedriger stehender Aufnahme finden, wo dann den letsteren 
infolge ihrer besseren kriegerischen Organisation die Aufgabe der Äufrecht- 
erhaltimg der Gebietshoheit zu^lt, wofür ihnen dann aber auch auf der 
anderen Seite die Anteilnahme kulturell höh« stehwider Elemente am 
Produktionsprozeß, also die hierdurch entstandene Vervollkommnung 
dieses letzteren, zugute kommt. Ein typisches Beispiel für diesen letzteren 
Fall bildet das eigentümUche Abhängigkeitsverhältnis, in welchem die 
zum Aruakstamm gehörigen Guana zu den an sich kulturell niedriger 
stehenden Mbaya im südamerikanischen Ghaco stehen. 

Schmidt, Ethaologiaobe VolkawirtachBttslebre. II. '' 
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Außer den im vorigen besprocheoen Hittelo zur künstlicliea Ter- 
melirui^ bzw. Vemünderang der Bevölkemngaztüil komm«! snr Aoftecht- 
«rhaltnng der den ProdoktionBverhältnisB^i entspieoheodoa Bevölkeroogs- 
eahl dann aaoh noch diejenigen in Betracht, welche dasn dienen, d^i Ver* 
lost einzfibier Mitglieder der Gemeinschaft za Terhindem. Dahin gehfiien 
einmal die Mittel cur Verhütung dee gewaltsamen oder natürlichen Todes 
der QemeinschaftamitgUeder und sodann die Mittel, durch welche man 
den unireiwiUigea oder fteiwill^en 'Übergang der QemeinBchaftEmitglieder 
in eine andere WirtschaftsgemeinBohait zu verhindern sucht. 

Als Mittel Eor Verhütung des gewaltsamen Todes von GemuDBoh^ts- 
mitgliedem kommen zunächst die scharfen Strafbestäminnngen in Betracht, 
die vielfadi fOr Mord bzw. Totschl^ festgesetzt sind, vor allem aber auch 
die auf niedrigeren Entwicklungsstufen so allgemein verbreitete Institution 
der Hutraohe. Schon daraus, daß die Verwandten des Getdteten vielfach 
nicht nur berechtigt, sondern ihrer Oemeinschaft gegeofther auch ver- 
lachtet sind, den Tod an dem üitet bzw. sdnen Verwandten zu rächen, 
läßt sich ersehen, daß es sich hierbei um den Ausgleich dnes der Gemein- 
schaft zugefügten Schadens handelt, was auf späteren Entwicldui^^tufen 
auch aus den eigenartigen Kompositdonssystemen hervorgeht, nach denen 
dieser wirtsohaftUche Schaden in ganz bestimmtet Weise bewertet wird. 
Auf die Einzelheiten in dieser gerade für die Wirtschaftskunde so wichtigen 
Frage kann ich hier nicht t^er eingehoi*). Als hesonders bemeikensw^t 
s^ nur noch hervorgehoben, daß mehrfach auch eine Haftbarkeit ffic 
einen begangenen Selbstmord besteht, so bei den Singhalesen, und in China 
eine Haftung desjenigen, der den Selbstmord veranlaßt hat, und so bei den 
^ghalesen auch eine Haftbarkeit der Gemarkung, auf welcher der Selbstv- 
mörder gefunden wurde, nüt einer Bußzahlung*). 

'Eia Mittel zur Verhütung des vorzeitigen naturUchen Todes von 
Gemeinscbaftsmitgliedern können wir in der Tätigkeit der sogenannten 
Medizinmänner erblicken, die bei den meisten Völkostämmen als ein 
besonders angesehener und einflußreicher Stand vorbanden sind, und zu 
deren Obliegenheiten neben anderen priesterlichen Funktionen vor allem 
auch die ^ilung von Krankbwten gehört. Auch auf die zumeist auf 
Zauberhandlungen bemhenden Funktionen dieser Medizinmänner und die 
Art der Erankenkuren, kann ich hier nicht näher eingehen, möchte aber 
in bezug auJ die Einzelheiten hier auf- den diese Materie behandelnden 
Abschnitt in dem Buche von MaxBartels: , J>ie Medizin der Natur- 
völker. Ethnolt^^he Beiträge zur Urgeschichte der Medizin"*) verweisen. 
Über die Mittel, welche bei den verschiedenen Völkerstämmen zur 
Verhinderung des Übergangs der Gemeinschaftsmit^lieder in eine andere 

') Vgl. Post, Grundriß Bd. UI. S. 333 ff. 

1) Ebenda 8. 344 u. 34S. 

>) Leipzig 1893. Abschnitt III: Die Arzt«. S. 46 S. 
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WirtBoliaft^emeinediaft Tieliach bestehen, sind bisher noch keine näheren 
syetranatischen Untersuchungen angestellt woiden. £}b gehören hierher 
die acharien Beaktionen, welche duich Frauen- und Kindenanb zummt 
bei den hierron betrofieaen Gremänschaften hervoEgeruien werden, und 
auf welche ein großer Teil der Feindseligkeiten unter den Naturvölkern 
zarOcksufiihreii ist. 

Eän freiwilliges Ausscheiden aus der Gemeinwirtechaft scheint bei 
den meisten Katnrvölkem den ^nzelnen Gemeinschaftsmitgliedem nur 
anter ganz bestimmten Voraussetsungen möglich zu sein, da zumal bei 
vorwi^end gemeinwirtBchaftlichen VerhältnisBen der Oemeioschaft als 
solcher bzw. ihrem Leiter ein Anrecht auf die Arbeitskräfte ihrer ^nzelnen 
Mitglieder zusteht. Der einzelne ist durch seine Gebm^ oder eventuell 
auch durch Gewaltakte an eine bestimmte Gemeinwirtschaft gebunden, 
die über sein eventuelles Ausscheiden zu bestimmen hat. Von einer Frei- 
zfigigkeit kann bei votwiegend gemeinwirtschaftlichen Yerhältnissen nicht 
die Bede sein. 

Wir gehen dann zn den verschiedenen Mitteln über, welche zur Er- 
haltung und Förderung der körperlichen tmd geistigen Fähigkeiten bei 
den in der Gemeinschaft vorhandenen Mitgliedern zur Anwendung konuuen. 
Die leibliche Auabildang zur Produktionstätigkeit, sowie zu den die Fro- 
duktäosBvcffausBetzuogen erfüllenden Handlungen spielt auch im lieben 
der Natnivölker eine nicht zu unterschätzende Bolle. Bei manchen Völker- 
stämmen zielt die ganze Jugenderziehung vornehmlich auf Stählung des 
Eörpos als Vorbeieitai^ für spätere Produktionstätigkeit und die Er- 
lernung der im wirtschaftlichen Leben benötigtcoi körperlichen Fähig- 
keiten hinaus, wobei dann namentlich auch die Ausbildtmg zur kriegerischen 
L^Btungsfähigkeit vielfach in den Vordergrund tritt. Spiel und Sport 
sind bei der Jugend der Naturvölker aufs engste mit der Anteilnahme 
an der wirtschaftlichen Tätigkeit verbunden, und auch bei den Erwach- 
senen macht sich häufig eine wütgehende Yeronigung dieser verschiedenen 
Arten von körperlicher Betätigung geltend. Diese auffällige Tatsache ist 
von nationalökonomiacher Seite aus auch bei der Erörterung der Frage 
nach der ersten Entstehung der menschlich^i Produktion herangezogen 
worden und hat zu einer vollständigen Verkennung der materiellen Grund- 
lage der wirtsdiaftlicheu Irrigkeit des primitiven Menschen geführt. Nach 
Bücher*) ist das Spiel älter als die Arbeit. Im Spiele bildet sich nach 
ihm die Technik aus und wendet sich nur sehr allmählich vom Unter- 
haltenden dem Nntzbringoiden zu. Kurz vorher heiät es bei demselben 
Autor: .Aller Wahrschdnliohkeit nach sind es ähnliche Triebe, wie sie 
auch die höheren Tiere zeigen, weldie den Menschen bew^en, über die 
bloBe Kahrungssuche hinaus dcb zu betätigen, insbesondere der Nach- 



I) K » r I B ü c h e T, Die Entstohang der Volkowirtechaft. Tübingen 1917. S. 29- 
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afamangs- und Experimentäertneb. Es liegt hi« offeolwr em locht su 
behebendes HiBrerständnü yor. Bicbtig ist, dsB das mmschlielie wie 
das täeriscfae Lebewesoi ihre körpoliche LetstnngsfiUiigkcat sor Bedfirfsis- 
befriedigiing durch spieleiische Tätigkeit vervt^koninmen. Wiliraid Bon 
ftber beim "nere diese Bedarfnisbefriedigong atuechli^lidi eine direkte, 
oder, wie ß n c h e r es nennt, bloße Nahrungssache ist, ist sie böm Hell- 
sehen, und zwar nbeiall, wo wir es mit dem Meawchen als aoldiem zu 
ton habrai, vornehmlich «ne indirekte, d. h. nur doich wirtachafÜichs 
Handlangen zu bewerksteUigeode. Es handelt sich also nur darum, dafi 
die körperliche Leistungsfähigkeit sur indirdrteD Bedürfnisbefriedigung 
beim Menschen in derselben Weise durch spielerische Tätigkeit verrcdl- 
konunnet wird, wie die Leistangsßhigkät mr dirdlen Bedfirfnisbefrie^- 
gung beim Menschen und beim Tiere. Man könnte also hiernach mit 
demselben Rechte das Spiel Für älter als die bloBe Nafarnngssudi«, die 
direkte Bedürfnisbefriedigung, halten, mit wdohun Bücher das ^liel 
für älter als die Arbeit hält, und mit einer solchen Schlußftdgerung würde 
wohl niemand zufrieden sein. 

Da der Mensch seiner somatischen Beschaffenheit nach auf indirdcte 
Bedarfnisbefriedigong, auf Arb^t, angewiesen ist, so scheidet damit die 
Frage, ob erst das Spiel oder erst die Arb^t vwhand«i gewesen ist, über- 
haupt von vornherein aus der INskussion aus. Ind«n die spiderische 
Betätigung beim Menschen zum großen Teile auf solche Täti^eiten ge- 
richtet ist, durch welche die zur indirekten BedürfnisbdFriedi^ni^ et- 
forderiicbe körperliche Iieistungsfählgkeit erweitert wird, ist das Spi«l 
vornehmlich zum Mittel zur Erhaltung und Vervollkommnung der Arbeits- 
kräfte geworden, ebenso wie beim Mensch^i im Gegensatze zum ^«r 
diese Erhaltung und Erweiterung der Arbeitskräfte vornehmlich die Zweck- 
bestimmung des Spiels bildet. 

Mit diesen Enrägungen hängt dann auch die Art und Weise, in welcher 
die spielerische Tätigkeit bei den Naturvölkern, zumal bei der Jugend, 
in die Erscheinung tritt, aufs engste zusammen. 

Wir haben es zunächst nüt solchen Tätigkeiten zu tun, durch welche 
die Körperkraft und die körperbche Geschicklichkeit an sich gefördert 
werden. Hierzu sind alle die auf körperlichen Leistungen beruhend«! 
Wetispiele, wie Wettlaaf , BJngkampf, sowie auch die in den verschiedensten 
Formen auftretenden Balls{»ele zu rechnen, d«ien bei den Naturvölk^n 
eine fast universelle Bedeutung zukommt, und die vielfach mit den Fsten 
in engster Beziehung stehen. Auch läßt sich wohl kaum von der Huxd 
weisen, daß auch den Tänzen der Naturvölker, von allem anderen ab- 
gesehen, die nicht zu unterschätzende [taktische Bedeutung zukommt, 
die körperliche Beweglichkeit und namentlich auch die Ausdauer für 
Körperbewegungen zu erhalten und zu fördern. 

Neben diesen auf Hebung der körperlichen Ijeistungsfähigkeit im 
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al^emeinen gerichteten spielerischen Tätigkeiten treten dann aber schon 
von früher Ji^endzeit an diejenigen Spiele in den Vordergrund, welche 
in der Nachahmung der von den Erwachsenen auszuübenden Produktions- 
tätigkeit anzusehen sind und insofern direkt als Vorübungen zu dieser 
letzteroi gelten können, wie z. B. die Schießübungen der klraaen Knaben 
mit Miniaturpfeilen. 

Wohl noch wichtiger als die im vorigen bdiandelte spielerische Tätig- 
keit ist bezüglich der Erlangung der körperlichen Fähigkeiten bei den 
Naturyölkon der Umstand, daä die Kinder schon von frühester Jugend- 
zeit an an der Produktionsarbeit der Erwachsenen Anteil nehmen. Ganz 
allgemein nehmen schon die kleineren Knaben an den Arbeiten der Männer 
teil, indem der Sohn seinem Vater oder sonstigem Mundwalt mit kleinen, 
seiner Größe angepaßten Werkzei^en bei den Arbeitsverrichtungen hilft, 
und ebenso sind die kleinen Mädchen schon frühzeitig mit unermüdlicher 
Ausdauer bei den Verrichtungen des Haushalts unter Anleitung ihrer 
Hütter tätig. 

Es liegt auf der Hand, daß mit dieser Beteiligung der Kinder an der 
Produktionsarbeit zugleich auch die Erlangung der körperlichen Fähig- 
keiten zu dieser letzteren verbunden ist, und zwar sowohl bezüglich der 
erforderlichen körperUchen Kräfte, wie auch der körperlichen Geschicklich- 
keit, und nur ein Schritt weiter ist es, wenn auf fortgeachritteneren Ent- 
wicklungsstufen besondere Maßnahmen vorgenommen werden, um diesen 
Erwerb der körperlichen Fähigkeiten zur Arbeit bei der Jugend noch 
ausdrilcklich zu fördern. Hierzu sind viele auf die körperliche Abhärtung 
nnd Ausbildung der Jugend gerichtete Gebräuche zu rechnen, welche 
mit den Pubertätszeremonien, den Altersklassen und den Geheimbünden 
im Zusanmienhange stehen. So haben die Knaben bei den verschiedensten 
Völkerstänunen oft eine mehrjährige Lehrzeit vor ihrer Aufnahme in die 
Männergeaellschaften durchzumachen, in welcher sie mit den zum Pro- 
di^ionsprozeß erforderlichen Fertigkeiten vertraut gemacht werden, oder 
aach, es ist ihre Aufnahme unter die Männer an das Überstehen besonderer 
Probtti ihrer Standbaftigkeit gebunden. Im Sudanreiche Wadai z. B. 
wohnen die älteren Knaben in einem besonderen Hause unter der Auf- 
sicht des sogenannten Millek und nehmen nur die Mahlzeiten bei ihren 
Bltem ein^). Bei manchen Völkerstämmen, wie den Znlukaffem, und auch 
tielen nordamerikanisohen Indian^o, gipfelt die ganze Jugenderziehung 
votnehmlich in einer möglichst vollkommenen Ausbildung zur Krieg- 
führung, und wie ich schon im ersten Bande erwähnt habe, fanden bei 
den alten Peruanern auch noch für die erwachsenen dienstfähigen Männer 
alle Monate regelmäßige militärische Übungen statt. 

Was die Erhaltui^ und Erw^terung der geistigen Fähigkeiten zur 

') H. Schürt!, Äiteraklftssen und M&nnerbUnde 1902. S. 139. 
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Arbeit, der geistigen Kultur, wie vir ob kurz nennen können, betrifft, 
so handelt es sich auch hierbei wieder vornehmlich nm die Frage, welche 
Mittel zur Anwendung gebracht werden, nm dem Nachwuchs die Gelegen- 
heit zur Erlangung solcher Fähigkeiten za verschaffen. 

Schon im ersten Bande^) habe ich die Tatsache hervorhoben, daß 
der Mensch, wie alle übrigen Lebewes^i, noi die Fähigkeiten mix direkten 
BedUrimsbeftiedigong aus der Natur mit aul die Welt bringt oder durch 
eigene Erfahrung zu erwerben vermag, daß dag^en alle Fähigk^ten zui 
indirekten Bedürfnisbefriedigung, zur Arbeit, gelernt sein mttaseaL Um 
die geistigen Fähigkeiten zur Arbeit zu erwerben, ist also das mensch- 
liche Individuum zunächst darauf angewiesen, den Kreis suner aus eägeneai 
Erfahrungen gemachten Vorstellungen ans dem Voistellnngskieise der 
übrigen Mitmenschen zu ergänzen, der sich dann wiederum seinerseite 
aus der Summe der eigenen Erfahrungen und der von anderen über- 
nommenen VoratellungNi zusammensetzt. Der aus diesen Faktoren ge- 
bildete VorstellungskreiB des Einzelmenschen, der für sdne Arbeit, ^so für 
die auf indirekte Bedürfnisbefriedigung gerichteten Lebensaufiocnngen ab 
Richtschnur dient, hängt also nur zum geringeren Teile vom Individuum 
selbst ab, zum größeren Teile vielmehr davon, mit welchen übrigen Per- 
sonen es in OeistesaustauBch getreten ist. Dieser letztere Umstand ist 
aber wieder dadurch bedingt, in welchem Bevölkerungskräse, bzw. in 
welchen Bevölkerungskreisen das Individuum lebt und gelebt hat. Die 
Summe der seelischen Erfahrungen, welche das Individuum in sich ver- 
einigt — nennen wir diesen Gesamtbegrifi nach W u n d t seine Seele — 
ist also zum größten Teile von rein äußeren Umständen abhängig, die 
wieder aufs engste mit den sozialen Bedingtheiten für die Bedürfnis- 
befriedigung des betreffenden Individuums in Zusammenhang stehen. Aber 
doch besteht zwischen diesen geistigen und sozialen Bedingtheiten tön 
wesentlicher Unterschied insofern, daß in sozitder Hinsicht eine direkte 
Einwirkung auf die Lebensäußerungen immer nur von der sozialen Ge- 
meinschaft oder den sozialen Gemeinschaften ausgeht, denen das betreffende 
Individuimi zur Zeit dieser LebensäuBenjngen angehört, während in see- 
lischer Hinsicht eine solche diriekte Einwirkung auch noch von solchen 
Gemeinschaften ausgeübt werden kann, denen es einst ot^ehört hat. 
Schon von diesem Gesichtspunkte aus ist es mit dem künstlichen Begriff 
der Volksseele, wie ihn die VölkerpsTchologie konstruiert hat, sehr heikd 
bestellt. Nehmen wir als Beispiel einen häufig eintretenden konkreten 
Fall. Bei vielen Indianerstämmen ist es Sitte, die jungen Männer von 
einem bestimmten Alter an für einige Jahre auf üne europäische An- 
räedlung auf Arbeit zu schicken. Der betreffende junge Indianer lernt 
verhältnismäßig schnell die portugiesische bzw. spanische Sprache und 

') S.38. 
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paßt sicli in kürzet Zeit ziemlich gut den etuopäisclLen Verhältniseen an. 
Häufig gesoliieht dies, um auf diese Weise in den Besitz euiopäiscbet 
Sachgutei zu gelai^en, für gewöhnlich aber direkt mit der ausgesproohmen 
Absicht, d&B der junge Mann sich auf diese Weise europäiBche Eenntnisee 
erwerben und seinen Stanunesg^ossen ttbennitteln soll. Mehrfach habe 
ich nun auf meinen Beiseo die Erfahrung gemacht, daS ein solcher enro- 
pusierter Indiana, der wieder zu seinen Stammesgenossen zurückgekehrt 
ist und wieder als Indianer unt«r diesen lebt, sich dem voräberreisendeB 
Guropäer gegenüber möglichst als Brasilianer gab, wählend er seinen 
StammesgenoBsen g^enüber vielmehr Indianer gebUeben war. Die Summe 
seiner geistigen Vorstellungen ist noch nicht zu einer Einheit verschmolzen. 
Mithin setzt sich seine Seele gewissermaßen noch ans zwei Einheitrai 
zusammen. Mit seinen Stanunesgenossen bew^ er rach im indianischen 
VorstellungskreiBe in ihrer Indianerspraohe, mit dem Euio|AeT im brasi- 
lianischen VoistellnngBkrdse in portt^eeiBcher Sprache. Er hat gewisser- 
maßen dne zweiteilige Seele, und auch seine Lebensäußeiungen weiden 
somit bis zu einem gewissen Grade in zweifacher Weise auseinander gehen; 
Allerdings werden beide Vorstellungskreise mehr oder weniger voneinander 
beeinflußt weiden. Er wird niemals ganz den Indianei verleugnen können, 
und anderseits wird er manches für seinen indianischen Wirkungskreis 
Brauchbare aus dem euro[äifichen VorsteUnngskieise für sdne einhei- 
mischen LebfoiBäußening^i verwerten. 

Wii sehen sdion hieran, daß wir vom ettmolog^ben Standpunkte 
aus auch hier die B^riffe „Volk" und „Volksseele" nicht verallgemeinein 
dürfen. Wollen wir auch hier wieder von einem gemeinsamen Ausgangs- 
punkt ausgehen, so kann es ebenso wie bei der Frage nach der Oi^anisation 
der Menschheit nur der gesamte Inhalt aller menschlichen seelischen Er- 
fahrungen überhaupt sein, also die Seele der Menschheit. Es fragt sich 
dann, wie diese Gesamthrät aller seelischen Eifahmi^en über die ein- 
zelneo Teile der Menschheit verteilt ist, und wdcher Anteil dem einzelnen 
ladividuum von der Summe dieser seelischen Erfahrungen zuteil ge- 
worden ist. Auch hier w&ihst der Mensch schon von seiner Jugendzeit 
an gewissermaßen in einen bestammteoi Kreis von seelischen Erfahrungea 
hinein. Je nach der Altersstufe kann dieser Kreis ein verschiedener sün; 
Zunächst sind es gewöhnlich die Eltern, und zwar in allereister Züt vor- 
nehmlich die Mütter, die den allerstSiksteu seelischen Einfluß auf ihn 
ausüben. Später kann dann namentiioh die Abgrenzung bestimmter 
Altersklassen von besonderer Bedeutung für die weitere seelische Ent- 
wicklung des Individuums weiden, ja zuw^len geht man so wcdt, die 
Veränderung des früheren Vorstellnngskieisee nadi außen hin dadurch 
zu dokumentieren, daß das betiefiende Individuum einen neuen Namen 
erhält. Es ist damit, daß es in einen anderen VontellungskreiB eingetreten 
ist, gewisseimaßen ein anderes geworden. 
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Je mehr der Mensch bei fortschreitondeT Kulttu auf die indiidcte 
Bedtirfnisbefried^ung, ako auf Arbeit, ai^ewiesen ist, um so widit^er 
ist es füi ihn, den Gesamtinhalt seiner eigenen seelisclieD Vorstellungen 
nach M^Ucbkeit zu erweitem, d. h. su lemen. Und so haben eich denn 
auch schon bei den Naturrölkern die verschiedensten Mittel herausgebildet, 
um die Übertragung seelischer Vorstellungen auf das einzelne Individuum 
zu erwirken. 

Unter diesen Mitteln zur Belehrung der Jugend spielen ebenso wie 
bei der Erwerbung der zur Arbeit erforderlichen körperlichen PUhigkeiten 
die spielerische Nachahmung der Produktionshandlungen sowie die früh- 
zeitige Teilnahme am Produktionsprozeß eine wichtige Bolle. "Ea dienen 
diese Mittel zunächst dazu, den Vorsteltui^Bkreis des betreffenden Indi- 
viduums durch eigene Anschauung und Erfahrung zu erweitem, womit 
dann in den meisten Tillen eine Belehrung von seiten der Übrigen Teil- 
nehmer des Produktionsprozesses, welche mit diesem vertraut sind, ver- 
banden sein wird. Als ein interessantes Beispiel für diese auf praktischer 
Anschauung begründete Art der Belehrung sei hier angeführt, daß bei 
den Mokündianem in Arizona die bei den Maskentänzen auftretenden 
Dämonen, die Katzinas, für die Kinder als Holzpuppen nacl^macht 
werden, so daß die Kinder durch das Spielen mit diesen Holzpuppec schon 
von frühester Jugend an mit dem Wesen und der Bedeutung dieser Dämonen 
votraut werden. Ganz ähnlich verhält es sich mit der unter den Natur- 
völkern so weit verbreiteten Sitte, den Kindern gezähmte Tiere zum 
Spielen zu geben, worin ebenfalls ein sehr geeignetes Mittel zu erblicken 
ist, die Kinder schon von früher Jugendzeit an mit den für das Wirt- 
schaftsleben der Naturvölker so überaus bedeutungsvollen Lebenc^ewohn- 
heiten der Tiere vertraut zu machen. 

Zu den Mitteln der Belehmng durch Übertragung seelischer Vor- 
stellungen anderer Personen auf die zu Belehrenden können alle jene 
Lebensäußerungen gerechnet werden, durch welche jene Übertr^ung vor 
sich geht, also vornehmlich Sprache, bildliche Darstellung und Schrift. 
Da wir diese Belehrungsmittel schon im ersten Bande in ihrer Eigenschaft 
als allgemeine Verkehrsmittel näher keimen gelernt haben, brauche iefa 
hier nicht näher darauf einzugehen. Die Form, in welcher die Belehrung 
mit Hilfe dieser Mittel vor sich geht, kann eine sehr verschiedene sein. 
Slie kann in der direkten Darstellui^ der aus eigener Erfahrung stammen- 
den VorsteUungen bestehen, wie bei der Erzählung selbsterlebter Er- 
eignisse auf der Ji^ oder auf Kriegszügen, oder in der genauen W^- 
beschreibung einer überstandeneu Heise oder auch in der Erzählung der 
Kdebuisse unter anderen Völkerstämmen, wobei es sich natürlich auch 
tön die Beschreibung iJieser letzteren handeln kann. Bildliche Darstel- 
hM^en, wie Sandaeichnungfen, werden dann vielfach zur genaueten Blu- 
alxation des Erzählten beigefügt, so auch Kartenskizzen zur näheren 6e- 
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zeicbnung der örtliclien Lage. Auf die Bedeutung, welche in dieser Be- 
zieliuiig das Kachricfateawesen auch bei den Natorvölkem aufzuweisen 
hat, sowie auf die relative VoUkommenlieit, weldie dieses vielfach auch 
hier schon erreicht hat, bin ich ebenfalls im ersten Bande schon naher 
eing^ai^en. 

Der g^enseitige Austausch der eigenen Erlebnisse spielt ebenso wie bei 
uns auch bei den Unterhaltungen der Naturvölker eine Hauptrolle und findet 
gerade in der Jugend ganz allgemein eine sehr interessierte Zuhörerschaft. 

Als zweites bilden dann aber den Gegenstand der Unterhaltung die 
ÄuSemngen von Vorstellungen, welche wieder ihrerseits aus dem Vor- 
stellungskreise bzw. den Vorstellungskreisen anderer übernommen sind 
und somit diese fremden Vorstellungen im Abglanze der eigenen Phantasie 
widerspiegeln. Die Belehrung anderer besteht nun nicht mehi in der 
bloßen Wiede^abe der mit den eigenen Sinnen wahi^enommenen Tat- 
sachen, sondern in dem Zumsusdruokbringen der Vorstellungen, die das 
betreffende Individuum über einen bestinmiten Gegenstand aus der Summe 
der eigenen Erfahrungen und der von anderen tibeimittelten Vorstellungen 
gewoimen hat, also im Mythos. Da aber bei der primitiven Menschheit 
die Kunst mit Einschluß des Tanzes die hauptsächhchste Ausdrucksform 
des Mythos ist und mit diesem vielfach in engster Verbindung steht, eo 
kann mithin auch die Kvmst mit Einschluß des Tanzes als Mittel zur 
Bdehxui^, mithin als Mittel zur Erhaltung und Erweiterung der geistigen 



Eine auch unter den Naturvölkern sehr weit verbreitete Erscheinung 
ist ea, daß die Übermittlung der seelischen Vorstellungen vornehmlich ganz 
bestimmten Personen iimerhalb der Gemeinschaft obliegt, die dann zu- 
gleich auch die Leiter der religiösen Festlichkeiten und Zeremonien sind, 
tdso aller derjenigen Veranstaltungen, welche dem Zumausdruckbringen 
solcher seelischer Vorstellungen dienen. Das Amt eines solchen Über- 
mittlers seelischer Vorstellungen, nennen wir es das des Zauberers, Medizin- 
manns oder Priesters, kann zuweilen mit dem Amte der Leitung des Ge- 
meinweeens, so mit dem Häuptlingstum, verbunden sein, worin wir dann 
den Keim zu einer theokratischen Begierungsform zu erblicken haben. 
Für gewöhnlich aber steht es auch bei den Naturvölkern besonderen 
Personen zu, woraus »ch dann im Laufe der Zeit ein besonderer Priester- 
stand entwiokrit. Bei diesem Priesterstande, der bei vielen Völkern erblich 
isti setzt dann schon sehr frühzeitig ein systematischer Unterricht der 
Novizen ein, indem diese letzteren von ihren Vorgängern durch die nötige 
Anweisungen für ihr Amt vorbereitet werden und gewöhnlich auch durch 
besondere Proben und Prüfungen ihre LeistungsfiUiigkeit zu demselben 
dokumentieren müssen. 

Auf vorgeschritteneren Kulturstufen, wie im alten Peru, bestehen 
sogar besondere Schulen zur Ausbildung des Friesterstandes. 
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Keben äieaex besonderen AuBbildtmg der Zauberei bzw. Prieatei tritt 
dann aber aocli schon frühzeitig bei den Natnrvölkam eine besondere 
Unteiweisung der Jugend überhaapt ein , die häufig mit den Foberl&t«- 
zeremonien im engsten Zusammenhange ateht, und für die n&mentUclt 
auch das Qeheimbundwesoi von besonderer Bedeutung zu sein scheint, 
so daS wir auch in diesem letsteren unter Ums^nden ein wichtigee Mittel 
zur Belehrung der Jugend, ahio zur Beschaffung der erforderlichen geistigen 
Fähigkeiten des Nachwuchses zu erblicken haben. 

Wir kommen dann zur wichtigen Frage der Erhaltung bzw. Ver- 
mehrung des Arbeitswillens bei den mit den nötigen Fähigkeiten zur Arbeit 
ausgerüsteten Gemeinschaftsmitgliedero. Wir haben schon im vorigen 
gesehen, daß die letzteren nur da als Arbeitskräfte in Betracht kommen, 
wo un gewisser Zwang zur Arbrät vorhandoi ist, wobrä es üoh bei ge- 
meinwirtschaftliohen Verhältnissen mräir um das Vorhandensein änßraer 
Zwangsmittel von sräten der Gemeinwirtschaft aus handelt, während bei 
verkehrswirtschaftlichen Verhältnissen der Zwang mehr indirekt dadurch 
ausgeiUit zu weiden pflegt, daB wenigstens für die arbeitende Bevölk^ungs- 
kiasse die BedOrfnisbefried^ung an ein bestimmtes Maß von Arbeits- 
leistungen geknüpft ist. 

Wenn somit dei direkte oder indirekte Zwang zui Arbeit als Voiaus- 
setzung des Vorhandenseins von Arbeitskräften überhaupt anzusehen ist, 
so bildet er natürlich auch das vomehmlichste Uittel zur Erhaltung und 
Vermehrung des Arbeitswillens bei den an der Arbeit beteiligten Indi- 
viduen. Aber es kommen daneben doch noch verschiedene andere Mittel 
in Betracht, welche geeignet sind, den durch Zwang erzeugten Arbeits- 
willen zu erhalten und zu stäikoi, so daß die Wirkung der Zwai^^smittel 
diesen sekundären Mitteln geg^iüber schließlich bei der Erhaltung und 
Vermdirung des Arbeitswillens stark in den Hinteigrund txeten kann 
und sich dadurch auch den Beträligten gegenüber weniger fühlbar macht. 

Zu den sekundären Mitteln, den Arbeitswillen zu erzeugen, gehört 
vor allem die Gewöhnui^ an Arbeit, und zwar vor allem auch clie Qe- 
Wohnung an Arbeit in der Jugend. Wie mr schon bei der Behandlung 
der Frf^e der Ausbildung der Jugend in den körperlichen und geistigen 
^^higkeiten zur Arbeit gesehen haben, wird bei den Natorvölkem die 
Jugend schon frühzeitig in der ihren sinteren Arbeitsaufgaben entsprechen- 
den Weise zu den Arbeitsverrichtungen herangezogen, und die Folge 
davon ist natürlich neben der Ausbildung auch die entsprechende Ge- 
wöhnung an die Arbeit. Bei den Faressi-Eahisi-Indianem konnte ich in 
diieser Beziehung auch einen ganz deutlichen Unteischied bemerken, der 
in bezog auf die Kinder der herrschenden Bevölkerungsklasse und die 
der abhängigen Bevölkerungsklasse zugdiörigoi Kinder gemacht wnrde. 
lilewisse Arbeitsverrichtungen, wdche auch im späteren Leben äec ah- 
hän^gen Bevölkerungsklasse vorbehalten waren, wie das Trafen von 
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Lasten, das Holen von Brennholz und ähnlidies, wurde aach sclion von 
den kleinen Knaben, weldie in ihrer {rähesten Jugend als sp&teie Aibdts- 
kräfte von den feindlichen NachbarBtämmen geraubt waren, Teiriohtei, 
während die Kind» der Henenklasse sich vaa vornherein vorwiegend 
mit den ihrem Stande angemessenen VerrichtangeD, wie Jagd und dec- 
gldchen beschäft^en und nur im äußersten Notfalle und vor allem auch 
nur, wenn keine anderen Kinder anwesend waren, niedere Dienstlästui^jen 
veiriohteten. Li ganz ähnlicher Wose tritt auch schon in frühester Jugend 
eine scharfe Trennnng ein zwischen dem, was Männerarbeit und d^n, 
was Frauenarbeit ist. Der Enabe wird nicht zu Mädchenarbdten heran- 
gezogen und umgekdirt, so dafi sich beide Geschlechter schon frühzeitig 
an die ihnen im späteren lieben obliegenden Arb^tsverrichtungen ge- 
wöhnen. 

!Eän weiteres wichtiges Mittel zur Hebung des Arbeitswillens, das 
leider bei unseren modernen europaischen Arbeitsverhältnissen nur allzu 
sehr vernachlässigt wird, ist bei den Naturvölkern dasjenige, die Aibeits- 
verrichtui^ so wenig unangenehm als möglich zu gestalten und durdi 
allerhand Begleitumstände mit der direkten Bedürfnisbefriedigung in 
möglichst enge Beziehimg treten zu lassen. Jedem, der einmal auf die 
Arbeitsleistung von Naturvölkern angewiesen gewesen ist, wird es zum 
Bewußtsein gekommen sein, daß jede Aussicht auf einen Arbeitserfolg 
sofort geschwunden ist, sobald es dem betrefienden Leiter nicht melir 
gelingt, die Eii^;eborenen bei ihrer Arbeit h& guter Stimmung zu erhalten. 
Ein großer Teil der Mißerfolge mit den Eingeborenen der eurofMischen 
Kolonien ist auf Kosten der verfehlten Behandlungsweise zu setzen, unter 
welcher man sie zu Arbätsleistungen für die neuen Herren heranzuziehoi 
suchte. Soweit meine Erfahrui^en unter den Eii^borenen Südamerikas 
reichen, ließ sich kein herrisches Wort bei ihren Arbeitsverrichtungen 
vernehmen, und zwar auch nicht den Kindern g^enüber, und diese Tat- 
sache findet bei fast allen Gewährsmännern, die längere Zeit unter den 
Eingeborenen gelebt haben, ihre Bestät^pmg. Körperliche Züchtigungen 
der Jugend kommen hä Naturvölkern als Mittel zur Abhärtung, z. B. inner- 
halb des Gdieimbundwesens, häufig vor und spielen auch bei den Fuber- 
tätszeremonien als Prüfung der Standhaftigkeit mehrfach äne große Bolle, 
ja sie arten bei manchen Völkerstämmen im Zusammenhat^;e mit anderen 
Peinigungen zu den groteskesten Formen aus; aber an die Arbeit heran- 
geprügelt, wie es nur zu oft in unseren modernen europäischen Verhiüt- 
nissen, zumal in unseren Schulen, der Fall ist, wird auch bei diesen Völker- 
stummen die Jugend nicht. Als Beis[äel dafür, wiewüt die persönliche 
Rücksichtnahme einem als Arbeitskraft in Betracht kommenden Lidi- 
vidutim gegenüber gehen kann, möchte ich einen Fall aus meiner eigenen 
Erfahrung anführen. Es war auf meiner Beise auf der Serra dos FaressiB, 
im brasilianischen Staate Matto Cb%>sflo, als ich nach der Mittagspaiise 
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sohleunigat zum Aufbrucli rasten wollte. Als ich einen nocli schlafenden 
Indianer weoken wollte, wurde ich von seinen Qefährten bedeutet, dies 
nicht zu tun, und zwar mit der allgemeinen Begnindung, daß ea nicht 
gut sei, einen schlafenden Menschen zu wecken. Die unter den Natur- 
völkern mehrfach verbreitete Anschauung, daO das gewaltsame Auf- 
wecken einer Person für diese mit Gefahr verbunden sein kann, indem 
die im Traume abwesende Seele dann unter Umständen nicht die nötige 
Zeit zur Rückkehr in den Körper findet, steht hiermit im engsten Zu- 
sammenhange und gibt zugleich ein Zeugnis dafür ab, in wie weitgebendem 
Maße eine derartige Rücksichtnahme, einen schlafenden Menschen nicht 
zu wecken, unter den Naturvölkern geübt wird. 

Mit der Tendenz, die Arbeitsverrichtung so wenig unangenehm aL» 
möglich zu machen, hängt dann femer die enge Beziehung zusammen, in. 
welche sie bei den verschiedensten Völkern mit dem Spiel, dem Tanz und 
Gesang und allrarhand sonstigen Festlichkeiten gesetzt wird. Bücher 
hat vor allem auf diesen Punkt besonders aufmerksam gemacht imd sich 
durch diese auffällige Tatsache zu dem falschen Schluß verleiten lassen, 
das Spiel und den Tanz als den Ausgangspunkt der mraschlichen Arbeit 
überhaupt anzusehen. Mit Tanz und Gesang werden die größeren Arbeits- 
lebtungen oft schon Tage oder Nächte vorher eingeleitet. Tanz^id zog 
man z. B. bei den Bakairiindianem im Xingüquellgebiet nach solchen ein- 
leitenden Festlichkeiten zum Arbeitsplatz der Waldrodung hinaus und 
singend kehrte man alltäglich nach etwa sechsstündiger Arbeitszeit bis zur 
Fertigstellung der Rodung zum Dorfplatz zurück, wo dann ein allgemeines 
Festmahl den Abschluß der ganzen Verrichtung bildete. Die Erntefeste 
nach Einbringung der Ernte sind eine so allgemein verbreitete und so oft 
behandelte Erscheinung, daß ich hier nur kurz auf dieselben zu verweisen 
brauche. Auch der weitverbreitete Brauch, die Arbeitsverrichtung selbst 
im Rhythmus oder unter Gesang zu bewerkstelligen, ist als ein wirksames 
Mittel dafür anzusehen, die Stimmung zu heben, um dadurch die durch 
die Arbeit hervoi^erufenen Unlust^efühle zurückzudämmen. 

Als ein weiterer Ansporn zur Arbeit kommt dann femer in Betracht, 
daß zumal bei den herrschenden Klassen die Wertschätzung des einzelnen 
imd damit auch seine Stellung innerhalb der Gemeinschaft nach seinen 
Arbeitsiebtungen geschieht. Äußere Abzeichen, wie namentlich die Jagd- 
und Eriegstrophäen, spielen hierbei eine große Rolle, radem sie die Taten 
des Betrefienden auch äußerlich zur Schau stellen. Von besonderer Be- 
deutui^ sind in dieser Hinsicht femer auch die speziellen Arbeitsleistungen, 
die ein Individuum als Probe seiner Arbeitefäbigkeit verrichtet habäi mufi, 
bevor ea die Berechtigung erlangt, in einen besonderen Stand einzntretefi. 
So ist häufig schon die Aufnahme in den Stand der wehrhaften Wii""" 
an i^end eine besondere Axbeltsleistung, wie das Erschlf^en eines Feindto 
oder das Erlegen eines gefährlichen Raubtieres gebundm. Ifoch. aJl~ 
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gemeiner aber bildet eise bestimmte Aibeitsl^tui^ od^ aiieh eine längere 
Arbeitsperiode die Voibedingimg zur V^heiratimg der Männer. So muß 
bei den Bororoindianem der Betreffende einen Jaguar getötet haben, bevor 
er in den Stand der Ehemänner eintreten kann. Bei anderen Indianern 
Slidamerikaa muß der angehende Ehemann langete Zeit vor der Verhei- 
ratung seine Braut mit dem nötigen Wildpret versehen oder eine Pflanzung 
heigerichtet haben, und bei verschiedenen Völkern ist es Sitte, daß er eine 
längere Zeit hindurch als Arbeitskraft in der Wirtschaft seines zukiinftigen 
Schwiegervaters tätig gewesen sein und sich als solche bewährt haben muß, 
bevor er heiraten kann. Er hat also in diesen Fällen nicht nur an einer 
bestimmten Arbeitaverrichtui^ den Kachweis edner Fähigkcäten zu be- 
stimmten Arbeiten zu hef«m, scmdem muß sich auch tatsächlich als brauch- 
bare Arbeitskraft erwelaea. 

Als letzte Voraussetzung der Arbeitskraft hatten wir endlich kennen 
gel«nt, daß bei dem als solche in Betracht kommenden Individuum die 
Mittel für die direkte BedOrfnisbefriedigung vorhanden sein müssen, und 
.daß ihm außerdem die zur direkten Bedürfnisbeäiedigung erforderliche 
Zeit frei von Arbeiteleistimgen belassen bleiben muß. Da, wie wir im 
vorigen gesehen haben, die zur direkten Bedürfnisbefriedigung der an der 
Produktion beteiligten Individuen benötigt^i Sachgütet mit zu den sach- 
lichen Produktionsmitteln zu rechnen sind, so werden wir die Mittel zu 
ihrer Kriialtung und Verwahrung im nächsten Abschnitt zusammen mit 
der Erhaltung und Vermehnmg der sachlichen Produktionsmittel behan- 
deln. Was aber die Frage betrifEt, wie bei den ProduktionsvethäJtnissen 
der außerhalb des europäischen Eulturkreises stehenden Völkerstämme, 
zumal der Naturvölker, die Voraussetzungen dafür geschaffen werden, daß 
den an der Produktion Beteiligten die nötige Z^t zur direkten Bedürfnis- 
b^iedigung verbleibt, so haben wir es hierbei zugleich mit der audi für 
die moderne Volkswirtschaftslehre so wichtigen Frage zu tun, wie bei den 
primitiven Wirtschaftsverhältnissen das Problem der Arbeitszeit gelöst 
wird. Leider aber sind bisher von Seiten der EtbncJogen aus auch nach 
dieser Bichtung hin keine symptomatische Untersuchungen angestellt 
worden, so daß sich noch keine allgemeinen Gesichtspunkte bezüglich dieser 
Frage aufstellen lassen. Soviel ist aber jedenfalls klar, daß sich auch bei 
den Primitiven gewisse Regelmäßigkeiten im Wechsel der Arbeitezeit mit 
der arbeitsfreien Zeit auffinden lassen, daß mithin eine gewisse Begelung 
der Atbeitsz^t vorhanden ist. Bei der von mir bei den Bakairündianem 
beobachteten Waldrodung wurde mehrere Tt^e hintereinander etwa sechs 
Stunden t^lich von der Jünglingsschaft im Walde gearbeitet. Bei den 
Paresei-Eabisi -Indianern wurde die heißeste Tageszeit gegen Mittag gewöhn- 
lich zur Hauptmahlzeit und danach als Kuhepause benutzt. Schon in aller 
Frühe waren dann nach verschiedenen Eichtungen hin Jäger ausgesandt 
worden, um bis zur Mittagszeit die nötige animalische Kost liefern zu können. 
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Ich fähre hiet uui diese w^ügen Bosföde auB meiner eigenen Erfahnmg 
an, am den Weg m zeigest, auf weldiem öcb der LOsnng der Frage, vie die 
Arbeitszüt bei den NatarrSlkani verteilt ist, naher tret^i ISÜt. 



3. Die Erhaltung und Termehmng der als Frodnbtloiu- 
Toranssetzimg erforderlichen sachlichen Prodabtlonsmlttel. 

Bei des Behimdhing der vorliegenden Frage haben vir von Aet schon 
früher erörterten Tatsache auBsogehen, dafl die (Gewinnung der sachlichen 
Prodaktionsniittel wie die aller Ssohgüter überhaupt nnx auf zweierlei ver- 
schiedene Wüse geschehen kann, nämlich entweder durch Sachgfttecpro- 
dnktion oder durch Saohgfitererwerb. Alle als Pioduktionsvoraa&setnuig 
in Betracht kommenden sachlichen Frodnktäonsmittel, mfigen es Frodok- 
tionssaohgfitOT oder Genußsachg&tei aem, mäesen also vtm der betrefiendem 
prodoiierenden Qemeinschaft entweder im FrodaktionsprozeB selber er- 
zeugt werden oder, soweit diee den äußeren Umstönden nach nnmO^^idi 
ist, durch Gütererwerb von außrai her in die Produktion eingeetellt weiden. 
Wir haben es hier also mit einer Frage zu tun, die sowohl das Wesen des 
Froduktionspiozesses als auch des SachgÜterbewegungsprozessea betrifft, 
die vor allem aber auch mit der wdteren Frt^e in engster Berührung steht, 
inwieweit d^ Produktionsprozeß im g^ebenen Falle von dem Sachgütez- 
erwerb von außen her, ahn vtm mem gewissen MaB von Außenverkehr ab- 
hängig ist. 

Wie der ganze WirtschaftsprozeB innerhalb einer bestimmten Gemein- 
wirtechaft einmal durch die sozialen Terhältnisse d^ Bevölkerung, sodann 
durch die Gebietsverhältnisse und drittens raidlioh durch die geist^e Kultur 
der Oemeinschaftemitglieder bedingt wird, so hängt auch das Hafi, in 
welchem der Produktionsprozeß von dem Außenverkehr abhängig ist, von 
diesen drei Faktoren gemeinsam ab. Das V^hältnis, in welchem der Pro- 
duktionsprozeß im gegebenen Falle zum Außenverkehr steht, kann dem- 
nach je nach der natttriichen Beschaflenheit des Gebiets und der geistigen 
Kultur dn sehr verschiedenes sein. Wir haben schon im vorigen Bande 
hervorgehoben, daß Wirtschaftsgemeinschaften sich tatsächlich dem Außen- 
verkehr gegenüber sehr verschiedcoi verhalt^i könneo. Wir haben gesehen, 
daß es einmal große Reiche mit einer verhältlUBmäßig hochstehenden gei- 
stigen Kultur, wie z. B. das altperuanische Beicb, sein können, deren Pro- 
duktionsprozeß sich in auffallender Al^^eschlossenheit von der wirtschaft- 
lichen Umwelt vollzieht, daß es anderseits häu£g aber gerade die auf primi- 
tiver Stufe stehenden kldnen Gemeinschaften nnd, die ihre wirtschaftliche 
Isolierthdt nach M^lichkeit zu wahren suchen. Im ersteren Falle dürfen 
wir nicht übersehen, daß es sich hier um weite Gebiete handelt, die durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer natürhchrai Vahältnisse in weitgehendstem Maße 
die Beschafiiui^Bmöglichkeit der erforderlichen sachlichen Froduktions- 
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mittd Ineten tmd daß inueihalb solcher großen Reiche dnrcb ejuen r^«D 
Innmverkehr des emzelnen engeren ProduktionsgemeisBchaften die in 
ihren Bemken nicht vorhandenen sachlichen FrodnktionBmittel in weit- 
gehendstem Haße zugeführt werden, so daß wir ea immerhin vom Stand- 
punkte dieser engeren ProdoktionsgenieinBchaft aus mit einem regen Außen- 
verkehr zu ton haben können. Im zweiten Falle ist ea vornehmlich die 
Qefahx der wirtachaftliohen Unterwerfung von selten der umwohnenden 
Gemeinschaften, wdche die kleineren Bevölkoungseinhdten zwingt, sich 
unter Beschränkung auf die notdürftige Bedürfnisbefriedigung nach Mi^- 
lichkeit vom friedlichen Außenverkehr wenigstens fernzuhalten. Wie groß 
aber doch bei solchen Völkerstämmen das Bedürfnis nach solchen sach- 
lichen Produktionsmitteln, die ihnen ans ihrer eigenen Frodnktäon nicht 
erhältlich und, sein kann, läßt sich schon daraus ersehen, daß gerade solche 
Bevülkerungseinheiten mit besonderer Vorliebe zu feindlich^i übergrifien 
in die Nachbargebiete gene^ sind. 

Die verschiedmen Fcvmen, in welchen sich der Außraiverkehr als Mittel 
zur BeeohaSoi^ der «rfordedichen sachlichen Produktionsmittel abspielt, 
werden wir im späteren Absohnitt über den Sachgütererwerb näher be- 
handeln, eo daß hier nur noch die Trage zu behandeln bleibt, in weldier 
Weise durch den Produktionsprozeß selbst die Erhaltung und Vermehrung 
der erforderliohrai sachlichen Produktionsmittel gewährleistet wird. 

Die Voraussetzung, zu jeder Zeit die Bedürfnisse der an der Produktion 
Beteiligten zu befriedigen, kann im Produktionsprozeß selbst nur dadurch 
erfüllt werden, daß dieser letztere in zeitlicher Beziehung in ganz bestimmter 
Weise geregelt ist. In den Fällen, in denen die Gebietsverhältnisse so be- 
schaffen sind, daß die Bohsto^^ewinnung aus der Katur nicht durch zeit- 
liche Elimascbwankongen an bestimmte Jahreszeiten gebunden ist, kann 
die dauernde Beschaffung der Genußgüter, wdche zur Bedürfnisbefriedigui^ 
der an der Produkticm Beteiligteoi erforderlich und, keinen besonderes! 
Schwierigkeiten nnterli^;en. Das einzige Erfordernis ist hier nur das, daß 
der Froduktions|aozeB gleichmäßig <^e Unterbrechung vor dch geht. 
Anders aber liegt der Fall dann, wenn die einzelnen Pioduktionsaiten nnr 
zu ganz bestimmt»! Jahreszeiten vorgenommen werden können, wie z. B. 
die Bodäikultur in gemäßigtem Klima. Um in solchen Fällen die dauernde 
Bedürfnisbefriedigung trotzdem zu sichern, können verschiedene Mittel 
angewendet werden. Einmal kaim das Gebiet je nach der Jahreszeit ver- 
legt werden, wie z. B. die Guat6indianer zur Zeit des tiefstehenden Wassers 
in der Kähe ihrer Palmbestände wohnen und v<nnehmlich von dem Ertrage 
dieser letzteren sowie von der Fisdierei leben, zur Zeit des st^genden 
Wassers weite Jt^dzfige in die überschwemmten Gebiete des C3iaco unter- 
nehmen. Ferner kann man aber auch in doDoselben Gebiete je nach der 
Jahreszeit mit der Produktionsart wechseln, indem die Bodenkultur, die 
großen Ji^den auf bestimmte Tierarten, die großen Fischzi^, das Ein- 
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•anuneln von Sdiildkröteneiem und dergleich«! mehr je nacsli der Jahtes- 
zeit mitainaDder abwechseln. AI» diittoa Mittel sui Sicherung der daucanden 
Bedürfnisbefriedigimg kommt dann endlich noch dasjenige in Betoaoht, daB 
man in der für eine bestimmte Froduktionaart geeigneten Jahieeseit ^m 
hinreichenden Überschuß an Sachgütern produziert, um als Vorrat für die 
für diese Produktionsart nicht geeignete Jahreszeit zu dienen. Natürlieb 
müssen im letzteren Falle die nötigen Vorkehrungen zur Verwahrung der 
betreffenden Sachgüter, sowie zu ihrer eventaellen Konservierung getooffen 
weiden. 

Sechstes Kapitel. 

Das Prodiü^onssttbjekt 

Gehen wir zunächst wieder von unserer im vorigen g^ebenen Defi- 
nition aus, nach welcher Produktion die Hervorbringung von Sachgllteni 
durch meoBchliche Arbeit ist, so ist von vornherein klar, daß von allen Lebe- 
wesen nur der Mensch allein fähig ist, zu produzieren, denn er allein hat 
einen Teil seiner Tätigkeit in den Dienst der indirekten Bedürfnisbefriedi- 
gung gestellt, er all^ leistet Arbeit, die ja nach dem vorigen eine der Pro- 
duktioosvoraussetzui^en bildet. Eüne weitere bisher noch w^iig geklärte 
Frage ist dann aber die, ob der Mensch in seiner Eigenschaft als Individuum 
oder in Form der wirtschaftUch organisierten Gemeinschaft produziert, in- 
wieweit also das menschliche Individuum als solches und inwieweit die 
Produktionsgenossenschaft als Produktioosaubjekt anzusehen ist. 

Ebenso wie unsere moderne Bechteauffaasung im Anschluß an die den 
vei^ehrswirtachaftlichen Verhältaissen des römischen Bechts angepaßte 
Ideenrichtung des rönüschen ius oivile von dem menschlichen Individuum 
als Bechtseubjekt anseht, so basiert auch die moderne Nationalökonomie 
auf der Anschauung, daß ab der eigentliche Ausgangspunkt der ProduktÜH) 
das menschliche Individuum anzusehen sei. Als Folge der vorherrschaid 
individualistischen Weltanschauung der Entstehungszeit der klassischen 
Nationalökonomie ist es anzusehen, daß das von dieser angestellte System 
der Volkswirtschaft^ehre nach einseitig individualistischeii ßichtlinien auf- 
gebaut war, und der E^fluB, den die Theorien dieser Schule auf die ganze 
Folgezeit ausgeübt haben, war so groß, daß sich auch die ihr entg^en- 
tretenden Richtungen innerhalb der Nationalökonomie bisher niemals ganz 
von ihnen freimacben konnten. So geht auch der Sozialismus im Grunde 
aui dieselben einseit^ individualistiBchen Grundanschauungen der ursprüng- 
lichen Gleichheit und Freiheit der einzelnen Individuen zurück, und dieser 
innere Widerspruch, der am auffälligsten in den sich an die Lebte vom Mi- 
genannten Vertr^sstaat anschließenden Theorien in die Erscheinung tritt, 
macht sich auch bei der uns hier speziell beschäft^enden Frage, wer als 
Produktionssubjekt anzusehen ist, geltend. 
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IKe genauere Uotcosacliaiig dieser Frage vom etimologiBclien Staod- 
pimkte aas vird zeigen, dafi die Auffaesong, das meDschliohe Individuum, 
als den uispTÜngliolien Äusgai^;Bpmikt dei Produktion, als urspräogliclLeB 
Flodnktionssubjekt anzusehen, den etlinolc^iBcben Tatsachen widerspricht 
und auf einem Konstruktionsfehler beruht, durch welchen das ganze Kid 
des menschlichen WirtschaftsprozesseB eine veBentliche Verschiebung er- 
leidet. 

Produziert werden kann natärlich nur dann, wenn die die Produktions- 
Voraussetzungen bildotden Produktionsmittel vorhanden sind. Als solche 
PioduktionsvoraoBsetzungen haben wir in den vorigen Kapiteln die Ver- 
fägung über Qebietshoheit, Arbeitskiäfte und sachliche Produktionsmittel 
kennen gelernt. Ober alle diese drei ProduktionsvorausBetzungen verfügt 
zunächst bei gemünwirtschaftiichen Wirtschaftsverhältnissen die Gemein- 
wirtsohaft als solche, ebenso wie ihr auch die Erhaltang und respeJitive auch 
die Vermehrung deiselb^i obli^t. Wir haben mithin abi den msprüng- 
lichen Ausgangspunkt der Produktion nicht, wie es die klassische National- 
ökonomie tat, das menschliche Individuum, sondern die Oemeinwirtsdiaft 
tmzuseben. Sie alltnn kommt daher bei gemeinwirtschaftlichen Wirtschafts- 
verhältnissen, die, wie wir im vorigrai Bande gesehen haben, die notwendige 
Vorstufe aller verkehrswirtschaftiichen Entwicklungsformen der mensch- 
lichen Wirtschaft bilden, als Produktionssubjekt in Betracht. 

Eine weitere Frage ist dann aber die, wen wir in den Fällen als Froduk- 
tionssubjekt anzusehen haben, in denen es sich nicht um einzelne selb- 
ständige Wirtschaftsgemeinschaften handelt, sondern, wo wir es mit ein- 
ander untergeordneten Wirtschaftsgemeinschaften zu tun haben, wo z. B. 
mehrere Familien im engeren Sinne eine Hausgemeinschaft, mehrere solcher 
Hausgemeinschaften wieder eine Dorfgemeinschaft bilden, und mduere 
Dor^emeinschaften dann wieder zu einer weit^en Wirtschäftogemeinschaft 
als dex oberst^i verönigt sind. In solchen Fälleu hängt es natürlich ganz 
von der gemeinwiitschaftUchen Begelimg, d. h. vom Öffentlichen Becht der 
betreffenden obersten Kechtsgemeinschaft ab, welcher Anteil den einzelnen 
einander untei^eordneteu Qemeinwirtschaften an d&t Verfügung über die 
erforderlichen Produktionsmittel and damit zugleich an den einzelnen, den 
FroduktionsprozeS als Ganzes ausmachenden Produktionshandlungen zu- 
kommt. Sehr häufig ist es unter solchen Verhältnissen der Fall, daß die 
Zweckbestimmur^; der obersten Wirtschaft^emeinschaft eigentlich nur in 
der Aufrechterhaltung der Gebiet^oheit, und zwar vornehmlich der Ge- 
bietshoheit nadi aufien hin, besteht, indem ein solcher Zusammenschluß 
der änzelnen untergeordneten kleineren Gemeinwirtschaft^i durch das 
Stärkeverhaltnis den Nachbargemeinschaften gegenüb^ erforderlich ist. 
In solchen !l^llen kann der ganze Produktionsprozeß bis aof die die Froduk- 
tionsvoraussetzung der Aufrechterhaltung der Gebietshoheit erfüllenden 
Tätigkeiten den einzelnen unteigeordneten Wirtschaftsgemeinschaften er- 
Bobmidt, Kthnoloeixht TolkswiitachartBletuce. II. S 
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halten bleibe. K&e für unsere Frage sehr wichtige, namwiüioh bei nicht 
seßhaften TölkerBtämmen sehr häufig auftretende Enehcinm^ iet auch 
die, daß einadne Wirtsohaft^emmsedtaften eich nur eu beetimmteii vot- 
ttbergehendraL Zwecken zeitvtöBe zu einer flb^;e(»rdueteti größeren Ge- 
meinschaft Eusammenschließen , m^ es sich nun am die Abwehr eiDes 
gemeinsamen stärkeren Feindes oder um die gemeinsame Verrichtung be- 
stimmter ProdukticuBprozesBe handeln, bei welchen der ZuBammensohluS 
einer größeren Menge von Aibeitskr&ften einen größer^i Erfolg verspricht, 
län gntes Beispiel hierfttr liefern die sozialen Verti&ltnisae bei den Tehuelt- 
sehen und den Übrigen das süda^^tinische Steppengelüet bewohneoden 
J^erstämme, die sich bald zu gr^Ieren EriegsztLgen oder groStai Treib- 
ja^en zu größeren Gemeinschaften zusammensohHefien, sich bald wiedw 
in einzelnen, politisch und wirtschaftlich voneinander unabhängigen Eänzel- 
gemeinscfaaften auf ihre eigrai«i enger«i Gebiete vateileo. Vielfach hängen 
auch dierart^e zeitweil%en ZuaammenBchlfiase der einzelnen FioduktioBB- 
gemeinsdiaft^i aufs engste mit den durch die jeweilige Jahreszeit bedi^ten 
natürlichen Verhältnissen des Gebiets zusammen, so daß »e dann auch 
ihrerseits in einer bestimimten ß^elmäl^gkät je nach der Jahreszeit ent- 
stehen und vergehen. 

Um uns in allen diesen Fällen, in denen es sieh um mehrere einander 
unte^eordnete Wirtschaftsgemeinschaften handelt, Klarheit daitib» zu 
verschafEen, wer produziert, d. h. wer als Subjekt des Produktionspicffleases 
anzusehen ist, müssen wir zunächst die einzelnen verschiedenen Verrich- 
tungen ins Ai^e fassen, in welche dieser letztere zerfällt. Als verschiedene 
Arten von Verrichtungen haben wir zunächst die auf Erhaltung respektive 
Vermehrung der die Froduktionsvoraussetzung bildenden Froduktione- 
mittel gerichteten Tatzeiten von den die SachgUterhervorbringui^ direkt 
bewerkstelligenden Tätigkeiten zu unterscheiden. Der Vereinfachung 
halber wollen wir diese beiden verschiedenen Arten von Tätigkeiten als 
indirekt nnd direkt produktive Arbeit bezeichnen. Nun stehen aber diese 
beid^i Arten von ProduktionsTerricbtui^n in so starker Wechselwirkung 
zueinander, daß auch diese Unterscheidung sich bei der Frage nach der Ver- 
teilung der einzelnen Produktionsverrichtungen auf die einander unter- 
geordnet^! Wirtschaft^emeinscfaaften nicht verwerten läßt. So ist die 
indirekt produktive Arbeit in vieler Beziehung wieder auf die direkt pro- 
duktive Arbeit angewiesen, indem sie ihrerseits wieder das Vorhandensem 
sachlicher Produktionsmittel voraussetzt. Für die Verteidigung der Ge- 
bietshoheit nach außen hin sind z. B. Wafien nötig, sowie der nötige Pro- 
viant für die Kämpfer. Anderseits wird aber auch in mancher Beziehni^ 
die indirekt produktive Arbeit zugleich durch die direkt produktive Arbeit 
geleistet, in dem z. B. die Erlernung der körperlichen tmd geistige S^t^- 
keiten zugleich bei der Ausführung der direkt produktiven Arbeit geschieht, 
oder indem die zur Bedürfnisbefriedigung der an der Arbeit Beteiligt«! er- 
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forderlichen Graiußgütei im Produktioneprozeß selbst gewonnen wecden. 
Ea liandeLt sidi also bei dieser ganzen UnterBcheidung nur um eine rein be- 
gnlQicbe Trennung, die eicb innerhalb der einzelnen Verrichtungen eines 
g«^b«ien Produktionsprozesses überhaupt nicht scharf dundiführen läßt, 
da diesellMn Tätigkeiten, nui von veisohied^ien Gesichtspunkten aus be- 
trachtet, im gegebeneu Falle bald der indirekt produktiven und bald der 
direkt produktiven Arbeit zugerechnet werden können. Bei der uncod-r 
liehen Mannigfaltigkeit, in welcher die einzelnen Froduktionsverhditnngen 
auf die einander untergeordneten Wirtschaftsgemeioschaftoi verteilt sein 
ki^meo, wird sich eine für die Verteilung maßgebende begriffliche Unter- 
scheidung dieser Froduktioueverrichtui^ffli überhaupt nicht aufstellen lassen. 
Wir haben vielmehr nur davon auszischen, daß die verschiedenen Ptodxik- 
ticmsverrichtungen in irgendwelcher Weise auf die einander jeweilig in 
direkter linie übergeordneten bzw. untergeordneten Wirtschaftsgemein- 
Bchaft^i verteilt sind, sie gemeinsam sind also als Träger des Produktione- 
proseesee, mithin als Produktionssubjekt anzusehen. Es sind also bei ge- 
m^wirtschaftlichen Yorhältniasen innerhalb einer obersten Wirtschafts- 
gemeinschaft so viele Wirtschaftesubjekte vorhanden, als unterste Wirt- 
schaftsgemeinschaften vorhanden sind, aber diese letzteren sind nicht etwa 
für sich allein als Wirtschaftesubjekte aufzufassen, sondern nur in Verbin- 
dung mit den ihnen jeweilig in gerader linie übergeordneten Wirtschafts- 
gemeinsehaftea. Als Beispiel für dieeen Fall möchte ich hier die Gewinnung 
der genoßfertigen Mandiokamehlfladen bei den Bakairündianran anfahren. 
Als oberste Wirtschaftsgemeinschaft bei diesen Indianern muß wohl die 
Dor^exQ^nschaft bezeichnet werden, da die einzelnen Dorfgemeinschaften 
innerhalb dieses Stammes politisch unabhäng:^ voneinander sind. Diese 
Dor^emeinschaft nun ist es, welche in ihrem Gebiet mit vereinten ArbeitB- 
kcäften eine bestimmte Waldrodung anlegt und dadurch zunächst die Vor- 
bedii^nng für eine 'benöl^te Mandiokapflanzung erfüllt. IMe Anlegung 
der Pflanzung auf der Waldrodung, sowie ihre Bearbeitung fallen aber nicht 
mehr der Dorfgemeinschaft und auch nicht einer der dieser zunächst unter- 
geordneten Hausgemeinschaften zu, sondern einer bestimmten Familie 
innerhalb einer der Hausgemeinschaften. Sind diese letzteren denmach 
auch nicht als solche an der Hervorbringung der Mandiokakoolle beteiligt, 
80 ist dies dafür bei der Herstellung des fertigen Genußgutes aus den Knollen 
der Fall, indem diese Verrichtung in dem großen, zugleich als allgemeiner 
WirtBchafteraum dienenden Sippeuhaus vor sich geht. Auch dient dieses 
IMztere als gemeinsamer Aufbewahrungsort für die ans der Knolle zunächst 
gewonnene Mandiokamehlmasse bis zur Zeit ihrer endgültigen V^arbeitung. 
Bs sind also in diesem speziellen Falle eine bestimmte Familie, die ihr tibet- 
geordnete Hausgem^nschaft und endlich die Dorfgemeinschaft, auch ganz 
abgesehen von der erforderlichen indirekt produktiven Arbeit, gemeinsam 
an der Herstellung der Mandiokamehlfladen beteiligt. Sie alle drei zu- 
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sammeD Bind also ala dss ProduktionBsabiekt dee betiefienden PiodaktioDS- 
piozeeses amnu^en. 

Nachdem wir im vorigen klargel^ haben, daß bei gemeinwirtschaft- 
lioh^ TeibältniaseQ die Qemeinwirtschaft bsv. eine bestimmte Anzahl von 
OemeinwirtBchaft^ sogleidi, den Au^angspunkt der Produktion Mdet, 
haben wir sie auch als das niqaüngliche FiodnktionBsubjekt überhaupt 
anzusehen, da alle TerkehrswiitechaftUchen Verhältnisse erst im Laufe der 
Entwicklung auf Gnind der geoneinwirtechaftlichen VerkehrsreihältniBBe 
zur Ausbildung gelangt sind. Wie dieser ümwandlongsprozeB sich im un- 
zelnen mit Bezug auf den Produktionsprozeß vollzogen hat, das werden 
wir im späteren noch zu untersuchen haben. Hier handelt es ^ch für uns 
zunächst um die Fr^e, wer nach Vollzidkung dieser Umwandlung bzw. auf 
den verschiedenen Zwischenstadien der Entwicklung als Produktionssab- 
jekt anzusehen ist. Wir haben früher schon kurz darauf hingewiesen vtnd 
werden im folgenden noch näher darauf zurückkonmien, daS der verkehis- 
wirtschaftlicbe Verkehr zunächst als Außaiverkehr zwischen den einzdnen 
obersten Wirtsehaftagemeiuschaften in die Brsdieinung tritt, um dieselben 
unter Vermeidung feindlicher Verkehrshandlungen gegenüber den Nachbai- 
gemeinschaften mit den aus der eigenen Produktion nicht rahältlichen Sach- 
gütem zu versehen. Auf dieser Stufe des Verkehrs wird zwar der Produk- 
tdonsprozefi durch verkehrswirtschaftliche Verkehrsbandlui^«i insofern 
beeinflußt, als ihm neue Produktionssacl^üter von außen her zufließen 
können, die der Produktion dne neue Achtung verl^en, die eigaitliche 
Froduktionsform und damit auch die Frage, wer als ProduktionsBubiekt 
aufzufassen ist, werden hierdurch aber keineswegs berührt. Auch daim, 
wenn der verkehrswirtschaftlicbe Verkehr zwischen den einzelnen einer 
höheren Wirtschaftsgemeinschaft unterstellten Wirtschaft^emeimchaftat 
Platz greift, bleibt die Sachl^e unverändert. Wir haben es hier zwar vom 
Standpunkte der höheren Wirtschaftsgemeinschaft ■ aus betrachtet mit 
einem Innenverkehr zu tun, der aber vom Standpunkte der unteren Wiet- 
schaftegemeinschaft aus immer noch AuBenvrakehr bleibt, so daß auch in 
diesem Falle immer nur Wirtschaft^emeinschafben als Prodoktionssubjekte 
in Betracht kommen. 

Anders gestaltet sich die Sachlage erst dann, wenn die als untraste 
Wirtschaft^emeinschaft an der Verkehrswirtschaft beteiligtrai Gemein- 
schaften in der im späteren noch zu behandelnden Weise zu immer kleineren 
Personeneinh^ten zusammenschrumpfen, bis sie schüeßlicli zur Einzel- 
person, zum wirtschaftlichen Individuum geworden sind und damit auf- 
gehört haben, Wirtschaftsgemeinschaften als solche zu sein. Aus diesem 
Entwicklungsgat^ erldärt es sich denn auch von selbst, daß zunächst nur 
ganz bestimmte Individuen als wirtschaftlich selbständige Individuen an- 
erkannt werden, indem dies eben nur bei denjen^en der Fall ist, welche 
ihrer wirtschaftlioben Stellung nach gewissermaßen die untersten Wirb- 
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sohafteigeineiuBchaften vertieten. Aba auch diese als selbstäncüge Wirt' 
Bcliaftssubjekte in Betracht kommenden Individuen sind erst dann in det 
Lage, als solche Belbständ^ am FioduktioiiBprozeß teilzunehmen, -wenn die 
Verkehiswiitschaft so weit zur Entfaltui^ gdEommen ist, daß nicht nur die 
genügende Menge von Sachgütem, sondern auch ein hinreichraides Maß von 
Arbeitskräften dem verkehrswirtschaftlichen Verkehr unterliegt, da ja ohne 
die Verfügung über diese letztercoi überhaupt jede Produktion ausgeschloBsen 
ist. Also eist auf entwickelteren Kulturstufen vermag das Individuum als 
solches als selbständiger Unternehmer in den Produktionsprozeß einzu- 
treten, und auch in diesen Fällen ist es, ebenso wie auf niedrigeren Wirt- 
Schaftsstufen die untersten Gremeinwirtschaften, nur in Gemeinschaft mit 
den ihm in gerader Linie übergeordneten Gemeinwirtschaften als Träger 
des Produktionsprozesses, also als Froduktionssubjekt anzusehen. So bleibt 
denn auch noch bei d^i hochentwickelten modernen Wirtschattsverhält- 
uissen der europäischen Kulturvölker der einzelne Unternehmer immer auf 
ein gewisses Maß von Mitarbeit der übergeordneten Gemeinwirtschaften, 
vor allem der Gtemeinde und des Staates, bei der Verrichtung des Wirt- 
sohaftsprozesses angewiesen, so z. B. bezüglich des Transportes auf die staat- 
lichen Verkehrsanstalten, sowie auf die Instandhaltung der Verkehrsstraßen 
oder bezüglich der Sicherung seines Betriebes auf die PoHzeigewalt bzw. 
die Heeiesmacht. 



Siebentes Kapitel. 

Die verschiedenen Frodnltionsfonnen. 

Während der Prozeß der Güterbewegnng sich sowohl in der Form des 
feindlichen wie des friedlichen Verkehrs abspielen kann, wir also die feind- 
liche, die gemeinwirtschaftUche und die veikehrswirtschaftbche Güter- 
bewegung zu unterscheiden haben, ist der Produktionsprozeß immer auf 
einen friedlichen V^kehr innerhalb einer Gemeinwirtschaft angewiesen. 
Wir haben es somit nur mit zwei verschiedenen Hauptformen der Produk- 
tion, der gemeinwirtschaftlichen und der v^kehrswirtschaftlichen zu tun, 
und von diesen beiden Formen nimmt bei den für unseren ethnologischen 
Standpunkt allein in Betracht kommenden außerhalb des europäischen 
Kulturkr^Bes stehenden Völkerstämmen die gemeinwirtschaftliche Pro- 
duktion den bei weitem größten Baum ein, ja man kann s^en, daß sie bei 
den Katurvölkem überhaupt fast die allein auftretende Produktionsform 
überhaupt ist, und erst auf verhältnismäßig später Entwicklungsstufe von 
einer verkehrswirtschaftlich begründeten Produktion die Bede sein kann. 
Allerdings lassen sich gewisse Übergangsformen von der einen Produktions- 
form zur anderen auch schon bei primitiven Wirtschaftsverhältnissen kon- 
statieren, die dann natürlich ab Material zur Erforschung des Ursprui^ 
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der verkehi8wirtechaftliclLe& Produktion, sowie zur Beurteilimg ihns wirt- 
sehafdiclieD Wertes von beeondetei Bedeutung sind. 

Bevor wir auf die verschiedene Art, in welcher die beiden Prodokticns- 
formcn W den einzdnen Völkerstämmen in die Srscheinnng treten, njLher 
eingehen, mässen wir zunächst der Frage nähertreten, durch welche begrifE- 
licbea Ifcskmale sie als solche gdcemiBeiclmet werden, also unter welchen 
Voraussetzungen wir es mit einer gem^wirtschattlichen Produktion und 
unter welchen Voraussetzungen mit einer Terkehrswirtschi^lichen Produk- 
tion zu tun haben. 

Schon im vorigen Bande haben wii den Unterschied zwisch^i der ge- 
meinwirtschaftlichen und der verkehrswirtschafüitdien oder privatwirt- 
schafüichen Verkehrsorganisation ganz allgemein dahin zu präzisieien 
gesucht, daß die Gtemeinwirtschaft ausschließlich die auf den gemön- 
samen Interessen der Mnzelnen Individuen beruhaiden Beziehungen um- 
faßt, während die auf der gegenseitigen Konkurrenz der einzelnen Indi- 
viduen beruhenden Beräehiu^;en, soweit sie friedlicher Natur und, die 
Verkehiswirtschaft oder Privatwirtschaft ausmachen. Satten wir es im 
Wirtschaftsleben der Menschheit nur mit einzelnen vonünandw unab- 
hängigen Wirtschaftsgemeinschaften zu tun, so beständen keine Schwierig- 
keiten, hiernach auch ohne weiteres zu bestimmen, in welchen PUllen es 
sich um gemeinwirtschaftliche und in welchen es sich um verkehiswirt- 
schaftbche Produktionsfonnen handeln würde. Ist der Produktionsprozeß 
in solchen Fällen lediglich auf die gemeinsamen Interessen der die betref- 
fende Gemeinwirtschaft bildenden Individuen, also lediglich auf die Hervor- 
bringung der zur Bedürfmsbefriedigung dieser letzteren erforderlichen Sach- 
güter gerichtet, so ist die Ftoduktionsform als eine gemünwirtschaftliche zu 
bezeichnen. Ist der Produktionsprozeß d^egen auf gegenseitige Konkur- 
renz der einzelnen Gemeinschaftsnütgüeder aufgebaut, so haben wir es 
mit verkehiswirtscbaftlichen Produktionsfonnen zu tun. Im ersteren F^e 
ist die Arbeitskraft des einzelnen Individuums an die allgemeine Zweck- 
bestimmung des Produktionsprozesses gebunden und wird da einzusetzen 
haben, wo der von der Gemeinschaft als Autorität anerkannte Leiter es 
fordert, während im sw^ten Falle das Individuum kraft seines durch die 
Bechtsordoung der Gemeinwirtschaft gewl^rleisteten Verfügungsrecht« 
frei üb^ seine eigenen oder eventoell auch fremden Arb^tskräfte verfügen 
kann. Die Fr^e wird in Wirklichkeit dadurch komplizierter, daß es sich 
auch im Wirtschaftsleben der primitiven Völker zumeist nicht um einzelne 
von einander unabhängige Wirtachaft^emeinschaften handelt, sond^n 
diese letzteren wieder mehrfach zu Gruppen anderen höheren Wirtschafts- 
gemeinschaften und schließlich als Gesamtheit einer obersten Wirtschafts- 
gemeinschaft untergeordnet sind. Der ganze WirtschaftsprozeS zerfällt 
also hiemach in einzelne Phasen, die sich in bezog auf das gemeinwirtschaft- 
liche und verkehiswirtschaftliche Prinzip verschieden verhalten können, 
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BO daß es Bioh dann oicht mehr allein darum liandelt, ob bei der Produktion 
die eisselueai Individuen gunüneame Interessen verfolg^i odei miteinander 
in Sjmkurrenz treten, soadeia auch danun, ob dies bu den aus den einz^nen 
Individuen zuswnmeageBetztan WirtschaftsgemeinBchatten selbst der Fall 
ist. Anoh da, wo diese letzteren sdbstÄndig kraft des ihnen durcb di^ 
oberste Wirtschaftegemeinschaft zuericannten Bechtes ihre Arbeitskräfte 
in wechselseitiger Konkurrenz zur Entfaltung bringen, Kt der betreffende 
X^l des Froduktionsprozesses vom Standpunkte dies^ Wirtschaftsgemein- 
schaften aus ein verkehrswirtschaftlicher, und zwar auch dann, wenn er 
ncL innerhalb dieaet letzteren wieder nach gemeinwirtschaftUcben G'rund- 
Sätzen abspielt. Es sind in diesem Falle also gemeinwirtschaftlich oi|;ani- 
uerbe Fersonengruppen, die gewiss^maßen als selbständige Wirtsdiafts- 
eubjekte io den Froduktionsprozeß als Glanzes eintreten, und die wii vid- 
leicht dem reohtswissenschaftlich^i Bef^iff der juristischen Ferson ent- 
sprechend un besten als wirtschaftliche Person bezeichnen können. 

Im folgenden haben wir zunächst die gemeinwirtschaftUche Produktion 
in ihren verschiedenen Erscheinungsformen im Wirtschaftsleben der 
Menschheit näher kennen zu lernen. Nach dem vorigen würde es sioh rein 
theoietisch betrachtet bei mehreren ein^ höheren untergeordneten Wirt- 
sohaftsgemeinsch^teai dann um einen in allen seinen Phasen gem^- 
wirtsobaftlioh ger^elten Wirt»chaftsprozeß handeln, wenn der obersten 
Wirtschaftsgemeinschaft das Verffigungsrecht über die in den einzelnen 
ihr unte^eordneten Wirtschaftfigemeinschf^ten verkörperten Arbeits- 
kräfte vorbehält«! ist, so daß ihr die Bestimmung der von diesen einzelnen 
Wirtechalte^emeinschaften vorzunehmenden Produktiondeistungen im 
Einzelfalle zukommt, und diese letzterrai dann wieder ihrerseits auf autori- 
tativem Wege von den Uit^üedem der Einzelgem^nschaften zur Aus- 
führung gebracht w^den. Bei den Katurvölkem ist dies als eine wüt- 
verbreitete Froduktionsform anzusehen, die vielfach auch noch dann die 
-vorherrschende bleibt, wenn in bezug auf die Gilterbew^ung schon nach 
verschiedeuen Bichtungen hin mu verkehrswirtsdiaftilcher Gütetverkehr 
^ur Entstehung gelu^ ist. Auch hä solche gemeinwirtachaftUchen 
Pioduktionsformen kann das Gebiet der obersten Wirtschaftsgemeinachaft 
sehr wohl in verschiedenen Bezirken auf die einzelnen Produktionsein^üten 
veHeilt sem, aber diese Verteilung schafft unter solchen Verhältnisacn 
keüuesw^, wie man bisher nur allzu häufig anzunebmrai geneigt war, 
etwa ein Gesamteigantum der betreffenden Individuen an einem bestimmten 
Bodenstäcke mit freiem Verfügungsrechte üb^ dasselbe, sondran sie 
bedeutet vielmehr nur, daß auf diesen einzelneoi GelüetsteUen ein be~ 
■ stimmter Peiscokenkreis angehalt«i ist, die zur Gewinnung der Katnrstofie 
-ed(»derlichen Arbeitsl^tungen vorzunehmen. Wem der Ertrag dieser 
Arbei^eistung zuföllt, ist dann eine weitere Frage, die dann wieder ent- 
weder auf autoritativen Wege oder eventuell auch nach bestimmten Regeln 
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festgefletsb wiid. Wenn daher z. B. bei den BakairiindiaiicaTi die Jfiog- 
lii^sohaft der ganzen hieE die oberste Wirtecliaftsgenieinscliaft bildenden 
Dortgemeinschaft angehalten ist, ein Stfick Wald für eine Mandiokap&anzang 
zu loden, und dann diese Bodong zur wüteren Bepflanznng nud Bearbei' 
tung einer beetinuntoi Familie äberlasaen wird, so ist damit diese Familie 
zugleich angehalten, den Teil ihrer Arb^tskräfte, der zur Bewirtschaftung 
dieses Chrmdstttokee erforderlich ist, bereitzustellen, mithin, da diese 
speäelle Arbeit der Boduibebanung Frauenarbeit ist, dieselbe durch ihre 
Fraoen ausführen zu lassen. Natürlich wird auch tmter den angegeboien 
VerlüiltDisaen ein betxäditlicher Teil der Bodenerzeugnisse sntüichst zur 
Bedürfnisbefriedigui^ der betrefEenden Familie selbst verwendet werden, 
da, wie wir gesehen haben, ohne eine solche überhaupt jede Arbütsleisttmg 
unmöglich ist. Aber köneswegs steht auch ohne weiteres der betrefEmdea 
Familie eiu Anrecht auf den restierenden Überschuß dieser Bodenerzeug- 
nisse zu. Wenn auch gerade nach dieser Sichtung hin noch wenig exakte 
ESnzeltmtersuchungen angestellt worden sind, so läßt sich doch schon jetzt 
so viel erkennen, daß jedenfalls ein großer Teil dieses Überschusses in 
irgendwelcher Form einer gemeinwirtschaftlichen Verteilung anheimfällt, 
sei es nun, daß er zu den großen gemeinsam^! Festlichkeiten oder als 
Proviant bei gemeinsamen Untemehmui^en oder zur Beköstigung der 
im Dorfe anwesenden Fremden oder endlich auch zum Ausgleich b^ 
Ungleichh^ten in der Bedürfnisbefriedigung Verwendung findet. So wird 
z. B. bei den schon oben erwähnten Bakairiindianem der zum Arb^tsplatz 
im Walde hinaumehenden JUnglingschaft aus jeder der einzelnen Haus- 
haltungen ein Tül der als Proviant für die Arbeitszeit benoteten Nahrungs- 
mittel hinausgereioht. In den Unterkunftshütten derselb^i Indianer findet 
der vorüberziehende Beiaende Mandiokameblfladen vor, und zu den größeren 
gemeinsamen Festlichkeiten werden von allen Haushaltungen größere 
Uengen von Nahrungsstofien zusammengebracht. So haben auch z. B. 
bei den Paressündianem die einzelnen Haushaltungen das aus dem Man- 
diokamehl he^estellte berauschende Getränk zu liefern, das auf den Dorf- 
pUtzen während der größeren Tschitschafeste, an denen häufig auch zahl- 
reiche Fremde beteiligt sind, iu ungeheuren Meißen vertilgt wird. 

Als ein geradezu klassisches Beispiel gemeinwirtschaftlicher Pro- 
duktionsform sind die Produktionsveihätnisse bei den alten Peruanern 
anzusehen, die vor allem auch deshalb von besonderem Interesse sind, 
weil hier diese Produktionsform im Zusammenhang mit einer vrahältnis- 
mäßig hochäitwickelten geistigen und materiellen Kultur auftritt. Da 
in der nationalökonomischen Literatur, und zwar besonders auch von 
sozialistisch» Seite her mehrfach &vi diese altperuanischen Wirtstdiafts- 
verhältnisse als etwas SÜgectümliches Bezi^ genommen wird, und nament- 
lich auch gerade in bezi^ auf die Produktionsverbältnisse in diesem alt- 
peruanischen Reiche bisher noch manche Unklarhrnten und Mißverständ- 
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nisse bestehen, ho möchte ich im folgmdea etwas näher auf den alt- 
pemanisch^i ProduktionsprozeB ungehen. 

Wenn es auch nicht m^Uoh ist, aus den mehr oder weniger si^en- 
haften Obeiliefeningen der alten Femanei, wie sie uns von den alten Chro- 
nisten überiiefert sind, ein genaueres Kid von der Entst^nogsgeschichte 
das Inkarüches zu gewinneoi, so ist uns dodi wenigstens als feststehende 
histoiisohe Tatsache bezeugt, daß dieses Reich erst TerhältnismäBig kurze 
Zät vor der spanischen Invasion zu jenoi riesenhaften Dimensionen 
angewachsen war, die jede politische Konkurrenz irgendeines einheimischen 
Katdibarstaates von vornherein ausgeschlossen sein ließen. Erst der Inka 
Topac Yupanqni, der GroSvater des unglücklichen Atahualpa, hatte 
nicht vor der Mitte des 15. Jahrhunderts auf seinen Eroberongszügen die 
südlichen Bdch^renzeu bis zum Flusse Maule vo^eschoben, und etst 
sein Sohn Huayna Capac hatte weit nach Norden hin bis Über den Äquator 
hinaus vordringend das nüohtige Reich Quito bezwungen und seiner 
Hecrschaft einverleibt. £s hegt auf der Hand, daß derartige großzäg^e 
Eroberungen, wie me die Inka, vonCuzco ausgehend, im Laufe der Zeit zur 
Ausführung gebracht hatten, neben den politäschen Teränderungen in den 
eroberten Gebieten auch tiefgründige Yeränderongen in rein wirtsdiaft- 
lichn Beziehung zur Folge haben mußten, zumal die Eroberer durch Ver- 
nichtung ganzer Gemeinwesen, durch Transplantationen ganzer Be* 
vdlkerungsteite, sowie durch Schaffung eines das ganze Gebiet durchsetzen- 
den wohlorganiräerten Beamtenapparates in einschneidendster Weise ihre 
Herrschaft auch in den entferntesten Tülen ihres Reiches zur Ortung 
braditen. Aber im großen tmd ganzen müssen doch auch schon vor der 
Ausbreitung der Inkaherrschaft ghnliche wirtschafdiohe Verhältnisse be- 
standen haben, wenn auch im einzelnen manche Besonderheiten unter 
dem nivellierenden Einflüsse der sich von Guzco aus allmählich immer 
weiter ausbreitenden Inkaherrschaft verschwunden sein mögen. 

Wir haben denmach davon auszugehen, daß die wirtschaftiichoi 
Verhältnisse in den einzelnen Gebietsteilen des späteren Inkareiches etwas 
^Imähhch Entstandenes und nicht etwas künstUch von den Eroberem Ge- 
schaffenes sind, und daß sie auch schon vor ihrer einheitlichen Zusammen- 
fassung unter der Inkaherrschaft auf denselben Prinzipien beruhten wie 
nachher. Aber wir dürfen bei einem Verglich der vorinkaischen und 
inkaischen Wirtschaftsform nicht, wie es mehrfach geschehen ist, die 
erstere in der Weise zu bestimmen suchen, daß wir kurzerhand von der 
Inkaherrschaft, einer der ausgesprochensten Despotien, die es je gegeben 
hat, abstrahieren und nun einfach die inkaische Wirtschaftsform nach 
Abzi^ der von den Inkas ausgeübten Despotie als die vorinkaische Wirt- 
schaftsform ansehen. Allndings würde eine solche durch die fu^effihrte 
Abstraktion gebildete Idealform wirtschaftUcher Verhältnisse ein har- 
monisches Znsaramen- und Nebeneinand^leben einzelner Menschhräts- 
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gmppen bedeuten, wie es vielen IdeaUsten als erstiebeiiswerte Wirtachaits' 
form vor Augen schwebt, bei welcher die Bedürfniab^riedigoiig jedes 
einselnen in günstigster Weise gewährleistet wird, also gewisseixa&ßen 
die menschliche Glückseligkeit eimcht ist. Aber wir haben es hier eben 
nur mit einem dem Beich der Vorstellangen angehörenden Ideal meaeeh- 
lichei Wirtschaftsform zu tun, die als solche der menschlichen Nator 
wideiBpiioht, in welcher sich nun eiunal neben den sozialisieiendeQ sa- 
gleich auch die konkurrierenden Tendenzen geltoid machen. An Stelle 
der gemeinwirtsohaftliohen Zusammenfassung sur Zät der Inkaherrsehaft 
muß vorhra ein gewissee Oleichgewicht des Eiäfteveriiältnissee zwischen 
den einzelnen benachbarten obersten WirtechaftsgemeinBchaften bestanden 
haben, und um den friedlichen Produktionsprozeß innerhalb dieser letzteren 
zu ermöglichen, maß auch bei ihnen die gemeinwirtachaftliche Produktion 
wie überall einer bestimmten Autorität unterstellt gewesen sein. Mag es 
sich nun um kleinere Gemeinwesen gehandelt haben oder um größere 
Reiche wie das von Ghima mid das von Quito, die den Eroberern emea 
nur schwer zu überwindenden Widerstand entgegenzusetzrai vermochten, 
in allen Fällen haben wir davon auszugehen, daß die Antorität des Inka 
als des obersten Herrschers nach der Erobnung an die Stelle eines früheren 
Herrschers getreten ist, der deshalb nicht weniger despotisch regiert xu 
haben braucht, weil er nur Über ein kleineres Gebiet herrschte. So riemge 
Arbeitsldstui^en, wie sie auch schon in vorinktdscher Zeit au^^führt 
worden sind, wie z. 6. die großen Bauw^ke und die künstiichen Be- 
wässerungsanlagen von Chima sind bei gemeinwirtschaftlicher Produktions- 
form überhaupt nnr unter einer au^epiägt despotischen Herrschaft mög- 
lich. Es darf nüthin nicht ab üne durch äußere Umstände herbeigeführte 
Zofallserscheinung angesehen werd^i, wenn wir im alten Peru die aus- 
gepr^t g^neinwirtschE^tüche Produktionsform in engei Verbindung mit 
einer so ausgeprägten despotischen Herrschaft auftreten sehen. Wir hab«i 
vielmehr die inkaischeu Wirtachaftsverhältnisse als typische Erscheinungs- 
form der einaktig zur Entwicklung gelangten gemönwirtsohaäilicheD 
Produktion uizusehen. 

Wie es bei der gemeinwirtschaftlichen Produktion die Begel ist, so 
haben wir es auch im Inkareiche mit einer mehrfachrai Unterordnung der 
einzeln^i Gemeinwirtschaften unter eine zunächst höhere Wiitachafte- 
gemeinschaft zu tun, und zwar derart, daß immer wieder eine Anaahl von 
übe^eordnet^L Wirtschaftsg^neinschaftai einer nächsth^ereu unter- 
geordnet sind. Dieser Prozeß trat im Inkastaate der Hauptsache nach in 
fünffacher bzw. sechsfacher Wied^holung auf, so daß wir hier fünf bcw. 
sechs ihrem Grade nach verschiedene Wirtschaftsgemeinschaften zu unter- 
scheiden haben, durch deren Zusammenwirken der Wirtsi^ftsproseß als 
Ganzes vollzogen wurde. Die wicht^sten Funktionen fielen hierbei dm 
beiden untersten sowie der obersten Wirtschaftsgemeinschaft zu, wählend 



.Kl b, Google 



I>ie versohiedenen Proddktionfilcxmea. Q\ 

den bräden übiigbleibeaden im PioduktiousprozeS im aUgemeinen eine 
gemgeie Bedeutung zukam. 

Die unterste Wirtschatt^emeinscliaft bildete die Familie im engeren 
Sinne, A. h. der veiheiiatete Mann mit seiner Frau und setaen unverheiia- 
teten Kindern, deim auch die Söhne blieben bis zu ihrer Verheiratung in 
der WirtBchaftegemeinschaft ihrer Eltern. 

Die nächsthöhere Wirtsohaft^emeinschaft Inldete die Doifgemein- 
schaft, die bei dem Überwie^rai des bhitsverwandtschaftlichen Organi- 
sationsprinzips bei den unteren Wirtachaftegemeinschaften eine Auzfdil 
blutsverwandter Familien umfaßte und der Leitung des Llactamayoc, des 
Dortvorstehers, unterstand. Häufig scheint diese Dozfgemeinschaft mit 
der nächsthöheren auf vorwi^end blutsverwandtecbaftlicber Zuaanunen- 
gehörigkeit beruhenden Gemeinwirtschaft zusammengefallen zu sein, 
draa Ayllu^). In diesem Falle ist dann der Dorfvorsteher mit dem Äylhi- 
leiter, dem sogenannten Ayllncamayoc oder Paohacouraca, auch kurz 
Curaca genannt, identisch. Bestand aber das Gebiet des Ayllu aus mehreren 
einz^en Dorfgemeinschaften, so waren wieder mehrere dieser letzteren 
dwn Ayllu als solchem, nüthin die Dorfvorsteher dem betreffenden Curaca 
untergeordnet. Aus dieser Variationsmi^Uchkdt, daß die Dorfgem^- 
schaft mit dem Ayllu zusammenfaUen kann oder nicht, erklärt räch die 
Unbestimmtheit in der Zahl der einander tmtei^eordneten Gemeinschaften, 
d& wir es in ^em Falle mit fünf, im anderen Falle mit sechs solchen ein- 
ander untergeordneten G«meinschaftsarten zu tun haben. Wenn auch 
über das e^enÜiche Wesen des Aylln noch verschiedene Unklarheiten 
bestehen, auf die ich hier im einzelnen nicht näher eingehen kann, so scheint 
doch so viel festzustehen, daß wir es beim Aylla nüt einer Anzahl von Einzel- 
familien zu tun haben, die von ^em gemeinsamen Ahnkerm abstammen 
oder doch ihre Abstammung von einem solchen herleiten. Es scheint auch, 
daß dieser Ayllu wenigstens zur Zeit der späteren Inkazeit mit der sc^e- 
naonten Handertschaft, der Pachaca, im wesentlichen identisch war, so 
daß ae demnach im Durchschnitt hundert wafien£ihige Männer im Älter 
vcm 25 bis 60 Jahren enthalten haben mußte. Allerdings ist eine völlige 
Gleichheit der Mitgliederzahl wohl niemals zur Durchführung gelangt. 

Auf die bräden in der Überordnong zunächst folgraidNi Gemein- 
wirtschaftsform^i brauche ich hier nicht näher ünzngehen, da wir über ihre 
Bedeutung für den Verlauf des Froduktionsprozesse« nichts Nähere* 
wissen und sie wenigstens in der späteren Inkazeit auch wohl nur ab reine 
Verwaltungsbeörke in Betracht kommen. Zunächst handelt es sich hier- 
bei um die merkwürdige zweiteilige Gruppierung der einzelnen AyUus in 
die oberen Ayilms, die Hanansaya, und die unteren Ayllns, die Hmin- 



*) Dr. Erich Zurkalowaki, Obaervaciones sobre la orgoniaiusion Bocial 
dol Peru anäguo. (PwblicBdo eo „Merourio Peruano" Nr. 11 u. 12.) 191». 8. 21. 
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8sya, EinheiteD, die wir in den altepanischen Quellen Tomehmlidi als 
die Paicialidadee bezeiclinet finden. Die einheitliche DnichfUhnu^ dieser 
TJnteisdieidnng in obere und onteie Parcialidades scheint aber in ge- 
wissen Gegenden, vie in größerai Teilen des Küstengebiete, sowie in 
gewissen GebirgBg^;enden, eist in Terbältnismäßig später Zdit cur Dnrch- 
führong gelangt za sein, wenn auch der eig^itliche Ursprung jedenfalls 
auf ältere EntwioklungBetafen zuröckzoführen ist. 

Die nächBthöcbste Einheit über den in den beiden eben besprochenen 
Parcialidades zusammengefafiten Ayllus bildeten dann die den späteren 
Be^KirtimientoB oder Provinoias entsprechenden Gemeinschaften, die also 
aus je zwei solchen Parcialidades bestanden und wohl in der Zeit vor den 
größeren altperuanischen Staatenbildungen die obersten Wirtschatt»- 
gemeinschaft^i bzw. Konföderationen gewesen sind. Bei ihnen machten 
sich daher auch in späterer Zeit noch mehrfach Stanunesuntersohiede 
geltend, und ihre Grenzen standen ofienbat mit den geographischen Vei- 
hältnissen in Beziehung. Zweifelhaft mag es noch erscheinen, inwieweit 
wir diese Bepartämientos mit der von den loka angestrebten Einteilung 
der ganzen Bevölkerung nach dem Dezimalsystem in Beziehung bringen 
können. Wom auch ihre Bevölkerungszahlen variiert zu haben scheinen, 
so würden sie doch am ehesten den Zehntaosendsohaften entsprochen haben. 
Als bloSe Verwaltongseinrichtung sei dann hier noch erwähnt, daß dann 
wieder mehrere der zuletzt genannten Kepartimientos, and zwar drei bis 
fünf gemünsam trnter der Aufsicht des sogenannten Tucricuc, eines von 
Cuzoo aus abgesuidten Verwaltungsbeamten, stuiden, tmd daß die einzelnen 
Bezirke dieser Tucricacs dann endlich je nach ihrer Lage einer der vier 
Hauptprovinzen des Reiches, Colla-Suya, Anti-Suyu, Conde-SuTu tmd 
Chinoha-Suyn, eingegliedert waren, die je von einem besonderen in Guzco 
residierenden Gapac oder Gapa-Apu verwaltet wurden. 

Von um so größter Bedeutung als die zuletzt erwähnten Gemein- 
wirtschaftsformen ist dann aber hinsichtlich des Produktionspiozessee 
wieder die oberste in dem Inkastaate als solchem verkörperte Wirtachafts- 
gemeinschaft, an deren Spitze das Haupt des ersten, des Capac-Aylln, 
des Inkastammes, als oberster Leit^ stand. 

Wir gehen dann zur Behandlung des eigentlichen Produktionsprozesses 
über , wie er sich innerhalb der nach den im vorigen geschilderten Grund- 
sätzen organisierten Bevölkerung des Inkareiches abgespielt hat. Da 
dieses Inkareich die oberste Wirtschaftsgemeinschaft innerhalb der Beichs- 
grenzen, also die oberste auf territorialer Grundlage beruhende Wirtschafts- 
gem^nschaft bildete, so war in ihm natürlich auch die erste Voraussetzung 
jeder Produktion, die Gebietshoheit verkörpert. Da die Verfassung den 
gemeinwirtschaftUchenVerkehrsverhältnissen entsprechend eine rein despo- 
tische war, so gipfelte alle Macht, die zur Erhaltung dieser Gebietshoheit 
iLach innen und außen erforderlich war, in der Person des obersten Leiters, 
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deB Inka, der stets ein nnd demselbea bevorzugten Ayllu des Inkastammes, 
dem sogemumten Oapac-Ayllu entstammte. Wemi ihm auch in der Person 
des Huillcaiuna ein einflußreiches geistliches Oberhaupt zur Seite stand, 
80 lag doch die weltliche Obermacht wenigstens in der späteren Zeit der 
InkahäTschaft vollständig in seinen Händen. Da die Gebietshoheit durch 
kein persönliches Eigentum am Grund und Boden beschränkt war, so 
stand ihm in jeder Weise das volle Yerfügungsrecht über diesen zu. Wäm 
es auch so schönt, daß den einzelnen Äyllus im allgemeinen auch nach 
der Eroberung durch die Inka ihre ursprünglichen Bezirke verblieben 
oder ihnen doch bestimmte Bezirke auf längere Zeit zur Bewirtschaftung 
überlassen wurden, so stand es doch jederzeit im Belieben des Inka, per- 
sönlich oder durch seine Vertretet Yesänderungen in der Abgrenzung der 
einzelnen Ayllubezirke vorzunehmen, mehrere derselben zusammen- 
zulegen oder auch fremde Bevölkemngsteile ans anderen Bezirken des 
Reiches innerhalb ihrer Grenzen anzusiedeln. Es kam sogar mehrfach vor, 
daß ganze Bevölkerungseinheiten wegen Unbotmäßigkeit einfach aus- 
gerottet oder in andere Gegenden verpfianzt wurden, wo dann natürlich 
auch für die Neubesiedlung der fieigewordenen Bezirke geso^ wurde. 
Ebenso stand dem Inka als oberstem Leiter der obersten Wirtschafts- 
gemeinschaft das freie VerfügungEorecht über die Arbeitskräfte seiner 
sämtlichen Untertanen zu, und zwar ging dieses Yerfügungsrecht so w»t, 
daß er nicht nur darüber verfügte, welche Arbeitskräfte jeweilig bei den 
im Interesse der obersten Wirtschaft^emeinschaft, wie z. B. zum Heeres- 
dienst, zu größeren öffentlichen Bauten oder zu seiner persönlichen Be- 
dienui^ heranzuziehen seien, sondern daß er auch in jeder Weise über die 
für die Arbeitsverrichtungen innerhalb der tinteren Gemeinwirtschaften 
übrigbleibenden Arbeitskräfte verfügte. So war denn eigentlich der ganze 
WirtsohaftsprozeB letzten Endes der Leitung des Inka, mithin durch 
Vermittlung seiner Person der obersten Wirtschaftsgemeinschaft unter- 
stellt, worin sich ja gerade der ausgeprägt gemeinschaftliche Charakter 
des altperoanischen Wirtschaftsprozesses dokumentiert. 

Was dann die Verteilung der einzelnen Arbeitskräfte innerhalb dieses 
Produktionsprozesses als Ganzen anlangt, so muß zunächst hervorgehoben 
werden, daß auch die Regeln, welche der Inka bzw. seine Vertreter hi^bei 
befolgten, and die sich als solche feststellen lassen, vielfach durch will- 
kürliche Maßr^eln durchbrochen werden konnten. Von solchen Maß- 
nahmen, die wir schon im vorigen bei der Behandlimg der Gebietshoheit 
kennen gelernt haben, möchte ich hier vor allem noch einmal auf die &Üem 
Anschein nach ziemlich häu^ zur Ausführung gebrachten Transplantationen 
ganzer Bevölkerungsteile, sowie auf die G^ebietsveränderungen und Qebiets- 
regulierungen d^ einzelnen AjUus hinweisen. 

^ Bei der Verteilung der Arbeitskräfte innerhalb des altperuanisohm 
Produktionsprozesses haben wir zunächst zweierlei zn untersdiwlen. 
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deam einmal handelt ee sich dabei um solche Aibeitekiäfte, die innerludb 
ihrer eigenen engeren Gemeinwirtschatt zor Entfaltung kommen, and 
anderseits am solche, die dauernd oder zeitw^se aus dem sieh innerh^b 
ihrer engeren Wirtschaftsgemeinschaft abspiel^iden Teile dee Produktions- 
piosesses ausscheiden, um direkt im Dienste der obersten Wirtschafte- 
gemeinschaft tätig zu sein. 

Von diesen letzteren fallen bei den der obersten Wirtschaftegemein- 
Bchaft zu leistenden Arbeiteverrichtungen vor allem diejen^en Arbeite- 
kiäfte ins Gewicht, welche in den ToUkräftigen Männon im Alter von 
25 bis 50 Jahren verkörpert sind, über diesen Teil der männlichen Arbeits- 
kräfte wurde von dem Inka oder seinen Vertretern je nach Bedarf ver- 
fügt, indem von der Zentra^ewalt aus bestimmt wurde, zu welchem Zwecke 
sie zu gegebener Zeit zu verwenden waren. Zunächst waren es auch lUese 
bestimmten Jah^änge vom 26. bis zum 60. Lebensjahre, welche den 
Heeresdienst zu versehen hatten. Zu diesem Zwecke wurde im Verwendungs- 
ff^e die erforderiiche Anzahl ausgehoben, doch so, daß die einzelnen Männer 
nach gewisser Zeit wieder durch andere Hitglieder ihres A^llu ersetzt 
wurden, so daß nach Mc^hchkeit immer ein Teil der im Vollbesitze der 
Arbeitskr^ stehenden Männer in ihrem Ayllu zur Anteilnahme im den 
innerhalb dieses letzteren vorzunehmenden Arbeitsleistungen zurüdc- 
blieb. Zur Ausbildung der wehrkräftigen Männer der ang^ebenen Jahr- 
gänge sollen aber auch neben dem ^entliehen He^eedienst noch alle 
Ifonate militärische Übungen al^ehslten worden sein, zu denen sich die 
am Kriegsdienste nicht beteiligten Männer zu stellen hatten. Übrigens 
beruhte die militärische Organisation auf der sozialen, so daß auch bei ihr 
die Krieger jedes Ayllu eine Abteilung für sich bildeten, die dann dem 
übrigen Heereekörper als solche eingegliedert war. 

In ganz ähnlicher Weise wie beim Heeresdienst war^i es auch die 
Jahrf^nge vom 25. bis zum 60. Lebensjahre, welche bei der Herstellui^ 
der direkt von der obersten Wirtachaftegemeinschaft aus auszuführenden 
Arbeitsleistungen verwendet wurden, und nach dem Umfai^e dec groS«i 
baulichen Untemehmimgen, die offenbar direkt von der Zentralregierung 
aus angeführt wurden, zu schließen, müssen an solchen Arbeitsleistungen 
große Mengen von Arbeitskräften beteiligt gewesen sein. Man denke an 
die großen, im vorigen Bande schon erwähnten Straßen-, Wege- und 
Brückenbauten, an die riesigen Terrassenbauten, an die mit diesen letzter^i 
in enger Verbindung stehenden riesigen Bewässerungsanlagen, sowie an 
die großen Transportleistungen, die z. B. zur Herbeischaffung des zur 
Düngung der Feldfrüchte erforderlichen Guanos nötig waren. Da femer 
auch die Gewinnung der Erze in den Bei^werken sowie ihre Verarbeitung 
im alten Peru zu den der obersten Wirtschaft^emeinschaft zukommmden 
Öfienthchen Arbeiten gehörte, so fielen auch diese den aus den angegebenen 
Jahigängen ausgehohenen Männern zu, und endlich scheinen auch die für 
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d«a Heeresdienst, sowie fUi die übiigaa öffentlichen Arbeiten etfoideiliclic» 
PtodaktionasacligUter wie Waffen, Bddeidusgsg^euBtände and dergleiclien 
aanoUießlich von diesen letzteren hetgeatellt worden zu sein. 

Im üinlcUng nüt dem bei der g«ueinwirtecliaftlictien ProduHions' 
w«ise vorhenscbenden Prinzip, daß jeda da, wo er seine Aibeitekiaft in 
Acbeit^istving umsetzt, auch die BefiiediguDg seiner Bedürfnisse findet, 
wurde d«t Untorbalt föt die ui den öffentlichen Axbeiten Beteiligten natür- 
lich auch im alten Peru direkt von der Zentralregiemng aus gewährt. Um 
aüe diese Arbeiten richtig auf die verschiedenen Ayllus des Beichee ver- 
teilen Ol können, fand in Peru nicht niir nach der Unterwerfung feind- 
licher Stömme eine genaue Volkszählung innerhalb des unterworfenen 
Qet»ete8 statt, sondern es wurden auch im ganzen übrigen Beicfae durch 
bewmdere Beamte, die Bonapacbacac genannt wurden, r^ehnäSige 
Volkszählungen abgdialten. über d^i Z^tabachnitt , nach welchem 
solche Vfdkszählimgen jedesmal wiederholt wurden, gehen die Angaben 
der ^trai Autoren ausländer. Nach den einen sollen sie alljährlich, nach 
den anderen nur alle drei Jahre abgehalten worden sein. 

Von den im vorigen behandelten Arbeitskräften, welche dem Ayllu 
als solchun nur vorübergehend im Bedürfnisfalle entzogen wurden, sind 
diqeoig^ zu untoxchäd^, deren Träger dauernd oder jedenfalls auf 
l&^^e Zeit ans ihrer engten Wirtschaftsgemeinsohaft austraten. Bezüg- 
lich dieaex letzteren haben wir wieder zweierlei eu unterscheiden, je nachdem 
es üoh um Jünglinge odra junge Mädchen handelte. 

Zur persönlichen Bediesung des Inka und seiner höheren Beamtm, 
der Heerführer, Tucricuccuma und dergleichen, sowie zur Verrichtung 
der niederen Verwf^tungs- und Tempeldienste wurden Jünglinge verwendet, 
die VC« bestimmten, dem Bdche zugehörigai Stänmi^i geUef^ werden 
mofit«!. I$e in diesen Jünglingen, den sog^iannten Yanacuna, verkörperten 
Arbffltskräfte wurdm dtsi betreS^iden Ayllos dauernd entzogen, da 
diesdben nach ihrer Ansehung ihrer Rechte und Pflichten dem Aylla 
geg^LÜber verlustig gingen und die Zentralverwaltung für die dauernde 
Befriedigung ihrer Bedürfnisse aufkam. Über den Umfang der Aushebungen 
solcher J&iglinge bestanden k^e besonderen Regeln, dieselben waren 
vielmehr vollständig der Willkür der Zentralregierui^ üb^lassen, die üe 
je nach den vorhegenden Bedürfnissen vornehmen ließ. 

IHeaelbe Willkür herrschte bezüglich der Ablieferung junger Madchen 
im Alter von 8 bis 12 Jahren an den Inka. Durch den Tucricuc oder be- 
sondere diesem unterstellte Beamte wurden die schönsten Mädchen aus- 
gewallt, ohne daß bei der Ausw^ iigendwelche Bücksicht auf eine gleich- 
mäßige Vert^ung der abzuliefernd»! Mädchen auf die einzelnen Ayllus 
g»ommen wurde. Die spätere Zwe<^bestimmung dieser jungen Mädchen, 
die AcUacona genannt wurden und in besonderen Frauenhäusem, 
Acllahuasi (= Häuser der Auserwätüten) erzogen und unterrichtet 
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wniden, wai eine veisdiiedeoe. Zunäcbat wmden aua ihnen die zahl- 
xeiolieQ Nebenfiauea des Inka genommen, denen aJa solchen wohl aicheilich 
auch bestimmte wirtschaftliche Yemchtongen mfielen. Andere worden 
den Yanacnna odn auch den WürdentEägem als Frauen oder Neben- 
frauen überlassen. Ein dritter Teil aber, und dieser kommt hia für unsere, 
den eigentlichen FroduktionsprozeB behandelnden Fragen besonders in 
Betracht, war dazu bestimmt, die zum dffentUchen Gottesdienst benötigten 
Sachgüter, wie Opfe^etiänke und dergleichen, herzustellen. 

Gehen wir dann im folgenden zur Behandlang der innerhalb der 
engeren Wirtschaftsgemeinschaft, des Ayllo, zu verrichtenden Arbeits- 
leistungen über, so haben wir zu berücksichtigen, daß hierbei gerade die 
in den voUkräftigen Männern vom 26. bis zum 50. Jahre verkörperten 
Arbeitskräfte für die Zeit aasscheiden, für welche sie von der obersten 
Wirtschaftsgemeinschaft zu öffentlichen Dienstieistungen ausgehoben 
w^en. Wir haben schon im vorigen gesehen, dafi dies letztere für die 
einzelnen immer nur zeitweise der Fall war, und daB diese Anshebungen 
wenigstens der Begel nach in der Weise vor sich gingen, daß ein Teil auch 
dieser Altersklassen zur Mitwirkung an den innerhalb des Ayllu zu ver- 
richtende Arbeitsleistungen erhalten blieb. Es kommen also als Arbeits- 
kräfte für die innerhalb des Ayllogebiets zu verrichtenden Arbeitsleistungen 
einmal die in diesem zuirückgebliebenen wehrhaften Männer, die Hatun- 
mnacuna, die wohl zugleich immer Vorsteher von Einzelfamilien waren, 
in Betracht, sodann aber die sämtlichen Familienmitglieder der anwesenden 
und abwesenden Hatunrunacuna, wobei zu bemerken ist, daß die Töditer 
und Söhne bis zur Begründung eines eigenen Hausstandes bei ihrer Ver- 
heiratung in der Familiengemeinschaft ihrer Eltern verblieben. 

Unter den innerhalb des AyUugebietes zu verrichtenden Arbeits- 
leistungen haben wir zunächst zweierlei zu unterscheiden, Jk nachdem 
dieselben auf die Beschaffung der zur Bedürfnisbefriedigung der Einzel- 
fanülien erforderlichen Sachgüter gerichtet waren, oder aber zur Hervor- 
bringnng der von der Zentralregierung benötigten Bohstoffe dienten, und 
entsprechend der im lukareiche so scharf ausgepr^ten Zweiteilung in eine 
weltliche imd eine geistliche Macht lassen sich dann unter diesen letzteren 
Arbeitsleistungen wieder solche imterscheiden, die der eigentlichen vom 
Inka als der obersten Spitze ausgehenden Zentralvrarwaltung zugute kommen 
und solche, die im Interesse der gesamten Priesterschaft und des allgemeinen 
Gottesdienstes vorgenomm^i werden. Nach dieser dreifachen Zvenk- 
bestimmung der inn^halb des Äyllu vorzunehmenden Axb^tslüstungen 
haben wir zunächst einen dreifachen Verwendungszweck der aus den 
Feldgnmdstücken der einzelnen Ayllus herausgewirtschafteten Boden- 
erzeugnisse zu unterscheiden, und dieser Dr^teilung entsprach die ziemlich 
übereinstimmend von allen alten Autoren geschilderte Dreiteilung d« 
ganzen Länder^en, welche innerhalb des einzelnen A^ugebietee föi 
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Bodeidcultuizwecke beatimmt waren. Wir haben demnach von den dem 
Unterhalte deiEinzelfainilien dienenden FeldgrundBtflcken die eogeiuumten 
l^bat^nmdstUcke zu unterscheiden, die dann wieder Inkafeldgnmdstüdce 
oder Fhesterfeldgrundstücke sein konnten, je nachdem ihre ErzeugnisBe 
für die der weltlichen Macht oder die der geistlichen Macht unterstellten 
Unternehmungen beatimmt waren. Über das Größenverhältnis, in welchem 
diese einzelnen Gkundstücksarten zu önander standen, wiesen wir nui, 
daß die Inkafeldgrondstücke stets kleiner waren als die den einzelnen 
Dorfschaften zum Unterhalte der EinzeUamilien überlassenen Teile des 
Kolturbodens, und daß in ein^;en G^enden die FriesterfeMgrundstüoke 
bedeutend Meiner gewesen sein soll«i als die Inkafeldgnmdatficke, in 
ander^i Gegenden aber wiederum fast alle Tributfeldgmndstticke der 
Prieeterschaft zugute kamen. 

Die Erträge der Inkafeldgnmdstücke dienten als Mittel zur direkten 
BedflifniBbefiiedigung zum Unterhalte aller derj^iigen, welche an dm 
von der Beichsverwaltung, also der obersten Wirtschaftsgemeinschaft, 
selbst vorzunehmenden Arbütererrichtungen beteiligt waren, und die nach 
der bei der gemeinwirtschaftlichen Fioduktionsfonu allgemein herrschenden 
Begel, daß jeder da die BefriediguI^; seiner BedlirfniBBe findet, wo er seine 
Axbeitskcäfte zur Geltung bringt, während der Zeit ihrer Dienstlüstungen 
auch von der Beichsverwaltung unterhalten werden muBt^i. Deinent- 
sprechend dienten die Erträge der Inkafeldgrundstücke einmal zum Unter- 
halte des Inka und der übrigen Verwaltui^beamten, und zwar auch dex 
Yunacona, der niederen Verwaltungsbesmten, dann femer zum Unterhidte 
aller Männer der Jahigänge vom 25. bis zum 50. Lebensjahre für die Zeit, 
in welche diese letzteren im öffentlichen Dienste der obersten Wirtschafts- 
gemeinschaft, sei es im Heeresdienst oder bei öSentlicben Arbeiten, tätig 
waren. lu ähnlicher Weise wurden die Erträge der Priestergrundstücke 
zunächst zum Unterhalte der zahlreichen mit geistlichen Angelegenheiten 
beschäftigtenPersonen verwendet, also zunächst zumUnterhaltedor Priestra- 
schaft selbst. Aber auch die im Dienste der Friesteischaft arbeitenden 
Personen sowie die dem Sonneukultus geweihten Sonnenjungfrauen 
wurden aus diesen Mitteln ernährt. Außerdem aber wurde ein großer 
Teil dieser Erträge zu den zahlreichen Opfern, sowie zur Veranstaltung 
der mit großen Massenspeisungen verbundenen religiösen Festlichk^teo 
verwendet. Allerdings wurden dann aber aus diesen Fonds auch die Opfer- 
gaben für die speziell von einer bestimmt^i Dor^emeinachaft verehrten 
Gottheiten bestritten. 

Im Gegensatz zu den im Diraiste der obersten Wirtschaftsgemeinschaft 
zu verrichtenden Arbätsleistnngen lag die Bewirtschaftung der Inka- und 
Friesterf eldgrundstücke nicht etwa bloß den zurzeit im Ayllu verblieben^i 
wehrhaften Männern vom 25. bis zum 60. Lebensjahre ob, sondern es wird 
ausdrücklich von den alten Autoren gesagt, daß die sämtlichen Dorfbewohner 
aohmldt. BthnologiaDhe Volkiwirtachrnftilehrc. il. ? 
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mit Ausndune nur dei Alten und KniÜEen daran beteiligt waren. Zur 
fest^wetitfln Züt sogen sie mr Arbeit auf die Inkafddgrundstfioke und 
PriestofeldgmiidBt^ke liinans, nnd aucli hier wiid onfl der bed der gemön- 
wirtscbaftliehen FlndoktionBfonn allgemein vorherrschenden Begel ent- 
sprechend aiudrfloUidi bezeugt, dafi die Dorfbewohneischaft fOr die Zeit 
ihrer genuänsamen Aibeitslästungen auf den Inkafeldgrundstflckm von 
den Erträgmaaen dieser letsterea und ebenso bei den Arb^tBleistungen aal 
den Prieeterfeldgrundstficken aus diesen beköstigt wurden. Wie Polo 
de Ondegaido räch ausdrückt, aS und trank das Volk wShrend der Zdt, 
wo ee auf den für den Inka und die Beligion aosgeeetcten LfindereieD 
sibätete, auf Kosten des Inka und der Sonne. 

Den zur B^rvorlniDguDg der tod der Zraitralr^erung bäiOtagtm 
Rohstoffe beetimiaten Feldgmndstticken des Aylla stehen di^enigen 
gegenüber, welche die fOr den surzüt nicht im Dienste der obersten 
WirtechaftsgemeinBchaft tätigen Teil der Ayllnbevölkerong erforderlichen 
Nahrangsmittel zu liefern hatten. Um die einzelnen Familien mit den 
nötigen Bodenerzeugniasen zu versehen, wurden die für Bodenkultur vor- 
gesehenen lÄndereien oner Dorfschaft alljährlich in bestimmte Lose ein- 
geteilt, die man Topu nannte, and die aof die einzdnen Pamiliäi nach 
ihrer Kopfzahl verteilt wurden. Kach Qarcilaso de 1& Tega fiel 
auf jedes Ehepaar ein Topu. Bei vorhandenen Eändem aber wurde für 
jeden Sc^ ön wdteree Topu hinzt^wechnet tmd für jedes Uädcheo 
ön halbes Topu, wobü wieder zu bwücksichtigen ist, daS die Söhne bis 
zum Tollkräftigen Hannesalter, bis zum 24. Jahre im Hause der Eltern 
verblieben. Diese Verteilung der Topns auf die einzdnen Familien der 
Dorfgemeinwdiaft ist aber nicht in dem Sinne zo verstehen, daß nun auch 
jede einzdne Familie die ihr ihrer Uitgliedersahl nach zufallenden Feldlose 
aelbstilndig zu bestellen hatte, sondern sie zielte der Hauptsache nach viel- 
mehrdaianf hinaoB, jeder ünzelnen Familie die Erträgnisse eines bestämmten 
Fddgmndstüdcs zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse za sichln. Es 
fiel also nur der Emteerti^ dieser bestimmten Feldlose den einzelnen 
FMoihen zu, während die zur Erzielung der Emteerträgnisse erforderlichen 
Fddarbeiten aach bezüf^ch dieser Fddgrundstücke nach gemeinwirt- 
schaftdichen Orundsätzen geregelt war. So unterstand die Bearbeitung 
auch dieser den einzebien Familien za^teilten Feldlose dem Leiter der 
Dorfgemeinschaft, der aoch die Zeit bestimmt«, wann die einzdnen Arbeits- 
leistungen zu verrichten waren. Aber auch die eigentliche Ausführung 
der Arbeitsleistungen wurde von den einzelnen Familien auf den ihnen 
zngdallenen Feldgnmdstücken nicht immer BelbstÄndig für nch verrichtet. 
Sb war vielmehr Pflicht der einzelnen Fanülien, sich bei diesen Arbeiten 
gegensätig je nach Bedarf auszuhelfen, so daß durch Exanldiüt oder 
öffentlichen Dienst an der Feldarbeit verhinderte oder mit zahlreichen 
Kindern versehene Familienväter von den übrigen Dorfinsass» unter^ 
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rtStst wniden. Aach wüsea wir, daß in den in Chinchasayu, der nöid- 
lioh^ ^uptpiovinz des Reiches, gdegen^i Gebieten diese Arbdten von 
den aus je zehn Familien innahalb der Dortgemeinschaft gebildeten 
Zehnenchaften gemeinschaftlich ausgeführt worden, die unter der Lütung 
des Zehneiachaftsführers, des sc^enannten Chtmcacamayoc, standen und 
der Beihe nach ihre einzelnen Bodenteile gemeinsam bewirtschafteten. 
Auf diese Weise gelangten dann anch in der gleichen Weise wie alle anderen 
dieLoBederjmigen Familien zur Bewirtschaitnng, deren Familienvoist&nde 
zurzeit gerade im Dienste der obersten Wirtedtaftsgemeinschaft abwesend 
waren. Auch von diesen Arbeiten auf den einzelnen Topus wird berichtet, 
dafi sie von l^nnem, Frauen and Kindern gemeinsam ausgefQhxt wurden. 
Nur wild von den erst in der späteren Inkazeit dem Beiche angegliederten 
nördlichen GebietsteileD im heutigen Ekuador bescmders in den Quellen 
hervorgehoben, daß hiw die Hauptarbeitelast bü der Bestellung der 
Feldgrondstücke auf die Frauen gefallen sei. 

Neben der Bewirtschaftung der zum Nutzen der Einzelfamilien be- 
wirtschafteten Bodenant^e fiel den Ifitgliedem der Doi%emeinBohaft 
dann aber auch noch die Bewirtschaftui^ der den Coracus zuget^ten 
Bodenanteile zu, von denai wir wissen, daß sie um ein Beti&cbtlicbee 
größer waren als die der übrigen Familien, sowie dann iemer die Bewirt- 
schaftung gewisser Bodenanteile, deren Ertragnisse für die Yeisorgung 
der altersdiwacheu Personen sowie der Witwen und Kranken vorgesehen 
waren. Uehifach wird in den Quellen hervorgehoben, daß die Bewirt- 
aohaftnng der einzelnen ihrer Zweckbeetämmui^ nach onterBchiedeaieo 
Grundstücksarten in ein^ gtmz bestimmt vorgeschriebenen Reihenfolge 
za geschehen pflegte. So wurd^i nach GarcilasodelaVega von 
den in der Dorfgemönschaft vodtandenen Arbeitskräften zueist die Feld- 
grundstücke bestellt, deren Erträge für die Priesterscbaft bestimmt waren, 
an zweiter Stelle diejenigen, aus deren Ertriigen die alten Leute, sowie die 
Witwen unterhalten wurden, an dritter St^e die den Unterhalt der ein- 
zebien Familien innerhalb der Dor^emeinschaft liefernden Feldgnmd- 
Btäcke und an letzte Stelle endlich diejenigen, deren Erbnge der Zentral- 
r^emi^ zuflössen. Aber die Angaben über die Beihenfolge in der Feld- 
bestellang weichen bei den verschiedenen Autoren im einzelnen so sehr 
voneinander ab, daß sich keine bestinmiten Schlußfolgerungen dufib» 
aufstellen lassen. 

Als unterste Produktion^emeinschaft innerhalb der altperuanischen 
Wirtschaftsorganisation haben wir die Einzelfamilie, d. h. die Gemein- 
schaft des Ehemanns, seiner Frau und seiner Kinder, die bis zur Vex- 
heiiatung in der Familie verblieben, bezüchnet. Aach sie kommt bei der 
Bodenkoltur als aktive Wirtschaftsgemeinstdiaft insofern in Betracht, 
aU sich neben jedem einer solchen Familie zukommenden Familienhause 
ein kleines Gartengrundstück befand, das zum GemÜBebau beatimmt war 



., Google 



100 SiebentM Kapitel. 

iinä ofEenbai von den ünzelneo Familien zum Zwecke der eigmen Be- 
dilrfaisbefhedigtmg bewirtschaftet wurde. 

In der ^rächen typischen Weise wie bei dei Bodenkultur mAchte 
sich das gemeinwirtachaftliche Produktionapnnxip im alten Peru bei der 
nebeu der Bodenkultur die Haaptxolle spieloiden UrpToduktsonsart 
geltend, der Yiehzucht, die in der Form der LUma- und Älpakosucbt von 
weittragendster Bedeutung für die materielle Kultur dieses Landes war. 

Aucb hä der altperaanisclien Vielmicht handelte ee sich zniüichBt 
darum, den Ertrag dieser pToduktionsart auf die ^ozelnen in Betracht 
kommenden Wirtsohaftsgemeinschaften eu verteilen, aber dies geschah 
nicht etwa wie bei der ihrer Zweckbestimmung entsprechenden Einteilung 
der Feldgmndstäcke durch Abt^nng einzelner im Interesse der einzeben 
Wirtschaftsgemänschaften auszunützenden Wrädeflächm, sondran viel- 
mehr tau durch Einteilung der Herdentiere. In ganz ähnlicher Weäse, 
wie wir bei der Bodenkultur von den dem Unterhalt der Einzelfamilien 
dienuiden Feldgmndstüoken die sa^enannten Tributgrundstücke zu unter- 
BcheidMi haben, haben wir ee bei der Viehzucht mit einer Zw^teilung der 
Uamas in solche, die zum Nutzen der Sänzelfamilieo, und solche, die zum 
Nutzen der obersten Wirtschaftsgemeinschaft, der Zentralregierung, ge- 
züchtet wurden, zu tun. X>ie ersteren wurden Huachai-Llamas, die niederen 
Llamas, die anderen Capac-Llatnaa, die edlen Llamas, genannt. Ent- 
sprechend der weiterien Unterabteilung der TributfeldgmndstÜcke in 
Inkafeldgrundstücke und Priesterfeldgrundstücke zerfielen auch diese 
Capac- Llamas wieder in solche, die zum Nutzen der weldichen Zentral- 
verwaltnng als der obersten Wirtschaftsgemeinschaft und solche, die zum 
Nutzen der Fhesterschaft und des Qottesdienstee, unter anderem auch zu 
Opferzwecken gezüchtet wurden. Dagegen waren aber, wie schon erwähnt, 
die einzelnen Weid^ächen nicht at^^renzt, und zwar auch nicht die- 
jenigen der einzelnen Dorfbewohner. Es stand vielmehr den einzelnen 
A^umi^edem an sich das Nutzungsrecht an den Weideflächen des 
ganzen Ayllubeztrk» zu, nur daß den Bewohnern der einzelnen Dörfer 
gewisse Vorrechte an den diesen Dor&chaften zunächst gelegenen W^e- 
flächen zugestanden haben sollen. Aber dieses Nutzui^srecht der einzelnen 
Fanülien an4en Weideflächen des Ayllu wurde dadurch in ganz bestimmten 
<3neaz&a gehalten, daß es ihnen nur vergönnt war, zum Zwecke dex ebenen 
Bedürfnisbefriedigung eine bestimmte Zahl von Uamas zu hidten, und 
zwar betrug diese Zahl für einfache Ayllumitglieder gewöhnlich nur drei 
bis fünf, selten über zehn, während den Caracas bedeutend mehr LUmas 
zugestanden haben sollen. 

Die zum Nutzen der Zeutralverwaltung , der weltlichen Zentral- 
verwaltung sowohl als der Priesterschaft gezüchteten Capac-Llamas worden, 
wie Polo de Ondegardo berichtet , auf geeignete Dorfschaften 
verteilt, und den Mitgliedern der Dor^emeinschaft zur gemeinsamen Ver* 
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pflegong mit den za ihrer eigenen BedürfoisbefriedigUDg beBUmmten 
Llamaa tlberwieseß. Die Äufsiclit und Krontrolle über die innerbalb der 
dmelnen DorfBchaften verpflegten und gezüchteten Inka- und Frieatet- 
llamaa verblieb aber in den Händen der Zentralverwsltung, die sie dnrob 
die Tncricuccuna und besondere, diesen xmterstellte Aufseher, die so- 
genannten Michiccuna, ausüben ließ. 

In der gleich ausgeprägten Weise, wie bei der Bodenkultur und der 
Viehzucht, 6ndeD wir das gemeinwirtschaftliche Prinzip im alten Peru auch 
b^ den Arten der Urproduktion hervortreten, die in der Gewinnung 
derjäiigen Bot»to& bestehen, die in der Natur ohne künstliche Erzeugung 
durch den Menschen vorhanden sind. So wissen wir, daß im alten Inkareiche 
zahlreiche Jagdbestimmungen bestanden, durch welche die unteren Wirt- 
schaftsgemeinschaften, und zwar auch die Ayllus, aufs weitgehendste 
in der Ausübung der Jagd innerhalb ihrer einzelnen Bezirke beschränkt 
waren. Die Jagd atif die beiden Hanptjagdtiere Ghianaco und Vtcuna war 
im ^Igemeinen der obersten Wirtschaftsgemeinschaft vorbehalten, und die 
großen Treibjagden auf diese Tiere wurden von den Verwaltungsbeamten 
unter Heranziehung zahlreicher Arbeitskräfte aus den von der betreffenden 
Jagd betroffenen Reichsbezirken zur Ausführung gebracht, und der Er- 
trag solcher Treibjagden wurde zum größeren Teile an die Inkas und die 
Friesterschait abgelief^. 

Auch bezüglich der Waldrodungen grifi die Zentralverwaltung in 
allen waldarmen Qegenden aufs einschneidendste ein, indem möglichst 
fdlen umliegenden Wirtschaftsgemeinschaften ein bestimmter Anteil an 
der Nutzung der betreffenden Waldung zugesichert wurde , tmd der Um- 
fang der Abholzung innerhalb bestimmter Grenzen festgesetzt wurde. 
Wo der Wald im Überfluß vorhanden war, blieb die Verfügungsgewalt 
über denselben den unteren Wirtschaftsgemeinschaften, in deren Bezirke er 
i»g, zur eigenen Bedürfnisbefriedigung überlassen, in anderem Falle wurde 
er direkt der Zentralverwaltung in der Person des Tucricuc unterstellt: 

Wir haben im vorigen versucht, uns das Wesen der gemeinwirtschaft- 
licben Produktionsfonn an der Hand der Produktionsverhältnisse innerhalb 
des Inkaieichee klarzumachen. Wir haben ims dabei fast ausschließlich 
auf diejenigen sozialen Erscheinungsformen des Produktionsprozesses be- 
schränken müssen, welche sich bei den verschiedenen Arten der Urpro- 
duktion nachweisen ließen. Der Hauptgrund für diese Beschränkung war 
vor allem der, daß über die sozialen Erscheinungsformen der übrigen 
Produktionsarten, der StofEumwandlung, des Gütertransportes und der 
Gütererhaltung bisher die Einzelheiten noch nicht genügend geklärt 
und, um sich in ähnlicher Weise, wie es bei den verschiedenen Erschei- 
nungsformen der Urproduktion der Fall war, zu einem klaren Gesamtbilde 
zusammenfassen zu lassen^), i 

^) Im Bahmen der olrigea kuraen Übecsiclit Aber die gemeinmrtBohEdtliolieii 
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Wir haben dann im folgenden zunächst die übergangatormea zwischen 
der gemeinwirtschaftlichen und Teikehnwiitschaftliohen Produktion m 
behandeM, die namentlich in der Weise in die Enchonong tteten, da6 
den einzelnen einer obersten WirtBchaftsgemänschatt untergeordneten 
Wirtschaftsgemeinschaften bettet& der vtm ihren IGtg^edem produzierten 
Saohgüter das freie Verfägungsrecht, und zwar mit Binschloß des freieii 
Veiäußenmgsreohts, zusteht. Es handelt sich hier um die Fälle, in denen 
zwar noch nicht dem einzelnen Individaum, aber dooh den «inzehien 
untei^aoidneten WirtsobaftBgemeinschaften von der obersten Wirb- 
schaft^emeinschaft das freie Terfügungsrecht wenigstens hber einem 
bestimmten Teil von Produktionsmitteln gewährleistet wird, so daß diese 
im Besitze derjenigen Produktionsvoraussetzongen sind, welche füi ^ne 
selbständige Anteilnahme am Produktionsprozesse erforderlich sind. Die 
tTberlassnng ränes bestimmten Bezirks zur Bewirtschaftung bedeutet jetzt 
nicht mehr die Verpflichtung zur Verrichtung derjenigen ÄxImtsleiBtongen, 
welche erforderlich sind, um die Bedürfn^befriedigung eines bestimmten 
Teiles der Bevölkerung zu gewähileisten, sondern sie repräsentiert vielmehr 
ein Becht, das die betrefEende Wirtschaftsgemeinschaft, der es zufällt, 
nach jeder Richtung hin zu ihrem Nutzen verwerten kann. Sie ist nicht 
mehr verpflichtet, den Überschuß an den Sacl^tem, welche sie über ihr 
eigenes Bedürfnis an diesen SachgUtem hinaus aus dem betreffenden 
Bezirke herau^ewirtschaftet hat, ohne weiteres zur Bedürfnisbefriedigung 
anderer Bevölkermmseinheiten, die an diesen Sachgütem Hangel Wden, 
hraauszugeben, sondern vermag dieselben auf dem Wege des Oütertaosches 
an diejenigen Wirtschaftsgemünschaften zu veräußern, die ihrerseits 
über einen Überschuß an den bei ihnen selbst nicht vorhandenen Sach- 
gütern verfügen. Wir sehen sich hier also denselben Voi^ang unter den 
einzelnen Wirtschaftseinhuten innerhalb der obersten Wirtschaftsgemein- 
schaft abspielen, wie er b^ rein gemeinschaftlicher Piodoktionsfonn 
nur bei den einzelnen obersten Wirtschaftsgemeinschaften in die Erschei- 
nung tritt, d. h. jede Wirtschaftsgemeinschaft produziert in ihrem dgenen 
Interesse, also solche Sachgüter, die oitweder auf dem direkten Wege 
der Konsomtion oder aha auf dem indirekten Wege des Austausches 
gegen benötigte Konsumgüter die beetm^Jiche Bedürfnisbefriedigung der 
Gemeinschaftsnütglieder bei dem gerii^stm^lichen Arbeitsaufwand ge- 
währleisten. 

Es fragt sich nun zunächst, auf welche Ursache es zurückzuführen ist, 
daß dieses Konkurrenzprinzip, das uisprünglieh nur für den sich innerhalb 

Pnvinltf.inn ■ vm-haiimiiuia des alten Inkardoliee eroohien ea mir niolit geboten, deu 
einzelnen Angaben die betreffenden LitentnmMhwöse beizuftlgen. loh mSohte 
an dieser Stelle aber nioht verfehlen, anf die dies Thema speziell behandelnde Sohiift 
Cunows; Die soziale VerfaBsung des Inkareiohs. Eine Unterauohung des alt- 
peruanischen AgrarkommonismoB (Stnit^art 1896) zu venniBen. 
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der obersten BechtegemeinBohaft abspi^enden FroduktioneptozeB als 
ganzen maßgebend ist, aof fortgeschritteDoen EntwiddoogsstafeD aacb 
ha dem mob innerhalb der mnzelnen unte^eordneten Wirtachaftegemem- 
Schäften absjnelenden Teilakte dieses Froduktionepiozesses zum Doich- 
bmoh kommt. Leidra sind in dieser wichtigen Frage, in deren Beantwortung 
der Schlüssel für die Erldämng der ga^izen Entwicldnng unserer modernen 
Yolkswirtschaft enthalten ist, bisher Icüne genaueren Untersuchungen 
an den WirtsohaftsverhältnisBen der Naturvölker angestellt worden. Aber 
ans den voili^enden Tatsachen läßt sich schon jetxt entnehmen, dafi wir 
die erste Entstehm^ der veikehiswirtscbaftlichen Frodukidonsform jeden' 
falls in der Richtung zu Buchen haben, dafi ursprünglich selbständige 
oberste Wirtscbaftegemeinschaften, die jede auf ihrem Gebiete unter 
gegenseitiger Konkurrenz im eigenen Interesse produzieren, sich im Laufe 
der sozialen Entwicklung zu einer gemeinsamen obersten WirtschaftB- 
gemeinsdiaft zusammenschließen bzw. zu ^er solchen vereinigt werdm, 
dwart, daß diese letztere nunmehr die Gebietshoheit und damit die Ge- 
währleistung für die friedliche Abwicklung des gegenseitigen Konkurrenz- 
Verkehrs übffliümmt. 

Läßt sich somit das erste Entstehen selbständiger WirtschaftSBubjekte, 
and zwar zunächst in der Form von einzelnen WirtschaftsgemeinschafteD, 
innerhalb der obersten WirtBchaftsgemeinschaften aus der sozialen Ent- 
wicklung der Menschheit heraus erklären, so ist damit zugleich auch da 
Weg gewiesen, auf welchem wir der Entwicklung der verkehrawirtschaft- 
liehen Produkttonsform wätw nachzugehen haben, um das erste Auftreten 
des menschlichen Individuums als selbständigen Wirtschaftssubiekte beim 
FroduktioDspiozeß zu eirunden. Wir haben schon wiederholt im vorigen 
hervorgehoben, daß gerade bd vorwiegend gemeinwirtschafUichen Wirt- 
schaftsverhältnissen die Leitung der einzelnen Gemeinwirtscbaft einer 
bestämmten eiuzdnen Persönlichkeit zusteht. Auf bestimmten sozialen 
Entwic^ungsstufen, wie wir sie z. B. bei zahlreichen Gemeinwirtschafts- 
bildungen der Negeistaaten in die Erscheinung treten sehen, kann nun 
die den Leitern der dnzelnen GemuDwirtschaftslnldnngen zustehende 
Autorität zu einer solchen Machtstellung führen, daß «e nach jeder Bi<di> 
tong hin die ihnen unterstellten übrigen Mitglieder der Gemeinwirtschaft 
vertreten mu] daher auch nach außen hin als alleinige Vertreter der ihnen 
unterstellten Wirtschaftsgemeinschaft auftreten. So wie vorher den ränzelneo 
unte^eordneten Wirtschaftsgemeinschaften ein Teil der wirtschaftUohen 
Selbständigkeit von der obersten Wirtschaftsgemeinschaft rechtlich 
gewahrleistet wurde, so werden _im Laufe der Entwicklung die Leiter 
dieser Wirtschaftsgemeinschaften in ihrer Eigenschaft als Vertreter dieacc 
letzteren von der Bechtaordnnng als selbständige Wirtschaftasubjekte an* 
«xkannt. Als den Leitern der ihnen unterstellten Mitglieder der Ganon- 
Wirtschaft stehen diesen nunmehr die nötigen Arbeitskräfte und sach-. 
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liclien FrodaktionBmittel als VoiatuBetzungen der Anteilnalime an der 
Gtäteipiodnktioa zur Terfügung, und als die Vertreter ihrer Gfimdo- 
mTtaohaft TermGgen sie nach auSen hin über den Überaohnß der Pro- 
doktionBerseugnisee, welcher nach erfolgter Bedüzfnübefriedigung der 
an den ProdoktioQSvorriohtaDgeii beteiligten Individuen übrig blcdbt, frei 
XQ verfügen. Ihie gemeinwirteohaftliche Uachtatellnng ist im Laufe der 
Bntwickltmg mehr und mehr das Mittel znr B^ründong ibier privat- 
wirtschaftlichen Machtstellung innerhalb des Pioduktionspiozessee ge- 
worden. Je mehr Arbeitskräfte ihnen unteistellt sind, und je größer der 
Fonds von aachlichen Produktionsmitteln ist, über den sie kraft ihrer 
Machtstellung zu verfügen haben, um so größer ist auch ihre verkehrs- 
wirtschaftliche Machtstellung innerhalb der ihnen übe^eordneten Wirt- 
schaftsgemeinschaft. Vom Standpunkte dieser letzteren aus kommt das 
über süne engere Wirtschaft^meinschaft bemchende Individuum nnr 
noch als Unternehmer, und kommen seine Untergebenen nur noch 
als Träg^ der in ihnen verkörperten Aibeitskiäfte oder ebenso wie 
die innerhalb der ei^;eren WiitschaftsgemeinBchaft vorhandenen Sack- 
guter nur noch als FioduktioiiBmittel des Untemehmens in Betracht, 
woraus sich dann auch d«x allmähliche Übeigat^ zur verkehrswirtechaft- 
liohen Regelung der tm sich auf gemeinwirtschaftlicher Grundlage berubeu- 
doi Produktionsverhältnisse erklärt. Alles das, was vom gemeinwirt- 
schaftliohen Standpunkte der einzelnen Wirtschaftsgem^nschaft aus als 
Mittel zur Bedürfnisbefriedigui^ der Gemeinwirtschaftsmitglieda an- 
zusehen ist, gilt jetzt vom verkehrswirtschaftlichen Standpunkte aus 
als Vermögen des die einz^en Giemeinwiitechaften vertretenden Indivi- 
duums und wird nunmehr auch in der von diesem verkehrswirtschaftlichen 
Standpunkte ausgeh^iden Rechtsordnung der obersten Wirtecbafts- 
gemeinschaft, also privatrechtlich, als ihr Eigentum anerkannt. Wir sind 
also erst jetzt an dem Punkte der sozialen Entwiddung angelangt, an 
welchem der für jede fortgeschrittene Verkehrswirtschaft die eigentliche 
Grundlage bildende Bc^rifi des Eigentums in die Erscheinung tritt. Die 
Entstehung des Eägentums als aolch^i ist also vom wirtschaftlichen Stand- 
ponkte ans daraus zu erklären, daß die oberste Wirtschaftsgemeinschaft 
die ursprünglich auf gemeinwirtschaftlicher Grundlage basierende Ver- 
fügungsgewalt eines einzelnen Individuums über bestimmte wirtschaftliche 
Güter privatrechtlich tmerkennt imd gewährleistet. 

Da die Verfügungsgewalt des Leiters einer Produktäcnsgemeinschaft 
ilöem Gegenstände nadi von dreifacher Art sein kaim, indem äe sich 
erstens auf die als Froduktä(nismittel in Betracht konmienden Sachgüter, 
zwätena auf die innerhalb der Gemeinschaft zur Verfügung stehenden 
Atbeitski^fte und drittens als AuböuÖ der Gebietshoheit auch auf die 
Bodennutzung bezieht, so kämen wir auch je nach der Art der wirtschaft- 
lichen Güter, wdche den Gegenstand der Verfügungsgewalt des einzdnen 
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Unternehmers bilden, ein dreüsclies Eigentum untersclieiden, änmfd dse 
B^entom an beweglichen Sachen, das schon veihältnismäßig frühzeitig 
zur Entwiddung gelangt ist, sodann speziell das Eigentum an mensch- 
lichen Individuen, die ab Tiägei von Arbeitskräften in Betracht kommen, 
ond drittens endlich das Eigentum am Qrund and Boden, das in seiner 
ausgeprägten Form in Veibindung mit dem freien VeiäuBenmgsrecht 
erst Terhältnisniäßig spät in die Erscheinung tritt, 

Haben -wir nach den vorigen Aueführungen die Entstehung des Privat- 
Mgentums aof die verkehisvirtecbaftliche Aneikennnng der auf gemein- 
wirtschaftlicher Grundlage beruhenden Verfügungsgewalt über bewegliche 
Sachgüter, über menschliche Individuen und über Grund und Boden 
zurückzuführen , so ergibt sich hieraus die Unbaltbarkeit aller bisherigen 
Tersuche, die zur Erklärung der ersten Entstehung des Privateigentums 
gemacht worden sind. Die meisten Mißverständnisse, welche diese Er- 
ktöiungsversuche gezeitigt haben, sind darauf zurückzuführen, daß man 
bed der Behandlung der Wirtschaftsveihältnisse der Naturvölker die 
böden ihrem Wesen nach ganz verschied^ien Begrifie ,3igeDtum" und 
,IBeB3tz" nicht scharf auseinander hielt, ja beide Ausdrücke sogar vielfach 
dnfach pronüscue gebrauchte. „Nihil commune habet possesdo cum 
proprietate" heißt es in der Lex 12, § 1 der Digesten, Buch 41, Kapitel 2'), 
ond dieser Grundsatz, nach welchem der Besitz als solcher mit dem E^en- 
tom nichts zu schafien hat, ist auch vom Standpunkte der ethnolc^ischen 
Wirtschaftakunde aus strikte zu befolgen, wenn diese Disziplin der Ent- 
stehung imd den Anfangsstadien des Eigentums bei den Naturvölkern 
nachzuforschen sucht. Besitzen tut derjenige ein Sachgut, welcher das- 
selbe tatsächlich in seiner Gewalt hat. Eügentümer eines bestimmten 
Saohgutes ist hingegen derjenige, dem von der obersten Wirtschaftsgemein- 
schaft aus nach den für den verkehrswirtscbafÜichen Verkehr geltenden 
Grundsätzen, also privatrechtlich, die Verfügungsgewalt über dasselbe 
gewährl^tet wird. Eigentum ist also, wie wir schon im ersten Bande 
betont haben, ein rein verkehrswirtschaftlicher Begrifi und kann ab solcher 
abo erst dann entstehen, wäm der verkehrswirtschattliche Verkehr zum 
Durchbruch kommt, während Beutz ab solcher auch auf gemeinwirt- 
Bchaftlicher Grundlage begründet werden kann, z. B. durch Verteilung 
von Sachgütem durch den Leit^ der Gemeinwirtschaft an die einzelnen 
Gemeinwirtschaftsnütglieder oder auch auf der Grundlage des feindlichen 
Verkehrs, z, B. durch Erbeutung bestimmter Sachgüter im Kriege. 

Darüber, daß auch bei run gemeinwirtschaftlichen Verkehisverhält- 
nissen sich bestimmte Sachgütei im gegebenen Zeitpunkte im Besitze 
einzelner Individuen befinden, kann natürlich kein Zweifel bestehen. So 
muß jeder an den Produktionsverrichtungen Beteiligte zur Zeit dieser 

*) Vgl. auch die Lex l § 2 D. uti poas. 43, 17: ,,separata oase debet posaeasio a 
pmprietete". 
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Yemclittmg im Beeitxe der für dieselbe eiforderiiohen Qer&tsohaften und 
BohstoSe sein. Der Krieger mufi seiiie Waffen haben, derjenige, welcher 
den Wald zu roden hat, muß im Beätze einer Axt aein. Ebenao ist ea die 
Beatimmong aller Genuß- und Verbianchagater, schließlich in den Besitz 
eines bestimmten Individaums übetzagdien, um von diesem verkonaumicrt 
za werden. Es ist also ganz selbstveisüindlich, daß derartige Beattzrerbalt- 
oisse einzelner Individuen bis in die Änfangastadien menschlicher Wirt- 
schaft und damit dw Menschheit ttberhanpt, zurüdcgfdien. Aber derartige 
BesitzTerhältaiiBBe dnzdner Individuen haben nichta mit der vtm der 
Qemönwirtocbaft ans gewährleisteten Verfügungsgewalt einzelner Indi- 
viduen über bestimmte Saohgüter, abo mit dem Fiivateigentam, zu ton. 
Den Ausgangspunkt dieses letzteren haben wir, wie wir im vongen ge- 
sehen haben, an ganz anderer Stelle zu suchen. 

Kehren wir nach dieser Abechweifong zur Betrachtung der Anfangs- 
stadien der verkehrswirtschaftlichen Pioduktionsf orm zurück, so haben 
wir zunächst wieder an die Tatsache anzuknüpfm, daß das menschliche 
Individuum zunächst nur in seiner Eigenschaft als Leiter einer ihm unter- 
stellten Wirtschaftsgemeinschaft als selbständiges WirtschaftsBubjd:t, als 
Rechtssubjekt im privatwirtsohaftlichen Sinne, anerkannt wird, ^ffierans 
erkUirt üoh dann abei von selbst die weitere Tatsache, daß es zuiüchst 
nur ganz bestimmte Individuen sind, welche das Vorrecht der wirtschaft- 
lichen Selbatänd^keit genießen, nämlich nur diejenigen, welche als Leiter 
einer WirtBchaftsgemeinschaft über die zur Produktion ra^idedicheo 
^oduktionsmittel, bewegliche Sacl^ter, Arbeitskräfte und einen be- 
stimmten Bezirk, verfügen. Ein und derselbe Froduktioiisprozeß hat 
aunmahr also eine gemänwirtschaftliohe und eine varkehrswirtschaftlicbe 
Seite, je nachdem man ihn vom Standpunkte der engeren oder wräteren 
Wirtschaftsgemeinschaft aus betrachtet. Ist vom ersteren Standpunkte 
aus die Beschaffung der zur Bedürfnisbefriedigung der Mitglieder der 
eiferen Wirtschaft^emeinBchaft das letzte Endziel des Produktions- 
prozesses, so daß die über den Eigenbedarf der Gtemeinwirtsdiaftemitglieder 
hinaus erzeugten Sachgüter nur als Mittel zur Beschaffung der innerhalb 
der eigenen Gemeinwirtschaft nicht produzierbaren Sachgüter in Betracht 
kommen, so bildet umgekehrt vom verkehrswirtschaftliohen Standpunkte 
der übe^eordneten Wirtschaftsgemmschf^ aus die Erzeugung solcher 
Sachgüter, die von Aea Miigliedem der ^genen Wirtschaftsgem^nsohaft 
nicht benötigt werden, das e^^itliche Ziel des Produktionsprozesses, 
während die zur Bedürfnisbefriedigung der Gemeinwirtschaftsmitglieder 
benötigten SacbgÜter nur noch als zur Erreichui^ dieses Seles erforderliche 
Produktionsmittel in Betracht konuuen. Diejenigen Sachgüter also, 
detea Hervorlningung vom gemeinwirtschaftlicbm Standpunkte aus das 
Hauptziel des ganzen Produktionsprozesses war, sind also vom verkehrs- 
wirtBcbaftlichen Standpunkte aus zum bloßen Produktionsmittel herab- 
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gesunken, das Verfügungarecht über die innwhalb dei Gemeinwirtschaft 
Torhandenen Aibeitskräfte fülirt yerkehrareclitlich zunäclist zum Yei- 
fügougsreolit übei die betrefEendeu ludlviduen selbst, d. b. zui SkUverü, 
und die gemeinvirtscbaftlicbe Grebietfdiob^t endlicli wird vom Teikebn- 
wirtBcbafÜichen Standpunkte ans zum I^entum am Grund und Boden. 
Wenden vir uns nacb diesen mehi deduktiven Erwi^ungMi, die' zui 
Klärung dei Problemstellung erfoiderlicb waren, der konkreten Frage zu, 
bei welchen Völkeistämmea bzw. bei welcher FioduJdüonsart wir die eben 
geschilderten Übergangsformen von der gemeinwirtsobaftliclLen zur vei- 
kehrswirtsobaftlichen Prodtiktion in die Erscbeinung treten sehen, so haben 
wir zunächst zu konstatieren, daß dies kaum i^endwo auf dem amerikani- 
schen Kontinente der Fall ist. Diese Tatsache muß um so auffälliger 
ersch^^, als wir es gerade in Amerika mit Völkerstämmen der ver- 
aohiedensten Kulturhöhe zu tun haben. Wir haben schon im vorigen 
gesehen, daß sich hier edbst bä kulturell so hochstehenden Gtemünweaan 
wie dem alten lokastaate der Produktionsprozeß in ausgeprägt gemein- 
wirtschaftlicher Form bew^^. Typisch ist dagegen die verkehiswirt- 
schf^tliche Produktion, \xai zwar in der oben geschilderten Übe^ai^^onn. 
daß der Lüter einer unteren Gemeinwirtschaft zugleich ab Unternehmer 
innerhalb der übergeordneten Wirtschaftsgemeinschaft angesehen wird, 
für viele Völkerstänune der alten Welt. Wenn uns auch von unserem 
ethnologischen Standpunkte aus eigentlich die Völker des europäischen 
Kulturkreises nicht näher angehen, so möchte ich doch kurz aui die hierfür 
besonders typischen Produktionsverhältnisse bei den alten Bömem hin- 
weisen. Hier war es der Pater familias, der ab Leiter seiner Familia, 
^er sich aus seiner Ehefrau, seinen Kindern und seinen Sldaven zusammen- 
setzenden Wirtsohattegemeinschaft, vom Staate ab selbständiges Wirt- 
Schaftssubjekt und damit zugleich ab selbständiger Unternehmer im wirt- 
schaftlichen Sinn anerkannt wurde. Hiervon abgesehen, ist die in Frage 
stehende veikduswirtschaftUche Übe^angsform des Produktionsprozesses 
auch für vide afrikaiüsche und asialÖBche Tölkeistämme eine typische 
Erscheinung, und zwar sehen wir sie vornehmlich da auftreten, wo die Vi^- 
zuoht eine maßgebende Stelle im Wirtschaftsleben annimmt. Es scheint 
also, daß dieser letzteren Produktionsart eine besondere BoUe bei der 
ersten Entstehung der verkehrawirtBchaftlichen Froduktionsform and da- 
mit zugleich auch bei der Ausbildung des Frivateigentoms zuzuschruben 
bt, womit dann ja auch zugleich eine Erklärung für das Fehlen der Über- 
gangsform zur verkehrswirtschafthchen Produktion bei den amerikanischen 
Völkerstänmien gegeben bt, da ja bekanntlich diese letzteren, al^esehen 
von dei auf ganz besonderen Toiaussetzungen beruhenden Llama- und 
Älpakozucht im alten Peru, sowie von der in bestimmtoi Gegenden vor- 
hüidenen Geflügel- und Hundesucht, keine '\^ehzüchter gewesen sind. 
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Achtes Kapitel. 

Die Sachgllterliewegaiig. 
Wesen und Arten der SacfasSterlwvegnng. 

Wie wir Bchoß in der Einleittuig znm voTlie^enden Bande imseies 
(jtnindrifises liervoi^elioben haben, setzt sich der soziale Wirtschaftepiozeß 
der Hensdiheit ala Glanzes genommen aus zwei Hauptteilen zusammen, 
dem Produktionsprozeß und dem Sachgiiteibewegungspiozeß. Wir haben 
uns also in diesem zweiten Teile dem SachgüterbewegungaprozeB zuzu- 
wenden. 

Während wir mit dem Worte Produktion einen Voi^ang innerhalb 
des menschlichen Wirtschaftslebens bezeichnen, der eich gleichzeitig anf 
materiellwirtschaftlichem und sozislwirtBchaftlichem Gebiete abspielt, so 
daß wir bei unseren speziell der sozialwirtschafthchrai Seite des mraisch- 
liehen Wirtschaftslebens gewidmeten Untersuchungen genötigt waren, 
äbetall von der materiellen Grundlage dieses wirtschaftlichen Vorganges 
zn abstrahieren, haben wir es bei der SacbgÜterbewegung mit einem Worte 
zu tun, das speziell zur Bezeichnung eines rein sozialwirtschaftlichen Be- 
griffe angewendet zu werden pflegt. An sich ließe sich natüihch auch vim 
^er SacbgÜterbewegung im materiellwirtscbaftlichen Sinne sprechen, in 
dem wir darunter in rein wirtschaftlichem Sinne die räumliche Bewegung 
der Sachgüter von einem Orte zum anderen verstehen. Da aber diese 
räumliche Sachgüterbewegung, abgesehen von einigen im Wirtschafts- 
leben nur eine geringe Bolle spielenden Zufallserscheinungen, wie dem An- 
treiben voD Stnmdgut imd ähnlichem, auf menschliche Arbeitsleisfrnng 
zurückzuführen ist, pflegen wir sie mit dem bei diesem Vorgänge handelnd 
auftretenden Menschen in Beziehung zu setzen und als Gütertransport 
zn bezeichnen. Als solcher aber ist die räumliche Sachgüterbewegung so 
eng mit dem allgemeinen Produktionsprozeß verbunden, daß sie ganz 
allgemein von den Nationalökonomen mit in diesen einbegrifien wird, und 
auch wir uns genötigt sahen, sie in unserem ethnolf^isch-volkswirtsdiaft- 
lichen System als die eine der von uns nach materiellwirtschaftlichen 
Qenchtspunkten aufgestellten Produktionsarten aufzuführen. Hiemach 
würden also auch die sozialwirtsehaftlichen Erscheinungen, welche sich 
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an dieser läumliolien Güterbew^ung, dem Sachgütertcansport, geltend 
machen, mit nnter die Behandlung des sozialen Fioduktio&BprozeBBes iaÜea, 
und haben iniolgedessea schon in unserem vorigen, dieses Thema be- 
handelnden Abschnitte ihie Erledigung gefunden. 

Bü der Sachgüterbewegung, mit weldier wir uns im vorliegenden 
Abschnitte zu beschäftig«! haben, handelt es sich um etwas ganz aodeies 
als um jene, durch Saohgüterbansport hervorgebrachte Vraänderung der 
täumhchm Lage der Sachgüter, nämlich um eine Veränderung ihres bis- 
herigen Besitzers, nnd nur in diesem speziellen Sinne werden wir im folgen- 
den in Übereinstimmxmg mit den Nationalökonomen das Wort Sachgütec- 
bew^ung gebrauchen. Wir bezeichnen ako als Sachgüterbewegung jenen 
wirtschaftlichen Vo^ai^;, der in dem Übergange der Sachgüter von ünem 
Besitzer auf einen anderen besteht. Dieser Übergang von einem Besitzer 
auf ^en anderen kann mit einer räumlichen Sachgäterbewegung in Ver- 
bindung stehen, kann also an einen Sachgätertransport geknüpft sein. 
Si3 braucht dies aber keineswegs der Fall zu sein, was sich schon aus der 
einfachen Tatsache ergibt, daß eine Verändern]^ des Beützers, also eine 
Sachgjiterbewegung in unserem speziellen ^nne, auch bezüglich unbew^- 
licher Sachgüter, wie Grundstücken, Häusern und dergleichen geschehen 
kann. 

Ebenso wie die Sacl^^titerproduktion ist auch die Sachgöterbew^ung 
letzten Endes ganz allgemein auf die Versoi^ung des Menschen mit den 
zur Bedürfnisbefriedigung erforderlichen Sachgütem gerichtet. Beiden 
Wirtschaftsarten liegt aiso die gleiche Zweckbestimmung zugrunde. Aber 
ihr Verhältnis zueinander ist nicht etwa ein derartiges, daß die eine ab 
das Primäre und die andere als das Sekundäre aufzufass^i v/äre. Wir 
würden dem Wesen der Güterbew^ung keineswegs gerecht werden, wenn 
wir sie als bloQe Sekundärerscheinung ansehen würden, als bloßes Aua- 
hilfsmittd der Produktion für die Fälle, in denen diese nicht allein die 
Versorgung der Menschen mit den zur Bedürfnisbefriedigung erforderlichen 
Sachgütem zu erzielen vermag. Gewiß ist es Au%abe der Güterbewegung, 
diejenigen Sachgüter zu beechaSen, zu deren Hervorbringung auf dem 
Wege der Produktion es innerhalb einer Wirtschaft^emdnschaft an den 
erforderlichen Produktionsvoraussetzungen mangelt. Aber dies ist nur 
die eine der Au^ben, welche der Güterbewegui^ im Wirtschaftsprozeß 
zufallen. Nicht minder wichtig ist ihre Funktion bei der der spezidien 
Produktiousart und Produktionsform entsprechenden Verteilui^ der 
sachlichen Produktionsmittel an die dnzelnen am Produktionsprozeß be- 
tagten Froduktionssnbjekte, sowie bei der Verteilung der aus der Pro- 
duktion hervorgegangenen SachgUter an die Konsumenten. In beiden 
Fällen kann die Verteilui^ ganz unabhängig voneinander vor sich gehen. 
So wird von den Bakairiindianem von allen einzelnen Hausständen einer 
Sor^meinBchaft dazu beigetragen , die zum Waldroden aus dem Dorfe 
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hinaoBzieheDde JünglingBchaft vorher mit dem ndtigen Froviant ffii die 
AibeÜBceit im Walde zu venelien. Die dnreh die gemeiiuame Arbeite- 
loBtnng der ganzen Arbeitenchaft dee Dorfes hergeriohtete Waldrodung 
geht in den Bestz einer bestimmten, unter der Leitung des Ftunilienvatera 
stehenden Familie ttbei, innerhalb welcher dann wieder die aus Aeai Bod^i- 
etEengnissen erzielten genuflfertigen Sachgfiter schließlich unter die 
einzdnen Familienmitgliedn zur Konmmtion verteilt werden. Wir sehen 
schon an diesem einfallen Beispiel, in wie mannigfaltiger Weise auch schon 
bei den Katurvölkem der Prodoktionsptozeß von dem SachgQteihewegaiigs- 
Toqpuige dorchsetct ist. 

Während der Produktionsprozeß, wie wir im vorigen gesdien haben, 
auf das friedliche Zusammenwirken üner Mehrheit von menschlichen 
Individuen angewiesen ist, sich in seinen einzelnen Phasen also nur inner- 
halb des Bahmens der ^meinen, diese friedliche Zusammenarbeit gewähr- 
Idstenden Gemeinwirtschaft abzuspielen vermag, vermag der Gfitcr- 
bewe^ung8|noaeß sowohl friedliche wie tödliche Bahnen zu wand^ 
und gröft schon von vornherein aber das Gebiet der dnzelnen Wirtschafte- 
gemeinscdiaft hinaas. 

Von den beiden Vo^uigen, in welche der menschliche Wirtscbafts- 
ptozeß zerfällt, der Produktion imd der Sachgüterbewe^ung, ist es also 
nur die letztere, bei welcher neben den sozialisierenden Kräften audi die 
in entgegoigesetztffl BJchtnng wirksamen, auf fondlidier Ecoiknrrenz 
beruhendeo Kräfte in die Erscheinung treten. Wir haben hier unseren 
Anfangspunkt einnseits von ^er auf dem friedlichen Hnoenverkehr 
b^rfindeten gemeinwirtsohaftiichen Güterbewegung und andersäts von 
einer auf dem feindhchen Außeoiverkehr begründeten feindlichen Güter- 
bew^uDg zu nehmen, so daß wir es von vornherein mit zwei einander 
gegenübäiBtehenden GOterbew^ungsarten zu ton haben, als deren Aus- 
gleiohsmittel wir dann als dritte Art die auf friedlicher Konkurrenz be- 
ruhende verkebrswirtschaftliche Sachgüterbewcgung anzusehen haben. 
Wir haben also im Laufe der Gntwicklung die fnndüche, die gemein- 
wirteohaftliche und die veikehrswirtschaftiiche Saohgjlterbew^;;ung als die 
drei Hsuptarten der Sachgüterbewegung überhaupt zu unterscheiden. 1 

Da bei der Sachgttterbew^^ung die fdndliche der friedlich-gemein- 
wirtschaftlicheu Form dieses wirtechafÜichen Vo^anges von vomheieiii 
gegenübersteht, während wir den Ausgangspunkt der Produktion allein 
auf der friedUch-gemeinwirtschaftlichen Seite des menschlichen Wirt^ 
schaftslebens zu suchen haben, so liegt es auf der Hand, daß das verkdus- 
wirtechaftiiche Prinzip als Au^leichsmittel zwischen feindlichem und 
Friedlichem Verkehr zunächst da zur Ausbildung gelangt ist, wo diese beiden 
Gegensätze von vornherein vorhanden waren, nämlich bei der SaohgÜtei- 
bew^;ung. So sehen wir denn vielfach bd den Naturvölkern die verhehrs- 
wirtBchaftliche Güterbew^ung wenigstens in ihren Anfangsstadien auch 
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■ehon d& in die Eischdnimg treten, vo wir es noch mit ao^eprilgt gemeiii- 
wirtschaftliclieD Fioduktionsformen zu tun haben. So beat^t z. B. zwischen 
den ümzelnen WirtechaftsgemeinBohaften vieler Indianerstämme des bia- 
siliaoiaohen Waldgebiets ein reger AuSenvetkehr, der sich vorwiegraid in 
ftifldlich-TeAehrsvirtschaftiioher Form abspielt, während der Frodoktions- 
prozeB eich noch aoBSchließlich in gemeinwirtschaftlichen Bahn^i bewegt. 
Zniüohst handelt es sich hier für uns danun, das Wesen der ihrer Form 
nach verschiedenen Arten der SachgUterbew^m^ näher su bestimmen. 

Da die Wirtschaftsgemeiosohaft oder, was dassdbe ist, die gemrän- 
wirtachaftliohe Verkehiagemeinschaft schon ihrem Wesen nach auf fried- 
lichen Voraussetzungen beruht, so ist die feindliche Sachgütecbew^pmg 
von vomheran auf den mch zwischen den einzelne obersten Wirtschafts- 
gem^nschaften abspielenden Sachgüterverkehr besdu^nkt. Sie ist abo 
stets notgedrungen Aufienverkehr und die durch sie gebildete Verkehra- 
gemeinscbaft ist demnach stets eine &ber das Gebiet der obersten Wirt- 
Bohaftsgemeinscbaft hinausgehende. 

Nstütlidi kann nicht die Bede davon son, daß schon an sich durch 
jede gewaltsame Aneignung von Wirtschaftsgötem der dnen Wirtscbafts- 
gem^nachaft durch eine andere ^e Vwkehr^emeinschaft zwischen 
diesen b^en Bevölkerungseinheiten b^prttndet wird. Das letztere ist 
vielmehi erst dann der Fall, wenn die eine Gemeinschaft einen bestimmt^i 
Teil ihrer zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse eifordedichen Wirt- 
sohaftagüter in ^er gewissen regelmäßigst Wiederkehr dnrcb gewaltsame 
Aneignung von anderen Wirtschaftsgemeinschaften erwirbt. Als Cttieder 
des eigentlichen Gtiterbew^^ungeprozeeses und damit zugleich dee Wirt- 
sohaftsprozesses überhaupt, können die Akte gewaltsamer Inbesitznahme 
von SachgÜtem aber nur dann gelten, wenn ue sich innerhalb einer soloheok 
durch die regelmäßige Wiederkehr derartiger Gewaltakte begründeten 
VerkehragemeinBchaft abspielen. Im entgegengesetzten Falle handelt es 
sich dem in «ner gewissen Begehnäßigkeit nach bestimmten Xormen vor 
sich gehenden Wirtschaftsprozeß g^enüber nur um anonnale Verhältnisse, 
die sehr woM gee^piet sind, diese letztraeoi aufs einschneidendste zu be- 
einfloBsen, die aber nicht als Teile desselben aufzufassen sind. Wir werden 
später bei der Behandlung der einzelnen Erscheinungsformen der Sach- 
güterbewegung noch darauf zurückkommen, daß die eigentliche, in der 
regelmäßigen Wiederkehr von Gewaltakten bestehende feindliche Güter- 
bew^ung, für welche uns ein typisches Beispiel in dem Fehdewesen d^ 
Baubritter im europäischen Mittelalter gegeben ist, auch in deai außer- 
europäischen Ländern eine große Bolle gespielt bat. So sind namentlich 
die Fälle häiifig, in denen nicht Bodenkultur treibende Völkerstämme in 
bezug auf die Verso^ung mit vegetabilischer Kahzung zum größten Teile 
auf ihre regeln^igen Baubzüge gegen die umwohnenden, Bodenkultur 
treibenden Stämme angewiesen sind. Als weiteres interessantes Beispiel 
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hierfüi möchte ich Bchon hier einen speziellrai Fttll im alten Mexiko an- 
führen, wo die Eonföderation von Mexiko, Tescnco und TUcopan mit dem 
GemünweBen Tlascala, Huexotzinco und Cholnla einen Verti^ gescUoesen 
hatte, in den ersten Tagen jeden Uonata regelmäßige GMechte zn liefern, 
um Gelegenheit zur BeschaSung des nötigen Materials für die Menschen- 
opfer zu erhalten. 

Iq Übereinstimmung mit der Erwägung, daß nur die in einer gewissen 
B^elmäSigkrät vor sich gehende gewaltsame BeEdtsergieifuug von Sach- 
gätem alB Teil des eigentlichen Vorganges der Sachgüterbewegung auf- 
zufassen ist, läßt sich auch leicht der Widerspruch beedtägen, in welchem 
ein gewisser Tatsachenkomplex mit unserer oben aufgestellten Begel, daß 
der feindliche Güterbewegungsprozeß sich nur außerhalb da Qem^- 
wirtechaft vollziehen kann, zu stehrai scheint. Wenn auch verhältnismäßig 
selten, so kann doch auch bei Naturvölkern der Fall eintreten, daß anch 
unter iea einzelnen Mitgliedern ein und derselben obersten Wirteehafts- 
gemeinschaft gewaltsame oder heimliche Besitzergrdfungen in der Form von 
Baub oder Diebstahl vorkommen. Aber auch hier haben wir es bezüglich 
desWirtschaftaprozesses als Ganzen mit abnormen Fällen zu tun, die, faUs 
sie die Bsgel ausmachen würden, eben den Bestand der Wirtschafts- 
gemeinschaft als solcher beeintnichtigen würden, weshalb »ch diese letztere 
dann auch schon ihrer Selbsterhaltung w^en von vornherein gegen solche 
Störungen des feindlichen Verkehrs innerhalb ihres Bereiches zu schützen 
sucht. Hierb^ ist außerdem die schon mehrfach im vorigen hervoi^ehobene 
Tatsache in Betracht zu zieb^i, daß ein selbständiges Verfügungsrecht 
einzelner Individuen über Sachgüter überhaupt erst in der schon Ins zn 
einem gewissen Grade entwickelten Verkehrswirtachaft in die Erscheinung 
tritt, daß denmach von Baub imd Diebstahl in dem bei uns gebräuchlichen 
Sinne überhaupt erst auf der Stufe der entwickelteren Verkehrswirtsdiaft, 
wenn es zur Ausbildung des Individualeigentums an beatinunten Sach- 
gütem gekommen ist, die Bede sein kann. Bei eigenmächtiger Inbesitz- 
nahme solcher Sachgüter, welche der Gemeinwirtschaft als solcher, also 
der Verfügung des von d^i Gremeinwirtschaftsmitgliedem anerkannten 
Läters dieser letzteren unterstehen, kann es sich immer nur um eine Auf- 
lehnung g^en die Gemeinwirtschaftegewalt als solche handeln. Es kann 
daher sdir wohl den Angaben der alten spanischen Autoren, daß det Dieb- 
stahl im alten Peru unbekannt war, Glauben geschenkt werden, da in einem 
so au%epri^;t gemeinwirtschaftlichen Gemeinwesen, wie es der alt- 
peruanische Staat zur Zeit der Inkaherrschaft war, für den Diebstahl als 
solchen die nötigen Voraussetzungen fehlen. Damit im Einklang steht 
dann auch die Tatsache, daß wir Baub und Diebstahl als besondere Delikte 
nirgends bei den auf vorwi^end gemeinwirtschaftlicher Gmndl^e organi- 
sierten Wirtschaftsverhältnissen des amerikanischen Kontinente hervor- 
treten sehen, während diese Delikte bei vielen afrikanischen Völkerstänmwn, 
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bei deaeo es schon zur stärkeieu Entwicklung deB verkehiBwirtBchaftlichen 
FrinsipB gekommen ist, eine giofie Bolle in der Becliteordnang spielen, und 
die g^en sie gerichteten Abwehimittel gewöhnlich einen nicht unbeti&cht- 
hchen Teil dei Strafjns^ ausmadien. 

Im Gegensats zur eben geschilderten feindlichen Sad^tecbewegnng 
ist die gemünwiitadiaMiohe Sachgttterhewegung, wie BchoQ erwähnt, auf 
den duich die GemeinwirtBchaftegewalt gewährleisteten friedlichen Ver- 
kehr der Gemeinwirtschsftsmitgliedei untereinander angewiesen und ist 
stets Binnenveikehi, da ein Übergreifen der friedUchen SachgUterbewegung 
über die Gkbietsgrenzen der Qemeinwiitechaft hinaus überhaupt erst durch 
das Eiugieifffli des veikehiswirtschaftlichni Prinzips möglich ist, wir es 
also beim friedlichen Außenverkehr stets mit der an dritter Stelle zu be- 
handelnden Terkehrswiitscbaftlichen Gütetbew^nng zu tun haben. Mithin 
ist ahet auch anderseits alle sieh innerhalb einer WirtschaftsgemeinBchaft 
abspielende Sachgüterbew^ung, sowdt sie keine verkehrswirtschaftjiche 
ist, als gemeinwirtscbafüiche Sachgilterbew^jnng anzusprechen. Sie kann 
für die sich innerhalb der ßemeinwiitschaft abspielende Sachgüterveitei- 
luug als alldnige Güteibew^ungsform in Betracht konmien, wie es z. B. 
fast aoBschlieShd) im altpemanischen Wirtachafteverkehr der Fall war^ 
oder aber bei aufkommender verkehrswirtschaftlidier Wirtschaftsform 
neben der verkehiswirtschaftliohen Giiterbewe^ung in die Brscheinung 
treten und im Laufe der Entwicklnng von dieser letzteren mehr und mehr 
ans ihrem Wirkungskreise verdrängt wwden. Im Leben der Naturvölker 
aber spielt sie jedenfalls immer noch die Hauptrolle bei der sich innerhalb 
der GemeinwirtBchaft absjnelenden Sachgüterverteilung. 

Während bei der feindlichen Güterbewegung die in Besitz nehmenden 
WirtechaftssubjdEte als der aktive, die den Besitz verheienden Wirtschafts- 
subjekte als der passive Teil des Güterbewegungsvorganges anzusehen sind, 
dieser letztere sich aho vomehmlidi von säten des Gütererwerbs aus 
geltend macht, haben wir es im Qcffensatz hierzu bei der gemeinwirtschaft- 
Uchen Güterbewegnug der Hauptsache nach mit einer Sachgüterüber- 
tiagong auf den künftighin die betreffenden Sachgüter Beratzenden zu ton, 
wobei der letztere, also derjenige, für welchen der Güterbewegmigsvorgang 
als Sachgüteterwerb in Betracht kommt, als der passive Tai anzusehen ist. 
So ging z. B. innerhalb des ah^)eruanischen Inkastaates die Sadigütei- 
bew^ung fast ausschlieBhch in oner von den Gemeinwirtschaften bzw. 
ihren Lät^n ausgehenden Sachgüterverteilung auf, die zwar nach ge- 
wissen feststehenden gemeinwirtschafthchen Grundsätzen geschah, im 
wesentlichen abw auf die Willenebeetimmung des Leiters der obersten 
Wirtschaftsgemeinschaft, des Inka, zurückgii^;. Wir haben schon bei der 
Schildemr^ des gemeinwirtschafdich^i Produktionsprozesses die sich in 
regelm&Sigen Zrätperioden abspielende gemeinwirtschaftliche Landvertei- 
lung hä. den alten Peruanern kennen gelernt, nach welcher den einzahlen 
Selimldt, Etbnoloeritoh* TalkiwirtuhatMIeb». n. 8 
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FamilieQ innerhalb ibiei Ayllos ganz bestimmte, der Größe nach Uner 
Koidzabl entsprechend« Gnmdstficke zugewiesen wurden. Ebenso kam 
den Familien der gewöhnlichen Bü^er nur eine bestimmte engb^renzt« 
Zahl Ton Llamas zur eigenen NutznieBung zu. Der auf den Guanoinseln 
gewonnene DOngei wurde an die einzelnen pTovinzen und vaa deren Leitern 
wieder auf. die ^nzdnen kleineren Gemanschaften bis endlich auf die 
einzelnen Familien herab verteilt und so fort. Wir sehen also, daß in allen 
diesen Fällen die Vertülui^ der SaohgUter als der primäre Vorgang an- 
zusehen ist, dem gegenäber sich diejenigen, welche die verteilten GUtei 
erwerben, rein passiv zu verhalten haben. 

Die dritte und letzte Art der SachgÜterbewegung haben wir als ver- 
kehrBwirtschaftliche bezeichnet. Gtuiz ebenso wie das ve^ehiswirtBchaft- 
liche Prinzip ganz altgemeia als das Ausgl^chamittel zwischen d&n feind- 
lichen und dem gemeinwirtachaftlichen Verkehisprinzip aufzufassen ist, 
haben wir auch die verkehrswirtschaftliche SachgQteibewe^ung als ein 
Ausgleichsmittel zwischen der feindlidien und der gemeinwirtschaftlichen 
SachgÜterbewegung anzusehen. Sie erweist sich daher auch ihrem Wesen 
nach in jeder Hineicht als ein Mittelding zwischen diesen beiden ab direkte 
Gegensätze scharf voneinander geschiedenen Wirtschaftsformen. 

Gehen wir zunächst von dem Gegraisatze aus, in welchem die gemein- 
wirtschaftliche Gütarbewegung ihrer stets friedlichen Natur w^^ zur 
(dndlichen Gütarbewegung steht, so erweist sich schon gleich in diesem 
Punkte die verkehrswirtschaftliche Güterbewegung dadurch als das ge- 
eignete Mittel zur Uberbrückung dieses Gegensatzes, daß sie für die gegen- 
seitige Eonkurrenz eine friedliche Grundlage schafft. Sie teilt also auf der 
einen Seite die Eonkurrenznatur der feindlichen und auf der anderen Seite 
die friedliche Katur mit der gemeinwirtschaftiichen SachgÜterbewegung. 

Unter den verschiedenen Erscheinungsformen, welche die verkehrt- 
wirtschaftliche Sacl^terbewegung bei den einzelnen Naturvölkern ge- 
zeit^ hat, gibt es mehrere, aus welchen sich das Verhältnis dieser Giiter- 
bew^ungsfonnen sehr gut illustrieren läßt. Denn da bei zahlreichen 
primitiven Völkerstänmien der verkehrswirtschaftliche Verkehr überhaupt 
noch kaum in die Erscheinung getreten ist, so sind wir in der glücklichen 
Lage, den Anfangsstadien dieser verkehrswirtschafÜichen Güterbewegung, 
an denen eich dieses Verhältnis am besten -klarstellen läßt, an der Hand 
eines bestimmten Tatsachenmaterials nachzugehen und somit auf empi- 
rischem Wege eine positive Grundlage zur Lösui^ dieser Frage zu schafien. 
Besondere lehrreich ist in dieser Beziehung der Sachgttterbew^ungsprozeß, 
wie er sich zwischen den einzelnen obersten Wirtschaft^em^nsehaftoi 
der im Xinguquellgebiet wohnhaften Völkerstämme abspielt. Der eigent- 
liche verkehrswirtschaftliche Güteraustausch in seiner entwickelten Form 
als Umtausch von Ware gegen Ware war hier noch völlig unbekannt, aber 
dennoch fand eine wechselseitige Verso^jang mit den in da eigenen Wirt- 
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BohaftsgemoBsoIiaft nicht vorhandmen Sachgätem aui friedlichem W^e 
statt, die duich häu% stattfindende gegenseit^ Besuche nnd die be- 
stimmten Verpflichtoi^n, welche ftti den fremden Ankömmling mit seinem 
Beanche verbunden waren, ennöglicbt wurden. Der fremde Besucher einer 
befreundeten Wirtschaftsgemeinschaft, welcher innerhalb des Gebiets 
der fremden ßemeinwirtechaft auf die Gkistfreundschaft angewiesen war, 
wenn feindliche Handlungen vermieden werden sollten, wurde als Gast 
au^enonmien und bebandelt, ja st^ai mit dem nötigen Proviant für die 
Weiterräse verao^, war dafür aber seinerseits verpflichtet, seinen Gast- 
gebern alles das von seiner mitgefübrten Habe berauszugeben, was tttr 
diese begehrenswert war. Solche Sachgüter wurden ihm ganz wie bei der 
feindlichen Sacbgüterbewe^;ung einfach fortgenommen, so daß es sich auch 
' in diesem Falle mehr um einen eineeitigen Sachgütererwerb als um eine 
eigentliche Sachgüteitibertiagung handelt. Anderseits ist aber die Ob^- 
iassung der fortgenommenen Gegenstände dennoch als ein Akt des fried- 
lichen Güterverkehrs anzusehen, da es im Belieben des Fremden steht, nur 
die für ihn bzw. seine Qemeinwirtschaft entbehrlichen Gegenstände bei 
seiner Besuchsreise mit sieb zu führen. So war es denn auch, wie von mir 
selbst mehrfach beobachtet werden konnte, üblich, die unentbehrlichen 
Gegenstönde vor dem Betreten des fremden Gebietes an ii^endüner 
verborgenen Stelle im Walde zu verstecken, um sie bei der Bückreise 
wieder an sich nehmen zu können. Da man außerdem auf Gegenbesuche 
seiner Gastgeber zu rechnen hatte, so war hierdurch ein Mittel zur 
Ausgleichung des erlittenen Verlustes von Sachgütem, sowie die Aussicht 
auf den künftigen Erwerb solcher Sachgüter, Über welche allein die 
Nachbargemeinschaft verfttgte, geschahen. 

Abgesehen davon, daß die verkehrswirtschaftiiche Sacbgüterbewegui^ 
als friedlicher Eonkurrenzverkehr die friedliche Natur der feindlichen 
Saohgüterbewegung mit der friedlichen Natur der gemeinwirtschaftlichen 
zum Ausgleich bringt, erweist sie sieb zweitens auch insofern als Ausgleichs- 
mittel zwischen diesen beiden anderen Güterbewegungsformen, als sie sich 
sowohl zwischen den ünzelnen verschiedenen Oemeinwirtachaften, als auch 
innerhalb dieser letzteren abspielen kann, also einerseits die Außenverkehrs- 
natur mit der feindlichen und anderseits die Binnenverkehrsnatur ndt der 
ganeinwiitschaftlichen Sachgüterbew^ping t«ilt. 

Da auf unentwickelteren Wirtschaftsstufen zunächst innerhalb der 
einzelnen kleineren Qemeinwirtschaften der wechselseitigen Konkurrenz 
kein Spielraum gelassen ist, sich d^^en schon frühzeitig die nachteiligen 
wirtschaftlichen Fo^en des feindlichen Eonkarrenzkampfes mit den Nach- 
baigemeinschaften fühlbar machten, so haben wir die Anfänge des friedlichen 
Konkurrenzverkehrs und damit also der verkehrswirtschaftlichen Güter- 
bewegung überhaupt auf seiten des Außenverkehrs zu suchen. Wir haben 
im vorigen schon ein solches Anfangsstadium des verkehrswirtachaftlichen 
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AußflQverkehrs bei der Sohildenuig des Oüterbewegung^rozeeseB bei den 
ladiooem im Xingüqaellgebiet kernen gelmit nnd haben gee^en, vie 
üeb dieser letztere txots seiner durchaus friedlichen Natur dennoch gans 
in den Formen der f endlichen Güterbevegong vollzog, indem auch hier die 
boidtigten Sachgater den Fremde ohne weiteres fortgenommen worden. 
Aiii andere Übergangsfonuen zwischen der feindlichen and der verkehre- 
wirtschaftlichen Sachgöterbewegung, wie den „stummen Handel", Tribnt- 
leistnng»! und dergleichen mehr werden wir im folgenden bei der Betrach- 
tung der einzelnen Erscheinongeformen der verkehiswirtechafthchen Sach- 
gttterbew^^ung zurückzukommen haben. 

Erst nachdem der friedhohe Außenverkehr auf dem Wege der verkehzs- 
wirtschaftlichen Güterbew^ung in die Erscheinung getreten ist, sind die 
nötigen Voraussetzungen für das Übergreifen dieser letzteren Form des ' 
Sachguterverkehrs auch auf den sich innerhalb äec Gemeinwirtsohatt ab- 
spielenden Güterbewegungsprozeß g^eben. Diesen Vorgang dea ersten 
Eindringens des Konkunenzprinzips auch in die Qilterbevegong innerhalb 
der GemeinwirtBchaft, also die erste £ntstehm^; der räch auf den Innen- 
verkehr beziehenden verkehiswirtschafthch^] Sachgtlterbewegung haben 
wir ans dann in ganz dersdben Weise zu erM&ren wie die im vorigen be- 
handelte Entstehung der Trakehrswirtschi^tlichen Frodnktionsform. Wir 
haben uns also diesen Vorgang so zu denken, daß zunächst einzelne Wirt- 
schaftsgemeinschaften, weldie in önem friedlich«! KonkurrenOTerkehr, 
also in einem verkehiswirtschaftlichen ÄuBenverkehr mit^nander lebat, 
sieh iEu ^er übergeordneten Wirtschaft^emeinschaft in der Wöse za- 
sammenscMießen, daß ihnen ihre wirtechafthche Selbständigkeit insoweit 
gewahrt bleibt, daß sie diesen friedlichen Konkurtenzverkdir auch fernerhin 
unter der Oberhoheit dieser obersten Wirtschaftsgemeinschaft fortzusetzen 
vermögen. Der friedliche Konkurrenzverkehr, der vorher Außenverkehi 
war, ist nunmehr vom Standpunkte der obersten Wirtachaft^emeinschaft 
aus zum Innenverkehr geworden, womit dann die Vorbedingungen für die 
weitere Entwicklung zur verkehrswirtBchaftUchen Sadigüterbew^ung auch 
zwischen einzelneu Individuen in ganz derselbrai Wdse gegeben sind, wie bei 
dem im vorigen behandelten verkehrswirtschafthchen Produktionsprozeß. 

Die dritte Eigenschaft, durch welche die verkehrswirtschaftliclie Sach- 
güterbewegung ihre Mittelstellung zu dea. beiden anderen Güterbew^ungs- 
formen zu erkennen gibt, ist diejen^e, daß sie den bei der feindhohrai 
Güterbew^ung in den Vordergrund tretenden Sachgütererwerb mit der 
bei der gemeinwirtschafthchen Sachgüterbewegang hervortretenden Sach- 
gäterübertragang in sich vereinigt. Sie ist Sacl^tererwerb imd Bachgüter- 
übertragung zugleich, indem der Sachgüterbewegungsvorgang in diesem 
Falle sowohl von der Willensbet^tigung des den Besitz Übratn^enden als 
auch des den Besitz erwerbenden Wirtechaftssubjekte abhängig ist, diese 
letzteren also beide zugleich aktiv am Güterbewegungsprozeß betöligt sind. 
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Die natttiliobe Folge dieser doppelten Willraisbetätigimg ist nun zit^ 
nächat aber die, daB die Terkehiswirtscbaftliche SachgÜterbew^nng im 
Sinselfalle äbeihsupt nur dann in die ErBcheinung treten kann, wenn 
zwischen den den Besitz übertragenden und den den Besitz erwerbendm 
Wirtechaftssubjekten WilleuBüberemBtinunung bestellt, so daß sidi ihre 
beiderseitigen W0en nach deraelboi Bichtnng bin za betätigen vennögen. 
Die WillenBübereinstinuniing der beteiligten Wirtachaftssubjekte ist also 
als die erste Vorbedingung eines jeden einzelnen Aktes der verkehravirt- 
achaftlichen Sachgüterbew^nng anzusehen, da die friedliche Natur dieser 
letzteren nur vinter der Voraussetzung des Vorhandenseins soldier WiUens- 
überünstinunung gewährleistet werden kann. Da aber femer eine Willens- 
überdnstinuuung der an dem Güterbewegungsprozeß beteiligten Wirt- 
Bcht^tesubjekte in übereinstimmimg mit dem sogenannten wirtechafthchen 
Prinzip nur dann zustande kommen wird, wenn jede der beiden Parteien 
der Mdnung ist, daß dieser wirtechafüiche Vorgang für me einen Vorteil 
bedeutet, so ist auch der Eonkurrenznatur der Terkehrswirtsdiafthchen 
Güterbew^;ung bei solchen wirtschaftlichen Vorgängen hinreichend Spiel- 
raum zur Entfaltung belassen. Für sich allein betrachtet, wird sich natürlich 
jede Sachgütwübertragung, weü eie mit dem Verlust des den Gegenstand 
dieser letzteren bildenden Sachgutes verknüpft ist, als ein Nachteil er- 
weisen. Der Wille eines Wirtschaftssabjektes kann also nur dann auf diesen 
wirtschaftlichen .Vorgang gerichtet sein, wenn dasselbe in i^endeiner Weise 
indirekt aus demselben Vort^le zu erlangen sucht, mögen dieselben nun an 
sich wirtachäftlicher oder nichtwirteohaftlicher Natur' sein. Greifen wir 
als Beispiel wieder die im vorigen schon mehrfach eiwidmte Güterbewegung 
heraus, wie sie sich zwischen den einzelnen Gemeinwirtschaften im Xingit- 
queUgetnet abzuspielen pflegt, so ist natürlich an sich für die fremden 
Besucher die Überlassung ihrer mitgebrachten Habe an ihre Gastgeber als 
ein Verlust in wirtschafÜidieT Bezielinng zu bezeichnen. Es müssen in 
solchen F^en also ganz bestimmte Gründe dafür vorhanden sein, trotz 
dieses Verlustes die fremde Gemeinschaft aufzusuchen und Sachgüter zur 
^^ausgabe an seine Gastgeber mitzuführen. Diese Gründe sind aber vor- 
nehmlich in der Aussicht auf Erwiderung des Besuches und in der Er- 
wartung auf den mit diesem nun seinerseits in Verbindung stdienden Güter- 
erwerb zu suchen. 

Bei den Gründen, welche ein Wirtschaftssnbjekt im gegebenen Falle 
zur Übertragung von Sachgütem an ein anderes Wirtschaftssubjekt be- 
stimmen, wird es sich natürlich zumeist um wirtschaftliche Vorteile, also 
um einen dadurch ermöglichten Erwerb von ander^i mehr benötigten wirt- 
schaftlichen Gütern handeln, unter denen dann wieder vor allem die Sach- 
gäter als solche in Betracht kommen. Es liegt also schon im Wesen der 
Güterbewegung begründet, daß dieselbe im Zjaufe ihrer Entwicklung auf 
dnen zweifachen Sachgüterbewegungsakt hinzielen mußte, bei wdchem 
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jedes dei büden beteiligten WirtaohaftaBubjekt« einmal dei Sachg&tei ei- 
werbende und das andere Mal der Sachgütei übertragende Teil ist. Ee 
bildet somit der wechsdseitige Güteraustaasch schon frühzeitig die 
typische Form, in welcher sich der Frozefi der yerkehrswirtscbafüicheu 
Gäterbew^ung vornehmlich abzuspielen pflegt, so daß wir diesoi somit 
als das hauptsächlichste Ausgleichsuüttel zwischen der friedlicshen und 
feindlichen Sachgüterbewegung überhaupt anzusehen haben. Im übrigen 
kann ich hier auf die onzelnen Erscheinungsformen der verkehrswiit- 
schaftlichen Öüterbewegung and ihre Unterarten, zu welcher sich diese 
zusammenfassen lassen, nicht iiShet eingehen, da ihre Behandlung einem 
späteren Kafütel vorbehalten bldben solL 
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Der Gegenstand der Sachgüterbewegimg. 

Den G^egenstand der Sachgüterbewegung bilden, wie schon der Name 
besagt, ganz allgemein die SacbgQter, also nach unserer an früherer Stelle 
gegebenen Definition diejen^en einzelnen Teile der Natur, welche von 
der Umwelt abgrenzte selbständige Einheiten bilden und außerdem als 
Mittel zur indirekten Bedürfnisbefriedigung zur Verwendung kommen. 
(Gebietsabtretungen fallen also nicht mit unter den BegrifE der Bachgüter- 
bew^ung, da die Gebiete als solche, wie wir an früherer Stelle gesehen 
haben, nicht den Sachgütem zuzurechnen sind. Anderseits ist die Über- 
tragung von Grundstücken der Sachgüterqualität dieser letzteren w^en 
als Sachgüterbew^ung anzusehen, und ebenso rand ihr die Fälle zuzu- 
rechnen, in welchen das menschliche Individuum in seiner Eägensdiaft 
als Sachgut seinen Besitzer wechselt. 

Gehen wir wieder von der schon am Anfangspunkte unserer Unt^- 
suchui^en über den WirtschaftsprozeS festgestellten Tatsache aus, dafi 
die SachgÜtei^ewinnui^; entweder auf dem Wege der Produktion oder auf 
dem Wege der Güterbewegung geschehen kann, so handelt es sich bei der 
Behandlung des Gegenstandes der Sachgüterbewegung zunächst um die 
Fr^e, welche Sachgäter im Einzelfalle durch Produktion und welche 
auf dem Wege der Sachgüterbewegui^ gewonnen werden. Bei der Behandr 
lung des wirtschaftlichen Prinzips im ersten Bande haben wir gesehen, 
daß der Mensch, da die Arbeit mit Unlustgefühlen für ihn verbunden ist, 
nach Möglichküt die zur Verarbeitung der Naturstoffe zu verrichtende 
Arbeitslast von sieh auf andere abzuwälzen sucht imd dieses dadurch 
erreicht, daß er entweder andere veranlaßt, die zur Hecstelltmg der von ihm 
benötigten Sachgüter für ihn zu verrichten, oder aber die von anderen 
auf dem Wege der Prodiiktion hergestellten Sacl^ter auf die für ihn 
bequemste Art an sich zu bringen sucht. Schon aus diesem unmittdbar 
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in der menschlicIieD Natur selbst begründeten Konkunenzprinzip ergibt 
sich die Tatsache, daß nicht nur diejenigäi Sachgüter den Gegenstand 
dw Sadigäterber^ping bilden, welche von dem sie benötigenden Wirt- 
schaftssubjekte nicht produziert werden können, sondern auch diejenigen, 
wdcbe das letztere leichter von anderen erwerben als selbst produzieren 
kuin. Auf der anderen Seite geht aber auch aus den ebenfalls in der m^isch- 
lichen Natur begründeten sozialisierenden Tendenzm innerhalb des Wirt- 
acbaftsprozesses ohne weiteres hervor, daß auch die innerhalb der Fio~ 
duktion^emänBchaft zur Bedürfnisbefriedigung ihiei eigmen Mitglieder 
produzierten Sachgüter den Gegenstand des Vo^anges der Sachgüter- 
bewegong bilden, da das menschliche Individuum darauf angewiesen ist, 
die Produktion in Oemeinschaft mit anderen Individuen vorzunehmen, 
anderseits aber jede Bedürfnisbefriedigung letzten Endes auf die Befrie- 
digung der Lebensbedürfnisse der ^nzelnen Individuen fainaudäuft. Es 
wird also stets mit dem Produktionsprozeß als solchem auch innerhalb der 
Produktionsgemeinschaft selbst ein Güterbewegungeprozeß bezüglich der 
produzierten Sachgüter verbunden s^. 

Im bisherigen haben wir den Gegenstand der Sachgüterbewegung 
zunächst nur von der einen Seite dieses Vorganges aus, vom Standpunkte 
des Sachgütererwerbs aus, zu erfassen gesucht, indem wir uns die Fn^e 
in der Form stellten : Welcherlei Sacbgüter werden durch Sachgütererwerb 
erworben? Da diesem Sachgütererwerb auf der anderen Seite aber stets 
eine Sachgüterübertragung entspricht, so haben wir den G^enstand der 
Sachgütwbewegung, um ihn seinem ganzen Wesen nach zu erfassen, 
auch vom Standpunkte dieser Güternbertragung aus zu betrachten, indem 
wir uns die Frage so formuliert): Welcherlei Sachgüter werden durch 
Sachgüterbewegung übertreten f 

Da bei der feindlichen SachgÜterbew^ung zwischen den einzelnen 
Gemeinwirtschaften der Toigang der SachgÜterbew^ping ägentlich nur 
als Gütererwerb in Betracht kommt, indem der vom stärkeren Feinde zur 
Überlassung der betreffenden Sachgüter gezwungene bisherige Besitzer 
oder auch derjenige, welchem die G^enstände heimlich fortgenommen 
werden, bei diesem wirtschaftlichen Vorgänge nur üne rein passive Bolle 
spielen, so läßt sich auch direkt der Q^enstand des feindlicbai Güter- 
bew^ungsaktes mit dem Verhältnis, in welchem das die Sachgüter über* 
lassende Wirtschaftssnbjekt zu diesen steht, nicht in Beziehung setzen. 
Der dem erwerbslustigen Feinde Gegeaiüberstehende ist eben an sich 
gezwungen, diesem alle diejen^en Sachgüter zu überlassen, welche er 
nicht vor dessen gewaltsamen oder heimlichen Angriffen zu schützen 
vermag. Aber indirekt können doch auch für den feindlichen Sachgüter- 
bewegungsakt die Beziehungen, in welchen der bisher^e Besitzer zu den 
für diesen letzteren in Frage kommenden Sachgütem steht, von großer 
Bedeutung sein. Wie wir schon an früherer St«lle hervorgehoben haben. 



h, Google 



1^ NeuntM Kapitel. 

läßt sdi vom fondlicliea Vrakehi ab einer virtaoliaftUch bedeutaamnt 
DaneieiadieiQang nur dann spreclien, wean die gegen beetimmte Bevölke- 
rnngskreise geriohtetoi Huidliu^;en in einer gewissen B^elnüißigkeit 
vorgenommen werden and daduich zn einer gewiasennafien dauernden 
Besoliaffimgsquelle wenigstens eines Teiles der zui Bediiifnisbefriedigung 
benötigtoi SaoIigQtei werden. Das letztere ist aber nur dann der Fall, 
wenn die beraubten Gemeinwesen bei den Gewaltakten nicbt vernichtet 
werden und ilmen dnrcli dieeelb^i nicht die EzistensmÖglichkeiten ge- 
nommen werden , und inaofem kann dann auch die Bedentung , welche den 
zu raubenden SachgUt^n im Wirtschaftsleben ihrer biBherigeu Besitzer zu- 
kommt, eine mitbestimmende Wirkung auf den feindlichen Qüterbewegnngs^ 
akt aueilben. Es werden in der Re^d nur diejenigen Sachgüter den Gegen- 
stand der feindlichen Güterbew^ung bildrai, die tibcs das Haß der das 
Bxist^izniininnun bildendffli Sachgüter hinaufgehen, so daß die Möglich- 
keit ihrer Wiedraierzeugung gegeben ist. Nur unter diesem Gesichtspunkte 
läßt es äch e^oitlich verstehen, wenn die alten Mexikaner die Gefecht« 
gegen die Bewohner von Tlascala, Huexotzinco und C3iolula, durch welche 
sie sich das nötige Material für die Menschenopfer verschafften, auf die 
ersten T(^e jedes Monats beschränkten und dies st^ar vertraglich mit 
ihren G^nem vereinbart battai. Leider ist diese Frage bezüglich der 
Beschränkungen, welche sich der angreifoide Teil bei der Beraubung 
seines Gegnos auferiegt, um sich die betreffende Quelle des feindlichen 
Sachglitererwerbs nicht selbst zu vernichten, noch nicht näher bearbeitet 
worden. Aller Voraussicht nach werden sich aber bei näherer Unter- 
suchung hierfür noch zf^üreiche weitere I^Jle anführen lassen. 

Kommt bei der feindlichen Güterbewegung der Gttterbew^ungsvor- 
gang ^entlieh nur als Gütererwerb in Betracht, so haben wir es umgekehrt 
bffl der gemeinwirtschaftlichen Güterbewc^ung e^entlich ma mit einer 
Güterttbertragung zu tun. War vorher der erwerbende Teil der tditiv 
tötige, so bildet er nunmehr hä der gemranwirtschaftÜchen Güterbew^ung 
den rein passiven Teil, indem die Übertn^pmg des betreffenden Sachgutes 
ausschließlich von der Willensbeatimmung desjenigen abhängt, dem als 
Leiter der betrefEendeu Gemeinwirtschaft das Verffigungsrecht über das- 
selbe zusteht. Da innerhalb der Gemeinwirtschaft nicht die einzelnen Mit- 
glieder der letzteren als solche, sondern nur der autorisiert« Leiter das 
Terfügungsrecbt über die Sachgüter der Gemeinwirtschaft besitzt, so 
können natürlich die einzelnen bidividnen, zu deren BedürfDisbefri.eäigung 
letzten Endes alle Sachgüter der Gemeinwirtschaft, sofern sie nicht dem 
AnSenverkehr vorbehalten sind, bestimmt sind, auch nur dadurch in den 
Besitz derselben gelai^en, daß sie ihnen von dem betreffenden Gemein- 
schaftslräter zum Zwecke der Konsumtion übertragen werden. Auf ihre 
eigoie Willensbestämmung, die betreffenden Sachgüter zu erwerben, 
kann es dabei nicht ankommen, da diese bei der gemeinwirtschaftlicheQ 
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Saoligtiterverteilimg übeihaupt nicht ma^ebeod iet^ E^ bilden also somit 
innerhalb der G^emeinwirtechaft sämtliche Sacligüter, die nitdit Gt^enBtand 
der yerkehisnirtsoh&ftUchen Sachgtlterbevegung sind, den Gegenstand 
der geaunnwirtBohaftUchen Sachg&teibewegung. 

War bä der feindlichen Gäteibew^ping der Gütererwerb und bei 
dea gemeiuwirtachaftlicliea Güterbevegung die Gät«*ü.bertFagung der 
maßgebende Faktor, so treten bä der verkehrawirtschaftlichen SachgQter- 
bew^ong diese beiden Vorgänge gleichwertig nebrateinander in die £r- 
Bcheinung. Neb^i dem das Sacbgut erwerbenden Teile tritt hier also anch 
der übertragende Teil wie bei der gemeinwirtschaftüchen Sachgüterüber- 
tragung aktiv im Güterbewegungsprozeß auf, indem die GütertibOTtragung 
durch die Wülensbetätiguiig des Übertragraden hervorgerufen wird, also 
mit der Beziehung dieses letzteren zum betrefEraden Sachgute im engsten 
Zusammeohange steht. Aber der Kreis der Sachgüter, welche der ver- 
kehrswirtBchaftlichen Sachgüterübertragung unterliegen, ist dadurch ein 
mehr oder weniger beschränkter, daß überhaupt nur bestimmte Sachgllter, 
die sogenannten freien Verkehrsgüter, dem verkehrswirtschaftlichen Ver- 
kehr überlassen sind, während die Übrigrai dem gemeinwirtschaftüchen 
Verkehr vorbehalten bleiben. Wie wir im Kapitel 9 des ersten Bandes 
gee^en haben, kann dieser Kreis von Sachgüt^B bei den verschiedenen 
Yölkerstänunen ein wmterer oder ein engerer sein, und erst auf ent- 
wickelteren Wirteohaftestufen treten schließlich anch die Cteuudstüeke in 
den Kreis dieser freien Verkehi^ter ein. 

Da nun aber die verkdirswirtschaftliche Sachgüterübertragung so- 
wohl Außenverkehr als auch Innenverkehr sein kann, so fragt es sidi 
weiter, welche Bedeutung dies«: Unterscheidung in bezug auf Aea Gegen- 
stand der Sachgüterübertragung zukommt. 

Bei dem privatwirtechaftlichen Außenverkehr haben wir zunächst 
zweierlei zu unterscheiden, je nachdem derselbe sich zwischen zwei ver- 
schiedenen Gemünwirtschaftoi als solchen oder zwischen den einzelnen 
Bechtssnbjekten zweier verschiedener Gemeinwirtschaften abspielt. Im 
etsteren Falle htmdelt es rieh bei dex Sachgüterübertragung nm solche 
Sachgüter, wdche von der Gtemeinwirtschaft bzw. von ihrem Leiter kraft 
seines Verfügm^srechtes aus dem Kreis der zur Bedürfnisbefriedigung 
der GemeinwirtechaftBmitglieder bestimmten Sacl^^ter ao^esondert und 
für den AuBenverkehr bestimmt werden. Es werden demnach also für 
diesen verkehrswirtschaftlichen AuSenverkehr lediglich solche Sachgütet 
in Betracht kommen, die entweder zu diesen Zweckrai produziert oder von 
auswärts her erworben sind oder aus irg^ideinem Grunde für die Bedürfnis- 
befriedigung der Gemeinwirtschaftemitglieder entbehrlich und. Bei der 
Behandlung des Gegenstandes des Produktionsprozesses haben wir gesehen, 
daß sich allm^üich im Laufe der wirtschaftliche Entwicklung der Pro- 
duktionsprozeß innerhalb der einzebien Gemdnwirtschaften dahin m 
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BpezialiBieren pflegt, daß diese letzteren Tomebmlicli diejenigen Sachgfiter 
pioduziraen, für welche in ihrem Gebiete die geeignetsten FioduktionB- 
mittel vorhanden sind. Der auf dieee Weise produzierte Überschuß an 
bestunmten Saohgütem über das Haß der eigenen Bediirfmsbefriedignng 
hinaus bildet dann vomelunlich den (Gegenstand der außenverkehrswirt- 
sohaftlichen SachgBteibew^;ung, durch welche dann indirekt wieder der 
Oemeinwirtsohaft andere zor Bedürfnisbefriedigung ihrer Mitglieder er- 
forderliche Sachgüter zugeführt werden. 

Schwieriger ist bei dem heutigen Stande unserer Wissenschaft die 
Frf^e zu untersuchen, welche Sachgüter den Gegenstand desjenigen Äuß^- 
verkehis bildrai, der sich zwischen ünzelnen Bechtssubjekten zweier ver- 
schiedenen Wirtschaftsgemeinschaften abspielt, denn damit, daß ein 
bestimmtes Sachgut G^^istand des verkehrswirtschaftlichen Binnen- 
verkehrs sein kann, ist noch küneswegs gesagt, daß es nun ohne weiteres 
auch von seinem Mgentümec an Mitglieder einer anderen Gemeinschaft 
veräußert werden kfum. Wir brauchen nur daran zu erinnern, daß auch 
im alten Eom das sogenannte ins commercium, also das Recht, die dem 
verkehrswirtschaftlichen Sachgüterverkehc freigegebenen Sacl^^ter auch 
im Mitglieder fremder Gfemeinwirtschaften zu veräußern, nur in bezog 
auf guiz bestimmte fremde Qemeinwirtschaften «i^kannt wurde, daß also 
die an sich dem freien Verkehr überlassenen Sachgüter nur an die Mit- 
glieder ganz bestinunter fremder Qemeinwirtschaften veräußert werden 
konnten. Femer ist aber h& vielen YölkerBtämmen, die schon zur Ans- 
bildui^ eines vericehrswirtschaftliehett Binnenverkehrs vo:^eschritten sind, 
dennoch den einzelnen Wirtscbaftssubjekt^i die Veräußerung auch der 
der verkehrswirtechaftlichen Güterveiitußenmg freig^ebenrai Sachgüter 
an Mitglieder fremder Gtemeinwirtschaften verwehrt, indem der ganze 
Außenverkehr als Gemeinwirtschaftssache angesehen wird und als solche 
dem autorisierten Lnter der Gemeinwirtschaft allein zusteht. Aber auch 
da, wo die einzelnen Wirtschaftesubjekte an sich das Becht haben, 
Sachgüter nach außen bin zu veräußern, bestehen bei den verschiedenem 
Völkerstämmen häufig dennoch gewisse Beschränkungen bezüglich des 
G^eustandes insofern, als bestimmte Arten von Sachgütem von diesem 
AuSenverkehr au^eschlossen bleiben. So besteht vielfach die Bestim- 
mung, daß bestimmte Klassen von Sklaven nicht aus dem Gebiet heraas 
veräußert werden dürfen. 

Nach dem vorigen kann also der Ejeis der Sacl^üter, welche den 
ö^nstand der sich im Binnenverkehr abspidenden verkehrswirtschaft- 
lichen Güterübertragung bilden, an sich ein wdterer oder auch engerer 
sein als der Kreis derjenigen Sachgüter, welche den Gegenstand des ver- 
kehrswirtschaftlichen AuSenverkehrs bilden. 

Eine besondere Stellung nehmen unter den Sachgütem, welche dot 
(Gegenstand der verkehrswirtschaftlichen Sachgüterbew^ung bilden, die- 
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jenigeiL an, die räch zum allgemeinen Tauschmittel and WerbmeB&ei für 
andere Sackguts heiaiugelnldet haben, idso zu dem gewoiden sind, was 
wii Qeld nennen. Da wir aber dn^seits schon in dem die Verkehrsmittel 
behandelnden Kapitel 7 des erstrai Bandes das Wesen dieser als i^emeine 
WertmesBer dienenden Sachgtitei näher behandelt haben und anderseits 
noch im folgenden bei der Behandlung der dch auf dem Wege des Eanf- 
geechäits abspielaidoi Sachgüteibewegung auf diesen Gegenstand zuxöok- 
kommen werden, so brauche ich hier nicht länger bd demselben zu ver- 
weilen. 

Zehntes Kapitel. 

Voraussetzungen der Sachgäterbewegiing. 

Während in der NationalökoDomie die VorauBsetzungen des Produk- 
tionsprozesses vielfsdi den G^enstand ausführlicher theoretischer Unter- 
suchungen gebildet haben, sind bisher die Voranssetzongen des Qilter- 
bew^ungsprozeeses in ihrem Zusammenhange nicht näher lutersucht 
word^i. Der Grund hierfür ist wohl vor allem darin zu suchen, daß bisher 
in der Nationalökonomie überhaupt eigentlich nur die verkehrswirtschaft- 
liche Sachgüterbewegung Berücksichtigung gefunden hat, während der 
feindliche Sachgtltererwerb überhaupt nicht und die gemeinwirtschaftliche 
Sachgüterbewegung nur ganz neb«ibü in den Bereich wirtschaftlicher 
Forschungen einbezogen word^i sind. Für unsere ethnologisch-volkswirt- 
schaftliche Betrachtungswöse ist es natürlich erforderlich, auch hier eine 
allgemeine Grundlage zu schafEen und bei der Behuidlung der Sachgüter- 
bewegung genau in derselben Weise wie bei der Behandlung des Produk- 
tionsprozesses der Fr^e nachzugehen, welches die Voraussetzungen sind, 
an welche dieser wirtschaftliche Voi^ang von vornherein geknüpft ist. 
Die Klarstellung dieser Fn^e ist um so wichtiger, als sie als die nö^e 
Vorbedingung zur Lösung der weiteren Fi^^ nach dem Subjekt der Sach- 
gäterbew^ung anzusehen ist. 

Nehmen wir unseren Ausgangspunkt von der oben gegebenen Definition 
des B^riSs Sachgüterbew^pmg, nach welcher dieselbe in dem Übe^ange 
der Sachgüter von einem Besitzer auf einen anderen besteht, so ist als die 
erste Voraussetzung dieses wirtschaftlichen Vorganges zunächst das Vor- 
handensein von Sacbgütem anzusehen. Da aber die Sachgüter, wie wir 
an früherer Stdie ausgeführt haben, in ihrer G^enschaft als Mittel zur 
indirekten Bedüifuisbefriedigung ihrerseits wieder den Produktionsprozeß 
zur Voraussetzung haben, so ist indirekt auch dieser letztere ab Vorans- 
setzuDg der Sachgüterbewegung anzusehen. Es steht sonüt der Güter- 
bewegungsprozeß von vornherein schon s^em Wesen nach in einer 
gewissen Abhängigkeit vom menschlichen Produktionsprozeß. Allerdings 
braucht dieses Abhäigigkeitsverhältnis in der entwick^teienVolkswirfatdiaft 
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niclit immei «in derartiges sa sein, dafi der Sachgäterbewegung inuner 
gewisse FtodoktionBakte vorausgegangen sein mässeD. 80 k&men aoi 
höheren Entwiddongsstinfen der Teckehiswiitschaftlichen Wirtschaftsform 
bestimmte Bodentale, vie zur Bodenlniltat geeignete Ländereien, Erz- 
lager, S^zlagei and ähnliches nun Qegenstemde der Sachglitabewcgung 
weiden, ohne vorher irgendwie vom eigentlichen FrodoktioDBprozeß be* 
röhrt worden zu sein. Sie weiden zum Mittel der indirekten Bedürfnis- 
befriedigung, alBo zum Sachgut schon an and fOr sich dadurch, daA sie 
aof dem W^e des Gütabewegongsprozesses als Mittel zur Beschafiong 
anderer Saohgüter verwendet werden. Es liegt hier also ein Fall vor, in 
welchem scheinbar eine Sache unabhängig von der Floduktion allein schon 
' durch den GttterbewegungsprozeB zum Sadigut wird, und demnach der 
Ploduktionsprozeä nicht die Toraussetzung zur Güterbewegung bildet. 
Bei näherer Betrachtung aber läßt sich auch hier ein innerer Zusammen- 
bang mit dem FroduktionsprozeQ erkennen, da nur die zu erwartende 
produktive Ausbeutung die betrefienden Bodent^e zum tauschwnten 
Objekt und somit zum Mittel zur Beschaffung anderer Sachgäter macht. 
Es ist also auch in diesm speziellen I^en der entwickelteren Verkehrs^ 
Wirtschaft, die ich iäei der theoretischen Vollständigkeit halbei anführen 
zu mÜBsen glaubte, der Produktionsprozeß als Voraussetzung der Giiter- 
bew^ung anzusehen, imd für die unentwickelteren Wirtschafteverhält- 
niflse, wie wir sie bei den Naturvölkern vor uns haben, läßt sich als all- 
gemeine Begd aufstellen, daß stets vorai^j^imgene Produktionsakte, 
mag es sich nun dabei um Urprodulrtion oder um diese letztere zusammen 
mit nachfolgender Stoffumwandlung handeln, die Voraussetzung des 
GUterbewegungsaktes bilden. 

Da der Übergang eines Sachgutes von önem Besitzer auf einen anderen 
nur durch denjenigen erwirkt weiden kann, dem die Verfügung über das 
Sackgut zusteht, so ist diese VerfUgni^; als die zweite Voraussetzung des 
Sachgüterbewegungspiozesees anzusehen. So ist zwischen Sklaven eine 
Übertragung von Sackgütern, die ihnen von ihrem Herrn übergeben sind, 
ausgeschlossen, da ihnen wohl der Besitz der Sachgüter zum Gebrauch 
bzw. Verblauch zustehen kann, nicht aber die freie Vrafügung über die- 
selben. Ebenso kann bei gemeinwirtschaftUchen Verkehrsveihältnissen 
die Übertragung von einem Gemeinschaftsmitglied auf ein anderes immer 
nur durch dem Leiter der Gemeinwirtschaft kraft seiner Verfügung über 
die der Gemeinwirtschaft zugehörigen Sachgüter geschehen und nicht 
durch die Gemeinwirtschaftsnüt^lieder selbst. 

Bd dieser VerfOgni^; über die Sachgüter als Voraussetzung der Sach- 
güt^bewegung haben wir nun sb^ zweierlei zu unterscheiden, je nachdem 
es sich um die feindliche Sachgüterbew^pmg oder die friedlichen Sach- 
gäterbew^ungsformen handelt. Im erstaun Falle ist sie Verfügungs- 
gewalt und im zweiten Falle, da im friedlichen Verkehr die Gewaltakte ans- 
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gescUoBBen und, Terfügaagsieclit. Es muß also entweder VeriügungB- 
lecbt odei Yerfttgangsgewalt übei die betrefienden Sachgütei vorliandeB 
Bein, wenn der Güterbew^nngapiozefi in Aktion treten boII. 

Wir haben schon früher gesehen, daß bei dei tödlichen Gftterbew^ang 
der das Sachgut Besitzende als der passive Teil anzusehen ist. San Ter- 
{ügnogsreoht gegenüber den übrigen Mitgliedem seiner Qemanschaft 
vernu^; ihm nicht seinen Beötz g^müber drai Eingiifien der Mitglieder 
einer anderen Gemeinschaft zu schützen, wenn diesen letzteren die Ver- 
fügongsgewalt in einem solchen Maße zusteht, daß üe die Sachgüter 
gewaltsam oder heimlich an sich zu reißen vermögen. Steht dem feind- 
lichen G^pi« diese Yerfügung^ewalt zu, so ist damit die Voraussetzni^ 
zum Erwerbe des Sachgute, also zur feindhchen Sachgüterbewegung, 



Der Yerfägung^ewslt beim feindlichen SachgÜtererwerb entspricht 
als Voraussetzung der Sachgüterbewegung bei der friedlichen Sachgüter- 
übertragung das Verfügnngsrecht über die betrefienden Sachgüter, das 
als solches von der obersten Gem^wirtschaft ans kraft der ihr als Ausfloß 
ihrer Gebietshoheit zustehenden obrigkeitlichKi Gewalt gewährleistet ist. 
Bs kann also nur der Sachgütw auf friedlichem W^e übertragen, dem 
das Verfügungsrecht über dieselbrai nach den innerhalb der Gemeinwirt- 
Bchaft geltenden Bechtsr^eln zusteht, und zwar entwedw hä gemön- 
wirtsohaftlicher Yerkehrsform nach den Grundsätzen des öfientlichen 
Kecbts oder bei verkehrswirtschaftlicher Yerkehrsform nach den Grund- 
sätzen des Privatrechts. Friedliche Sachgüterbewegung ist also nur da 
möglich, wo die Beziehungen des Menschmi zu den SachgÜtem rechtlich 
ger^;elt sind, also nur da, wo Gemeinwirtachaften vorhanden sind. Es 
hat also der friedliche Güterbew^ungsprozeß ganz ebenso wie der räch 
stets in friedlicher Form abspielende Produktionsprozeß das Vorhanden- 
sein von Gemeinwirtechaften zur Voraussetzung. Ein Untersdiied zwischen 
b^den Wirtschaftsformen besteht nur insofern, als der Güterbew^ui^- 
prozeß sich nicht nur innerhalb der einzelnen Gem^wirtschaften, sondern 
auch zwischen mehreren derselben abspielen kann. 

Elftes Kapitel. 

Das Subjekt der Sach^rüterbewegang. 

Einfacher als die Frage nach dem Produktionssubjekte ist diejenige 
zu lösen, wer im tänzelfalle als Subjekt der Sachgüterbew^pmg anzusehen 
ist. Da Sachgüterbewegung nach der ob^i angeführten Definition der 
Übragang ränes Sachgutes von einem Besitzer auf dnen anderen ist, so 
ist ab Subjekt dieses wirtschaftiichen Vorganges dasjenige Wirtsohf^ts- 
Bubjekt anzusehen, durch dessen Wtllensbetätigung dieser letztere hervoi- 
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gerufen wird. Zu dieser wirtBch&ftliclieii "Ktiigkeit fähig ist »bei nni das- 
jenige Wirt8ohafbBsubjekt, welches die im vorigen behandelten Voraus- 
Betzungen der Sachgtlterbeweguog erfüllt, welchem also ünmal überhaupt 
Verfägnngsgewalt über Sachgilter zusteht, und für welches anderseit« 
auch die nötigen Bachgüter vorbanden sind, um an diesen die Verfügungs- 
gewalt im Sinne der Güterbew^;ung geltend zu machen. 

£Tuu steht aber auf unentwickelteren Wirtachaftsstufen mit gemein' 
wirtschaftiichen Yerkehrsformen die Verffigungagewalt Übet Sachgüter, 
mag es sich nun dabü um die phymsche Gewalt zum feindlichen Sachgüter- 
erwerb oder um das VerfUgungsrecht zur friedlichen SachgUterübertraguUg 
handehi, keineswegs dem einzelnen meuBcblichen Individuum, sondern 
der Wirtschaftsgemeinschaft als solcher zu. Wir dürfen also das menschliche 
Individuum, ebenso wie wir es nicht als ursprüngliches Froduktions- 
subjekt anzusehen haben, so auch nicht als den ursprünglichen Ausgange- 
punkt des Güterbewegungsprozesses ansehen, und zwar ebensowenig der 
feindlichen Form wie der friedlichen Formen dieses letzteren. 

Gehen wir zunächst zur Behandlang des Subjekts der feindlichen 
Sachgüterbewegung über, so ist leicht ersichtlich, daß bei dieser Güter- 
bewegungsform überhaupt nur die Gemeinwirtschaft als solche als Subjekt 
der Güterbewegung in Betracht kommen kann. Da für den Menschen die 
indirekte Bedürfnisbefriedigung überhaupt nur dann möglich ist, wenn er 
innerhalb einer Gemeinwirtschaft lebt, wir es also überall nur mit seichen 
innerhalb einer Gemeinwirtechaft lebenden Maischen zu tun haben, die 
Gemeinwirtschaft aber mit ihrer Hoheitsgewalt für den Besitzschutz 
der in ihrem Bereiche befindlichen Sachgüter eintritt, so wird es wenigstens 
unter normalen Verhältnissen für ein einzelnes außerhalb dieser Gemein- 
wirtschaft stehendes Individuum unmöglich sein, die zum feindlichen 
Erwerb der auf solche Weise geschützten Sacl^üter erforderliche Ver- 
fügungsgewalt geltend zu machen. Diese kann vielmehr auch wiederum 
nur einer feindlichen Gemeinwirtschaft als solcher zustehen, so daß auch 
nur diese als Subjekt der feindlichen Gütrabewegung angesehen werden 

Ebenso kann bei ä&c sich innerhalb der Gemeinwirtschaft abspielenden 
gemeinwirtscbaftlicben Güterbew^ungsform nur die Gemeinwirtsohaft 
als Subjekt der Güterbewc^ung in Betracht kommen, da ihr allein das 
Verfügungsrecht über die Sachgüter zusteht, und infolgedessen auch nur 
sie Güterübertragung vorzunehmen vermag. 

Erst wenn bei entwickelterer Verkehrswirtscbaft bestimmten Per- 
sonen das VerfUgungsrecht über einen bestimmten Ereis von Sacbgütem 
gewährleistet wird, ist dann auch für das einzdne Individuum die Möglieb- 
keit gegeben, von sich aus Sachgutübertragung vorzunehmen und somit 
zum Sul^ekt der Sachgüterbew^^g zu werden. Da wir die Frage, wie 
diese Entstehung des Verfügungsrechts einzelner Individuen über Sacb- 



D,g,l,z.db, Google 



Die einzelnen Fernen der Sftofagüterbewegimg. 127 

guter aus dem uraprünglichen Verfügungsreclit der Gemeiuwirtscliaft im 
einzelnen zu erklären ist, aebou bei der Behandlung des Fioduktions- 
Bubjektes näher behandelt haben, bo brauche ich hier nur auf die dortigen 
AoBfährungen zu verweisen. 



ZwölftesKapitel. 

Die dnzelnen Formen der Sach^^terbewegung. 

Wie wir im früheren Kapitel über Wesen und Arten der Sachgüter- 
bewegung hervorgehoben haben, lassen sich die verschiedenen Formen, 
in denen sich der Sachgfiterbew^ungsprozeß der Iknschheit abspielt, 
unter zwei verschiedenen Gesichtspnnkten untersch^den. Während die 
eistere Unterscheidtmg eine Dreiteilung in feindliche, gemeinwirtschaft-- 
liche und verkehrswirtschaftliche SachgUteibew^;ung ergibt, haben wir 
es bei der zweiten mit einer Zweiteüui^ in die auf Au.ßenverkehr und die 
auf Innenverkehi beruhende äachgUterbewegnng zu tun. Da nun die 
feindliche Sachgüterbewegung immer auf Außenverkehr, die gemeinwirt- 
schaftliohe Sad^terbewegung immer auf Innenverkehr beruht, die Ter- 
kdirswirtechaftliche dag^en sowohl Außenverkehr als auch Iniienverkehr 
sein kann, so haben wir somit folgende vier Hauptformen der Sach- 
gfiterbew^ung zu unterscheiden: 

1. Die auf Außenverkehr beruhende feindliche Sachgüterbewegung. 

2. Die auf Außenverkehr beruhende friedliche, vetkehrswirtschaftliche 
Sachgüterbewegung. 

3. Die auf Innenverkehr beruhende friedliche, gemeinwirtschaftliche 
SachgÜterbew^^g. 

4. Die auf Innenverkehr beruhraide friedliche, verkehrswirtschaftliche 
Sachgüterbewegung. 

1. Die ftindlleh« SachgüterbewAgni^. 

Wir haben schon an anderer Stelle hervorgehoben, daß von einer 
fündlichen Sachgüterbewegung nur die Bede sein kann, weim durch die 
regelmäßige Wiederholung feindlicher Verkehrehandlungen eine gewisse 
Verkehrsgemeinschaft zwischen den beteiligten Gemonwirtschafteu hervor- 
gerufen wird. Die gewaltsame Aneignung von Sachgütem der einen Wiit- 
sohaftsgemünscbaft durch eine andere ist also an sich keineswegs ab Akt 
der Sachgüterbewegung anzusehen. Zu einem solchen wird dieselbe erst 
dann, wenn die eine WirtsohaftsgemeinBchaft einen bestimmten Teil ihrer 
zur Besorgung ihrer Lebensbedürfnisse erforderlichrai Sachgütei in einer 
gewissen regelmäßigen Wiederkehr durch gewaltsame Aneignung von 
ander^i Wirtschaftsgemeinschaften erwirbt. 
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Da auf den unteren Entwicklongsstoirai der menschUch^i ^rtacbaft 
bä der Kleinheit der einzelnen Wirtschaftegemeinscliatten der gsneinvjrt- 
sdiaftliche Veikebi jeweilig nur auf ein vmlLältaiismäßig enges Gtebiet 
beschiänkt ist, so sind gerade bei den Natorrölkem die einzelnen Wirt- 
Bchaftagemünscliaften -vidfEKih zui Beechaffang eines TdleB dei zur Be- 
därfoisbefriedigung ihiei Hitgliedei benötögten Sadigüter in veiV 
geheudston MaBe auf den Änßenverkehr angewiesen. Im Kapitel 6 des 
ersten Bandes, speziell in dran ttbei den Einfluß der Natoikillfte anf den 
menHchliclien Verkehr tumdelnden Abachnitt baben wir des näheren die 
Orände kennen gelernt, anf welchen diese Abhängigkeit des motschlichen 
Wirtschaftslebens vom Anßenvakehr bembt. Vor allem dnich die ITd- 
gleichmäBigkeit in der Verteilong der nutzbaren Naturstoffe aof der Erd' 
Oberfläche ist auch der Katurmensch vielfai^ genötigt, fiber das Gebiet der 
einzelnen Gemeinschaften hinausgehende Verkehisgemeinschaft^i zu 
bilden, die natttrlich da, wo die Terkehrswirtschaftlichen Yexkehisformen 
noch nicht znr Entfaltong gelangt sind, nur auf feindlicher Grundlage 
au^ebant aein können. 

Solche auf feindlicher Grundlage aufgebauten Verkehmgemeinschafteo 
kommen namentlich in solchen Oegendm vor, in denen Bodenkoltor 
treibende Stämme mit anderen Völkrastänunen, die keine Bodenknltoi 
haben, untermischt wolmeoi, und in vielen Fällen sind diese letzter«» 
Stämme in bezng auf die Verso^ung mit v^etabilischer Nahrung zum 
größten T«le auf ihre regelmäßig g^en die Bodenknltor treibenden Ge- 
meinwirtschaften gerichteten Raubzüge angewiesen. In einem solch^i 
Yrahältoisse standen in Südamerika gewisse G^tämme zu den Küsten- 
tnpi an der atlantischen Küste, und in einem solchen Verhältnisse stehen 
noch heute die schwrafmiden Gnayaki zu ihren Feinden, den Bodenknltor 
treibraden Kaingua. Auch für die andauernden Fehden zwischen manchen 
nordamerikanischen Indiauerstänunen ist mcherlich die Begierde nach 
fremden Wirtschaft^tem als einer der Haaptbewe^rfinde anzusehen. 
Als typischee Beispiel ganz ähnlicher wirtschaftlicher Verhältnisse auf 
dem afrikanischeoi Kontinente grdfe ich nur das Verhälbüs der Pygmäen- 
Stämme zu den nmw<^endeai Bantnstämmeoi heraus, wobei die ersteren 
auch darauf angewiesen sind, einen Teil ihrer v^^tabilischen Nahrung 
ans deai BodenerträgnisBcoi ihrer Nachbarn zu de^^en. 

In guiz ähnlicher Wme wie zwischen den Bodenkultur trübenden 
und nicht Bodenkultur treibenden benachbarten Völkerst&mmen können 
wir derartige auf feindlicher Chnodlage beruhende Verkehisg^nein- 
sohaft«) auch swischen Viehzucht treibenden und nicht Viehzucht 
treibratden Völkerstämmen beobachten. Als Beispiel fOhie ich hier das 
Verhältnis an, in welchem die auf ihrem eigenen Gebiet« ausschließlich 
anf Jagd und Sanunelwirtach^ angewiesenen Buschmänner zu den 
benachbarten nottentottcnstAmineak stden, aus deren ViehbeeUoden 
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fiie durch andkaamde Bäubemeo eineB Tal ihm ftoimaliachen Kost 
decken. 

Ferner nnd hirahet aber auch die an den vetschiedensten Tolco dei 
Erdobeifiiche auftretenden Ifoisoheniagden m rechnen, bei denen d«r 
Mensch als Qeganstand dt* femdliohen Gttterbewegni^, als Sachgat, in 
Betracht IctHnint, aä es nun, daB er als KohstofE fOr uümaÜMihe Kost 
odw als Material für Sie^iestro^iilen oder aber aJa Mittel xnr Arbeits- 
leistnng, als Sklave, yerwendnng finden soll. Wo ^ Kopfjägerci wie tn 
manchen Ölenden des HaUüisahai Archipels oder Neuguineas zum festen 
Qebrauch gevoiden iBt, derart, daß s. B. die jungen Leute öberbaopt 
eist nach Etlu^ung einer solchen ^^estiophäe in die Reihen deot als Toll- 
vertag anerkannten Männer au%enoinnien «erden, eind aach die sich aus 
diesm legelm&fiig Torgenommenen Gewaltakten gegen die feindlichen 
Oemünwirtsehaften ergebenden Beziehui^eD als der Au^luB einer fednd- 
lichen Verkehrsgemeinsohaft aufzufoBsrai, die auf den Erwerb des Menschen 
selbst, und Ewat in seiner Eigraisohaft als zur Bedfiifiüsbefriedigntig be- 
nötigten Sachgutes hinauszielt. In ganz derselbeoi Wose and vom wift- 
schaftlichen Standpunkte ans die Sklavenjagdec zu beurteilen, ^e nament- 
lich auf dem afrikanischen Kontinente seit alters her im Wirtschaftsleben 
so mancher Völkersti^nme eine wichtige Bolle gespielt haben. Zur Er- 
langung des nötigen Henschenmaterif^, das nicht nur direkt als Mittd 
zur Arb«teleistung, sondern auch als tauschwertes Out, ja selbst als 
Umlaufemittel im SachgüterverkeliF, als Geld, Verwendung findet, ist 
man auf die umwohnenden schwäoherea Beyöl^mngseinhäten ange- 
wiesen, von denen die Sklaveai auf dem Wege des feindlichen Veitehis 
nach Art der Übrigen Sachgttter erworben wraden. 

Im ersten Bande haben wir schon auf die Bedeutung der Befestigur^- 
werke näher hingewiesen, mit deren Hilfe namentlich in früheren Zeiten 
die Bodenkultur trabenden Völkrastämme ihre Vorr&te gegen gewaltsame 
Aneignung von Seiten ihrer feindlichen Kachbam zu schützen Buchtm. 
Nut auf die r^;elmäBige Wiederholung solcher räuberischen Üboj&lle von 
Seiten der NachbaFstämme läBt sich der oft unverhältnismäffig groBe 
Arbeitsaufwfuid erldär^i, der auf solohe Befestigungen vearwmdet w<aden 
ist. Wie groß der Einfluß des feindlichen Verkehrs zumal dium, wenn es 
sich um die gewaltsame Beschaffung von Menacb^imateriid handelt, auf 
die gwLze Anlage der Wohnplätze sein kann, USt räch sehr gut daran 
konstatieren, daß im Malaüscheai Archipel fast übraall da, wo diesem 
jeindlichen Verkehr zwisch^i den dnzelnen Wirtschaftsgem^nschaften 
der Eingeborenm und zumal dem Brauche der KopQitgerei v«i Seiten 
der holländischen Regierung mit Erfolg entg^^ngetreten worden ist, an 
Stelle der früheren Pfahlbauten die gewöhnliche Bauart der Häuser zu 
ebener Erde getreten ist. 

Al^esehen von dieser im vorigen behandelten reinen Form der feind- 

Schmidt, Ethnologisohe TolkiwirtBoUrtBlsbre. IT. & 
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licli^i QQterbewegiuig haben wir es ferner mit zwei venoliiedeneD Er- 
sot^angsfonneii dw GtttererwerlM za tan, bei denen nch schon ein 
gewisser Übecgang zur friedlicben, TerkehzswirtsßhafUiclien SachgQter- 
abertragnng insofern bemerkbu macht, als ee sich hd ihncai nicht mehr 
am onen eigtotiioh feindlichen Toigang handelt. Da aber in beiden Fällen 
die Güteittbertragnng mehr all die Folge der &ageDbh(^chc9i Hacht- 
Terhältnisse als als der AosfloS der freien 'Vl^llensbestdmmang anzosehen 
ist, 'so h^te ich es für geboten, eie hier der Behandlang der feindlichen 
Gäterbewegnng unmittdhar anzoschlieBen. Es handelt sich dabü änmel 
am den schon im vorigen erwähnten, mit einem eigenartigen Fremden- 
v^ehi im Zosammenhang steboLdaL Brauch, daß die einem fremden 
Stamme Angehörigen Beeacher genötigt sind, alle nicht unmittelbar zu 
ihrem augenblichlichen Bedarf benötigten Saohgtiter ihrexL Gaatgeb^n 
herausEogeben, sowie anderseits um die Tribatleistungen der einen Wirt- 
Bphafteg^nünsohaft an eine andere. 

Daß der fremde Besucher snr Heraasgabe süner Habe genötigt wird, 
habe ich mehrfach unter den verschiedenen Stämmen im Xingnqudl- 
gebiet in BrasiUen beobachten k^moi. Ich selbst kam durch diesen Brauch 
b&ufig in die schwierigste Lage, da man von mir als vorüberziehenden 
BeistHiden natSrlich dasselbe vedangte, und ich mich anmöglich in diesen 
Brauch fügen konnte. War der Fremde in der angegebenen Weise seinen 
Verpflichtnngen nachgekonmten, so wurde ihm der nötige Unterhalt für 
die Zeit seines Aufenthaltes, sowie für die Weiterreise oder Bückreise 
gei^irt, und außerdem wurden noch Qastgeschenke zugefügt. Wollte der 
Fremde der Auslieferung seiner Habe entg^en, so stand ihm nur das 
eine Mittel zu Gebote, dieselbe vor seiner Ankunft in dem fremden Wohn- 
platze irgendwo im Walde m verstecken, nm sie dann auf seiner Bäckreise 
wieder an sich nehmen zu können. Ta ähnlicher Wäse wird auch von den 
dten aztddschen Hande^euten berichtet, daß me EÖch auf ihren weiten 
HandelszQgen durch fremde Stämme häufig genötigt sahen, sich in ein- 
faqhe Lumpen zu Ueiden und die mitgeführten Waren zu vraheimlichen, 
um dieser letzterrai nicht verlustig zu gden. Diese wichtige Vtttge des 
Frandenverkehrs ist bisher noch so w^g systematisch bearbeitet worden, 
daß ich hier nur diese wenigen Qesicht^unkte herausgreifen konnte. 

Eine große Bedeutung kommt in der ganzen Entwicklung des Wirt- 
schaftelebens der Menschheit dem Listitut der Tributleistungen zu, das 
wir bei den verschiedensten Völkerstämm^i der Erdoberfläche in die Er- 
scheinung treten sehen, und das au vielen Stellen der Erdoberfläche als 
die eigentliche Grundlage größerer Staatenbildungen anzusehen ist. So 
nimmt Aetm audi in der früheren Geschichte der Völker unseres europä- 
ischen Ktdtnrkreises das Unterwerfen vmd Tributpflichtigmachen schvrö- 
cherer Nachbargemeinschaften einen großen Raum ein, und in der Ge- 
schiohtsohreibung sind uns zahlreiche Einzelheiten über diesen für die 
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eaiopäische Staatenbildung so vichtigen Vorgang überliefert worden, 
McricwtivdigerweiBe hat bisliei die so übaans große wiitscbaftliclie Be- 
deutung dieser Tribatlöstungen neben ihrer rein poUtiscben Bedeutung 
katun Beachtong gefunden, was wohl vor allem darauf zurückzuführen 
ist, daß man die feindliche Saohgüterbew^ung als solche und ihre Be^ 
deutong im ganzen SachgUterbew^ui^apiozeß bisher überhaupt nicht 
erkannt hatte und daher auch diesen Vorgang nicht recht in den von den 
Nationalökonomen aufgestellten volks^irtBchaftlichen Systemen unter- 
zubringen wußte. 

Ganz ebenso wie innerhalb des europäischen Eulturkreises spielen die 
Tlibutleistnngm auoh au{ den änderen Kontinenten überall da, wo größere 
Staatenbildungen im Entstehen begrifien and, eine große Rolle. Win 
können sie bä afrikanisohen, asiatischen und amerikanischen Völker-» 
Stämmen verfolgen. So besteht denn auch die im Codex Mendoza in 
Bilderschrift zur Daretellni^; gebrachte altmexikanische Geschichte in 
ihrem ersten Teile fast ausschließlich in einer Aufzählung der einzelnen 
Gem^nsohaftoi, die von den einzelnen Herrsoh^n tributpflichtig gemacht 
wurden, und in dem zwäten T^e schließt sich hieran die Aufzähltmg 
der diesen dnzebien Gem^wesen auferlegten Tributleistungen. Die 
Tersohiedenst^i Rohstoffe, FroduktivgÜter und Eonsumgüter finden wir 
anter diesen Tributlräetungen em^hnt, so Mais, Bohnen, aus den wärmeren 
Gegenden Kakao, Tabak, Farbstoffe, femer Edelsteine, Metalle, Brenn- 
holz, Bauholz, Sohmuckfedem, gewebte Zeuge, sowie die aus diesen Stoffen 
hofiestellten Gegenstände, wie Goldsohmuck, Perlenschmuck, bunt ver- 
werte Panzerhemden, Obsidiansohwerter und dergleichen mehr. In be- 
stimmten Zütperioden, gewöhnlich alle 80 T^^ oder einmal im Jahre 
mußten diese Tributleistungen wiederholt werden. Sobald ein Gemein- 
wesen ach frawillig oder gezwungen dieser Axt von Verkehrsgemeinschaft 
mit den Bewohnern von Mexiko und sdnen Verbündeten eingefügt hatte, 
wurde die Art des zu leistenden Tributs, sowie die Zeit der Ablieferung 
festgesetzt. Im übrigen aber blieb es als Wirtschaftsgemeinschaft bestehen 
und behielt seine ^ene Verwaltungsform bei. Die Einziehung der von den 
zahlreichen unterworfenen Gemeinwesen zu zahlenden Tributleistungen 
war aufs beste organisi^i. Für jedes solches Gemeinwesen wurde ein 
bestimmter Beamter, der Calpiaa]ne, von Mexiko aus zur Einsammlui^ 
imd Übermittlung des festgesetzten Tributs eingesetzt, und mehrere dieser 
Oalpixque standen wieder unter der Aufsicht eines höheren BeamtfÄ, 
des Petlacalcatl, und in letzter linie unter der Kontrolle des Tlacatecutli, 
dea Königs selbst. Der Transport da; Tributleistungen nach der Haupt- 
stadt wurde von den tributpflichtigen Gemeinwesen selbst, und zwar mäst 
anter der Leitung von Gehilfen des Capixque ausgeführt. Gerade an der 
altmexikanischen Form der Tributleistung läßt sich deutlich erkennen, 
daß es sich bei ihr lun eine Güterübertragung von einem Gemeinwesen 
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als Bolohem an ein anderes liaDdd.t. Der Tribut wurde daher nmäohst 
an den BeprfiBentanten des mezikaniflclien QemeinweseaB, den Oilniacfttl, 
and nicht an den K&iig al^^efert. Die weitere Verteiliing innerhalb dea 
Qaneinweseo ging dann in den im späteren zu behandeladen gemeinwirt- 
BohaMchen Gäteibewtf^ungBformen vor sioh. 

3. Di« ftnf Aiifl«nTerk«kr bcndieiid« rerbehrswirtsehAftUeh« 
Sach^terbewegnng. 

Da, wie wir schon im T<»igen gesehen haboi, alle v^uhnwirtsohaft- 
Uobe Saohgiiterbewegung sni einer dnroh freifl Willensbetötignng herror- 
gemfenen Sachgüterübertragung bernlit, so mflssen im g^ebenen Falle 
gewisse Kräfte wirksam sein, um den Will^ der betraffBnden Wirtaohafts- 
subjekte sa einer solchen auf SaohgQtOTfibertngtmg gerichteten BeUtigaog 
eu veranlassen. Bei dem großen Baum, welch«i im Leben der HensohheH 
die indirekte BedUrfnisbeEriediguog und 8<nmt auch die Mittel m dies« 
letsteren, d. h. die Qütet im wirtschaftlichen Sinne eiimehmen, wird es 
sioh also bei diesem Motiv zat verkehrswirtschaftlichen Sachgüterüber- 
tragung wieder zunächst um die Ausräoht auf die Beschaffung anderer 
Wirtschaftsgäter durch das Mittel dieser Gateriiberfoagung handeln. Da 
nun aber unter diesm Wirtscbaftsgtitem wieder die Sachgüter eine be- 
sonders wichtige Bolle im Wirtschaftsleben spielen, so kann es nicht 
Wunder nehmen, daß die verkehrswirtscliaftliche Sabhgttterbewegong 
auch da, wo es sich um AuQoiverkehx handelt, vomelunlioh in der Form 
der wechselseitige Saohgttterübertxagung, ahio als sogenannter SachgUter- 
tausch in die Erschunung tritt. Wir haben somit diesen Sachgtiteraos- 
tauBch als den tyjHschea Fall der verkehrswtrtschafdichen Sachgtiter- 
bew^ung überhaupt anzusehen, so daß wir auch von dieser speziellen 
Form unseren Ausgangspunkt zu nehmen haben. Solange üch in dec 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit noch der friedliche Verkehr 
innerhalb der ränselnen Wirtschaftsg^neinschaften und der feindliche 
Verkehr zwischen diesen letzteren unvermittelt g^ennberstehen, sind 
allOTdiogs die Voraussetzungen für einen regelrechten außenverk^irswirt- 
Bchaftlichen Sachgüteraustausoh noch nicht gegeben. Es bedurfte vieb 
der Überwindung bestimmter Hemmungen, bevor ein solcher zur Ent- 
faltung gelangen konnte. Der feindliche Veiiehr zwischen den ünzelnen 
WlrtsahaftagemeinBchalteD macht sunäohst die bei der gegenseitig^ 
Ofiterübertragung erforderliche friedliche wirtschaftliche Betätigung der 
Beteiligten an einem g^b^ien Orte und zur g^benen Z^t unmöglich, 
ao daß man zu den verschiedensten Mitteln greifen mußte, um diese 
Schwierigkeiten zu überwinden. Mit diesen besonderen Mitteln zur Br- 
möglichung einer gemeinsamen Betätigung der verschiedenen Wirtschafts- 
gemeinschaften am gleichen Orte und zur gleichen Zeit haben wir uns also 
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zunächst zu besctLäftigen, wenn wir den Anfaugeatadieo des Sachgiiter- 
auBtanscbes und seinen einzelnen Erscbeinungsfonnen näher nachgeben 
wollen. Da aber übei verschiedene B^ri^, nüt denen wir nns bei der 
Behandlung dieeei Materie m beschäftigen haben, in der ethnolt^pschen 
Wisstoschaft noch mehrfach ünklarh^t^i bestehen, so müssen wir an 
dieser Stelle zunächst ^nige rein b^^fOiche Auseinandersetzungen 
Toranschieken. 

Es hfmddt sich hier vor allem darum, die Begriffe „SachgiitertauBch", 
„Sachgüterkauf" und „Handel" näher 2« bestimmen und ihr« wechsel- 
seitigen Bezidiungen zueinander zu unteisucben, da es sich bei ihnen um 
volkswirtschaftlich sowohl als auch juristisch feststehende Begriffe handelt, 
bei deren Anweoidai^; aber in der Ethnologie leider die gröSte Verwirrung 
herrscht. 

Was zunächst den B^piS „Handel" anlangt, so ist es als ein absolut 
unzulässiger Mißbrauch dieses Wortes zu bezeichnen, wenn von den 
Bthnok^en ganz allgemein jeder QüteraustaoBch oder Güterkauf als 
Sbndel angesehen wird. Auch in der im übrigen sehr anerkennenswerten 
kldnen Arbeit Graebners: „Handel bei den Naturvölkem"i) wird 
Xtäder dieser Fehler begtmgen. Nach dem bestimmten Sinn, welcher dem 
Begrifi Handel ganz allgemein bagelegt wird, ist derselbe viel enger zn 
un^ren«in, so daß Gütertausch und Güterkaof nur nnter ganz bestinunten 
Yoraussetzmigen als Handel za bezeichnen rand. Handel ist ein Sachgüter- 
tausch bzw. Saol^^terkauf nur dann, wenn das als Tauschobjekt oder 
g^;en einen Kaufpreis zu erlangende Sachgut seinerseits wieder von dem 
übertragenden Wirtsdiaftssubjekt auf dem W^ des Gütertaosches oder 
Güterkaufes erworben ist, wenn also der durch diesen Vorgang erstrebte 
wirtschaftliche Vorteil auf dem Eintausch der ihrerseits wieder durch Ein- 
tausch erworbenen Bachgüter beruht. Wenn ein Wirtschaftssubjekt also 
von ihm selbst produzierte Sachgnter gegen andere eintauscht, so ist das 
eb^isowenig als Handel zu bezeichnen, als wenn ein Wirtschaftssubjekt 
die von ihm selbst zn konsumierenden Sachgüter auf dem Wege des Güter- 
taosches erwirbt*). 

Eine für die ethnolc^ische Betrachtungsweise zu enge Fassung gibt 
allerdings dem B^riff Handel KarlBücher, der nur den regelmäßigen, 
beroflich organisierten Warenankauf zum Zwecke des Weiterverkaufs 
mit Gewinn als Handd gelten lassen will*). Wäre der Begriff Handel tat- 



') Karl Andtee« Gec^^phie de« Weltbondela 6. 149—218. 

*) Philippovioh, Chun^B der poUtiacfam ükonomie Bd. IL Teil 2. 
4, Auflage. 8. 117. „Unter Handel vetitehea wü jene ETweibBt&tigkeit, welche nicht 
doioh selbständige Produktion, sondein dnrch Kauf und Verkauf von Otttern, an 
wdahen der Händler selbst keine wesentHchen Veränderungen mehr Tomimmt, einen 
Gewinn erstrebt-'^ 

*) K a r 1 B U h e T, Die Entstehung der Volkowirtachaft. TOInngen 1917. S. 00; 



b, Google 



134 ZwaUtM Kapitel. 

sächlicli in dieser engen Umgrenzniig za ventehen, nach weleher das beruf* 
liehe Moment als Voraiuaetziuig des Handels anzusehem wäre, so würde 
Bücher mit s^er Behauptung, daß sich ein solcher Handel bei den 
Naturvölkern nirgends nachweisen lieBe, recht behalten. Ich. glaube aber, 
daß -mt das Moment der Qewerbsmäfligbeit, das von der in der von 
Philippovich au^estellten Definition enthaltenen Voraussetzmig 
des Erwerbsmäßigen sehr wohl zu tinterschdden ist, beiseäte lassen müssen, 
vom wir dem Wesen und der Entstehung des Handels als solchem ani den 
Grund gehen wollen. 

Wir haben also nach obigem den einfachen Oütertansch bzw. Gfiter- 
kaof sehr wohl von dem eigentlichen Tauschhandel und Eaufhandel za 
unterschüden. Wir werden im spätei^i noch zu ontersnohen haben, in- 
wieweit wir auch bei den Naturv&lkem von einem Tauschhandel bzw. 
Kaufhandel in dem ang^benen Sinne sprechen können. 

Gehen wir dann zur näheren Bestimmung der BegrifEe Sachgiitertauach 
und Sachgüterkauf fiber, so haben vir hier zunächst wieder zweierlei zn 
unterscheiden, je nachdem es äch um das eigentliche mit der wechsel- 
seitigen Sachgüterübertn^ung verbundene Tausch- bzw. Kaufgeschäft 
handelt oder aber um einen bloßen obligatorischen Vertrag, in welchem 
sich die b^en Kontrahenten zur ge^ens^tigen Obertrf^;nng dex be- 
treffenden äach^ter verpflichten. Auch diese Unterscheidung mußte an 
dieser Stelle besonders hervoi^hoben werden, da in der Jurisprudenz mit 
dem Worte Tausch- bzw. Kau^eschi^ gewöhnlich nur das letztere, also 
nur das rein obligatorische Moment in diesen Rechtsgeschäften bezrächnet 
zu werden pflegt. Um in dieser Beziehung Hißverständnissen vorzubeugen, 
empfiehlt es sich, b^de verschiedenen B^rifEsarten auch durch vec^ 
schiedene Bezeichnungen zu unterscheiden, indem wir die betrefiend^ 
dinglichen Beohtegeschäfte als Tausch bzw. Kauf schlechthin bezüchnen, 
die betreffenden obligatorischen Bechi^eschäfte ahex, welche als solche 
erst dann in die Erscheinung treten, wenn üe ffloh von dem Akte der eigent* 
liehen SachgQterUbertragung loslösen, als Tanscbvertn^ bzw. Kaufvertrag. 
Auch auf diese beiden letzteren Bechtogeechäfte werden wir im folgenden 
noch zurückzukommen haben. 

Unter Sachgüt«rtausch haben wir also jene Form der verkehrswirt- 
schaftlichen Güterbew^ui^ zu verstehen, welche in der wechs^sdtigen 
Sachgüteräbwtragung »nerseits und dem wechselseitigen äachgüter* 
erw»b anderseits bestdit und durch die auf der beiderseitigen Willens- 
übeieinstimmimg bemb^ide gemonsame Willeoisbetötägung der beiden 
betaligten Wirtschaftssubjekte hervorgerufen wird. Kur als eine besondere 
Unterart dieser SacbgUterbew^pmgsform ist vom wirtschaftlichen Stand- 
punkte aus der Sachgüterkauf anzusehen, da es sich auch bei ihm ebenso 
wie beim Sachgüt«rtau8ch um wechselseitige Übertragung und wechs^r 
seitigen Erwerb von öachgütem handelt, nur daß die von dem einm der 
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beides betüligten WiitschaftBsubjekte zu übeitasgendm Sachgtlter räneb 
ganz bestimmten Charakter, und zwar den unes sllgemeiiLeD Taoachmittek, 
aufw^sen, also das, was wii Geld nennen, sein mtUeen. Als Sachgüterkanf 
haben wir also vom wirtBohaftlicben Standpunkte aua diejenige BpezieUe 
!Fona des Sachgütertauscbes zu bezeichnen, bei welcbei die Gegenleistung 
für die von dem einen Wirtachaftesubjekte erwirkte Sachgüteriibertiagnng 
von dem anderen WiitecbaftoBubjekte in Geld entrichtet wird. Es ist 
deshalb von besonderer Wichtigkeit, sich dieses Verhältnis zwischen Sach- 
gUtertansoh and SachgUterkauf klarzumachen, weil die Jurisprndeiu! 
gewöholich von dem Kaufgeschäfte als dem Normalen ihren Äusgangs- 
pinkt nimmt und dann im Anschluß daran gewise^maßen als eine be- 
aondere Abart dieses Eau^eschäfts den Sachgütertausch behandelt, indem 
ne bei diesem letzteren an Stelle der Gegenlöstung in Geh] eine solche 
in belielngen anderen Sachgiltem treten läßt. Von wirtschaftlichem Stand- 
punkte ans ist natürlich nach den obigen Ausführungen diese juristische 
Konstruktion zu verwerfen. 

Bevor wir auf die einzelnen Erscheinungsformen des Gütertausches 
zwischen den einzelnrai oberst^i Wirtschaftsgemeinschaften naher eingehen, 
haben wir uns zunächst der schon mehrfach in der ethnologischen literatur 
angeschnittenen Fr^e zuzuwenden, ob edn solcher auf friedlicher wirt- 
schaftlicher Gfundlf^ beruhende Saohgtttertausch zwischen den einander 
selbständig gegenüberstehenden Gemeinwirtschaften aia Ganeingut der 
Mensdiheit «izoseben ist, oder ob es Völkerstämme gibt, bei welchen mch 
der AuBenverkehr ausschließlich in feindseligen bzw. gewaltsamen Bahnen 
bewegt. Nur wenn das letztere der Fall ist, wenn es also Uenschheits- 
grupp^i ohne friedlichem Güteraustausch mit den Nachbargruppen gibt, 
und wir in der Lage, der Entstehung des Güteraustausches in der Mensch- 
heitsgeschichte auf induktivem W^e nidierzukonmien, nur unter diesw 
Voraussetzung handelt es sich überhaupt bei der LSeni^; dieser Fr^e vm 
ein ethnologisches Problem, welchem wir durch Untersuchung ethno- 
logischer Tatsachen näherzukommen vermögen, da es ja von vornherein 
unmöglich ist, für solche Kultu^;fiter, welche Allgemeingut der Henschheit 
sind, noch nachträglich die ersten Entstehungsformen zu beobachten, ^nd 
aber tatsächlich Völkerstämme ohne Gütertausch vorhanden, und gelingt 
es uns dann femer, das erste Einsetzen dieses friedlichen Tauschverkehis 
zwischen den einzelnen obersten Wirtschaftsgemeinschaften in der Menscb- 
heitegeschichte tatsächlich an bestimmten HUlen zu konstatieren, so hahcoi 
wir danüt das Problem der ersten Entstehimg des Tauschverkehis über' 
haupt gelöst, da ja der verkehrswirtschafthche Außenverkehi füs der An' 
fong des verkehrswirtschafüichen Verkehrs überhaupt anzuseh^i ist, in?- 
dem rieh aus ihm erst im Laufe der Entwicklung der veikehrswirtschaft- 
licbe Lmenvei^ehr entwickelt hat. 

Natürlich läßt sich die Frage, inwiewrit der friedliche Tauschverkehr 
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als AUgemeiiigut äet Mwisehh^t ansuBehen ist, in einem GiundiisBe der 
athnologisohfin Volkawittsolultelelire nicht eiscböpfend behandeln, denn 
amnal fehlt es wie bei den mrafiten voUcBwirtschafÜichen Fiobleinen such 
hief ui den erforderlichen Sänselontersachongen, und anderBäts konnte 
biahet auch von theoretischer State aus nur wenig xur Klärung dieser Frage 
beigetr^m werden, da sich die dies Thema behandelnden Sthnoli^^ 
SU wenig an feste B^ri&beBtüumungen gehalten haben und namentlich, 
wie sohon erwähnt, die B^rifEe Sachg&tertausoh and Handel durcheinander 
warfen. Da es sich nach obigem bä diesen beiden Begrif[en mn etwas ganz 
vtHieinander Verschiedenes huidelt, so läßt sich natürlich auch die Frage 
der ersten Entstehung dieser beiden Knltnrgtiter nni getrennt behanddn. 

Nach dem bishenigfai Stande der Untersachui^en laSt eich sunäcbfit 
lUe Tatsache konstatieren, daß es mduere Völkerstämme gibt, bei denen 
bidier kwa eigentiloher GUtertausch festgestellt wordm ist, so die Feuer- 
linder, die Buschmänoei, die Senoi und verwadidto Stämme auf Malakka 
and die Wedda auf Ce^on^). Wenn dies auch immerhin in einselnen FMen 
aof mangehider Beobachtung beruhm mag, so ist diese Tatsache doch für 
unsere Frage bedeutungsvoll und macht es immerhin sehr wahrscheinlich, 
dafi bei den auf dm niedersten Kulturstufen stehenden Völkerstämm«) 
Sberhaupt mit dem Fehlen des eigentliohm Gütertausches zu rechiLen ist. 
Nobh wichtiger aber sind die genauen Untersuchungen, wdche in dieser 
Beüehung bd den im Xingäquellgebiet in ZentralbraKlirai wohnhaften 
VäkeiHtämmco angestelh werden konnten*), cumal es sich bei diesen letxtoren 
am Indianer handdt, bm denen die Bodenknltm im Produktionsproseese 
eine groSe Bolle spielt, und die wenigstens zum Teil, wie die verschiedenen 
Anialatiunme unter ihnen, eine verhältnismäflig Torgesohrittene Kultur- 
stufe anfzuwÖB«!! haben. Wir haben schon mehrfach Gelegenheit gehabt, 
auf die Axt, in welcher sich der G&tererwerb zwischen diesen einseinen 
Gemeinwesen absföelt, binzuweisoL, und haben dieselbe, obgleich es sich 
bei ihr um Imnen eigenÜich feindlichen Akt handelt, demiooh im Ansohlnfi 
an die feindliche Saohg&terbewegung handelt. So viel ist jedenfalls klar, 
daß es sieh bei dieser Art der Sachgüterbew^ung um keinen eigentUdLen 
GfttertauBch handelt. Ein solcher war bei der Ankunft der ersten Europäer 
im Xingüqnellgebiet noch völlig unbekannt, wurde dann aber vcm den 
Indianern im Verkehr mit den E^wditionnnit^edem sdmell gelernt und 
■ehr bald wenigstens im Verkehr mit den Europäern angewandt. 

Allerdings konnte ich auf moner FluS&hrt im Xing&qudlgebiet 
mehrfach einen bestimmten Brauch unter den dortigen Indianern beob- 
achtm, bü wdohem es sieh dem ersten Ansohdne nach um eine Ausnahme 
■na der obigen Regel handelt. Icdi sah veraehiedentlich, dafi die mich 

>) Oraebner, Hradel bei NaturvSlkeni I.e. 8. 150. 

*) K. V. d. S t « i n e n, Unter den Natuirtilkem ZentralbraaUiens. Berlin 1894. 
&3S3f. Haz Scbmidt, IndiUMstodlen in ZentnllHMilica aUl 
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begleitenden Auetöindianei mit Toibufahienden fremden Indianern ihre 
Pfeile auatauBchten, und der Umstand, daß diese selben Auetöindianer 
sum fföäten T^e von anderen Stämmcai verfert^^ Pfeile mit sich führten, 
Ifißt datauf schließen, daß ein solcher Pfeiltaasch etwas sehr Qewöhnliches 
anter diesen Indianern ist. Einen AuBtausch mit andren Sachgütem 
habe ich dt^c^;»! nicht beobachten können. Da nun aber die Pf^le der 
verschiedenen ein ziemlich einheitliches Akknltuiation^biet bildenden 
Stämme im Xingäqudlgebiet ^nander so gleichartig und, daß es selbst 
für einen Fachethnologen überhaupt nicht ohne weiteres mißlich ist, aus 
ihrer beeonder^i Beschafienheit anf die StAmmeezugehörigkeit Schlüsse 
zu siehen, so ist diese spezielle Art des Sachgütertausches wobl überhaupt 
nicht als ein wirtschaftlicher Vorgang, sondern vielmehr als eine besondere 
Art von Zeremonie anzusehen, so daß wir sie hier bei unserer Untersuchung 
über die Entstehung des Sachgütertausches wohl unberücksichtigt lassen 
könnm. 

Wir haben im vorigen gesehen, daß die Möglichkeit einer friedlichen 
mrtachaftliohen Betätigung der auf bdden Seiten Betdligten an einem 
g^ebenen Ort« und zur gegebenen Zeit die Yoraiissetzung jedes ^ent- 
liehen GKitertausches bildet. Bin solcher Ort ist aber da, wo sich der feind- 
lidie und der gemeinwirtschaftliche Vakehr unvermittelt durch das 
verkehrswirtschaftliche Prinzip gegoiübastehen, an sich nicht vorhanden, 
da ja an sich die Ortlichkeiteoi durch die Qebietegrraizen in verschiedene 
^K^rtscbaftsgehiete getrennt weiden, deren jeweilige Bewohner mit- 
einander von vornherein in wirtscbafÜichem Eonkurrenzverkehr stehen. 
Ee huidelt sich also darum, »nen solchen Ort erst künstlich zu schaffen, 
und zu diesem Zwecke sind die verschiedensten Wege eingeschlagen worden. 
Im Xing^nellgebiet waren die dnzelnen Qememwirtschaften zu der Zeit, 
ab sie zuerst von den Europäern aufgesucht wurden, wie schon vorher 
erwähnt, noch nicht zu diesem Ziele gelangt, ol^leich gerade bei ihnen 
eön i^cB BedOrbiis nach einer weitgehenden Sachgüterbewegung vorhanden 
WM. Eine gemeinsame örtliche Gel^enheit zur beiderseitigen freiwilligen 
WUensbetätigung war bei ihnen nicht gegeben, und daraus erklärt sich 
somit anch das Fehlen eines eigentlichen Sachgütertausches von selbst. 
Der als Besucher in ein Dorf kommende E^emde ist zwar nicht Feind. 
Bai den zahlreichen Heiraten, die zwischen den Mit^Hedem der benach- 
barten Gemeinwirtechaften geschlossen werden, hat er häufig seine nächsten 
Anverwandten im Dorfe 'und ist bu diesen einer gastlichen Aufnahme sicher. 
Abec das ihm oder seiner eigenen Gfemeinwiitschaft zustehende wirtschaftr 
liehe Vrafügungsrecht über die von ihm mitgeführten Bachgüter ist von 
itan AugenbGck an, wo er die Grenze seines Gebietes überschreitet, er- 
loaohen, und die von ihm mitgeführten Sacbgüter sind mit seinem Betteten 
des Naohbargebietes ohne weiteres der Verfügungsgewalt derjenigen Qe- 
meinwirtechaft verfallen, der dieses letztere zugehört. Da der in dieser Wtöse 
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bä Gelegcnböt des btatdai Beaadies gcatfdite SacJig nt e ref wtib mniij 
dum, wtnii e* neh um SMi^;ätcr handdt, die man im e^cnoi Gdärt 
mebt n prodtuiaen veniHig, comb wirtsdw&lidicn Tortcü bedeutet, so 
tcndit mia natödidi d&hiii m wiifan, daS nldie Bemdie ädi mfi^icbst 
bäafig «iedezbolen. Mu ist daber botzdit, ni die TaadiiedaHte Wöse 
ehmi mO^ichst tegen Vadidir nnt den TJ »<4ilif g< Jimiitluft» bi miter- 
faahen, indem mao nnter asdcnm aodt dieae Beaodte vm Zöt xa Zeit 
von Ut^iedaii der e^enoi Oemanwirtadiaft enriden läßt, die dami 
ihreaatB die vm d« W arfihmymwiwrliafom benöt^toi Sacbgöter mit 
löA fOfann. Auf dieae Wöae gdangt man AtoBO wie bei dem agendichcn 
SacbgnlertaiiBdi m einer wecbadaät^en Sadigfttta b ewegmig, aba diese 
ietxtae voOätht ÖA läeht an danadbcn Orte ond sa dendben Zeit, 
soodexn ist in zw(ä ntomlidi Hnn^ ab aadi xötlidi getnauite vendiiedcne 
Akte getedt. 

Haboi wir im vorigen änai FaD kauwn gdcznt, in wdcbem irir es 
mit eines weebflebcitigai Sachg üte r b eweg im g anf ge w alla amBr Gnmdlage 
abei ebne femdlii^e Be^eätomstiade za ton babcsi, »o gdicn wir nmuMbr 
m Aex Frage aber, in wtiäier Weise aodoe Väkastänmte memt dahin 
gelangt »nd, önen Ort za BchaffraL, an velcbem eine Gdegmheit rar beidex- 
Mftigai frerwillig«9i wirtscliaftlichcat Betätigung gegeben ist. Da dieses 
2iA u sieb anf ganz veascbiedeDe Wose so eneieben irmr, so sind aocb die 
Wege, auf wdchrai man es za erreäcben sncbte, ganz vezscbiedeoe. 

Als bedeatan^m^ ffir die Answabl des Ortes, an wdiäienk man zum 
gemönsamoi GStersostaaecb mwtnmiwignlmTnTiMiai socbte und fOt die 
Art ond Weise, in welcher diese Zosammcaikänfte in die Wege gleitet 
wmd^ nmB zanächst das gegaiseitäge Stä^iv^uUtans zwischen den 
miteinander in verk eh m wi rl w chaftüch e Betiehang betenden WirtM^iafto- 
gemeinscbaftoi angeeeben werden. So haben wir bei der Untersochnng 
der eisten Anfänge des friedlichen Tauschvedehis zunächst zn nnter- 
ttcb^drai, ob sich derselbe miter solchen Beväkemngseinbdtai abqnelt, 
bei denen ^n Tmge&fares Gleichgewicht im gcgcnsedtigen Städceverhaltaüsse 
vodiandeo ist oder aber die öne Partei der anderen in poliliacher ond 
wirtflchafdich» Bmehong von vomherön an St^ke äwriegen ist. In 
bdden Btülen bandet es neb, wie wir noch im i^iäteren sehen weidoi, 
zunächst nm ganz verschiedene Ansgangsponkte, von denen ans eist im 
Laufe der weiteren EntwicUnng des verkehiswirtschatÜichen Prinzi|e 
eine allmähliche Anagleichnng stattfindet. Za einer giöfierai Yeiräihfät- 
lichnng führt dann mdlich die EntwioUnI^; dieser verschiedoLen FormuL 
des TanschverkehiB dadurch, daB bei der späteren Entstehong des ve^ehm- 
wirtachirftlichen Güteranstauschee auch innerhalb der einzdnen Gemran- 
irirtachidten aocb dieser letztere aufs weitgehendste von dem veikehis- 
wirtschaitlichen Anßenveikehx berOhrt wird und schlieBlich s^erseits 
mehr ond mehr mit diesem letzteren zu einer im engsten Zusammraihu^ 
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mit ilim stehenden Wirtschaftafoim veiBchmilzt. Bei dem Vorliandensein 
«ines aaßenverkeliiliclieD friedlichen Sachgütertausches in Verbindung mit 
^nem ^itwickelten TerkehrswirtBchaftlichen Innenveikehr sind dann 
»ber weiter die VorauBBetzungen für die eret^i Anfänge auch eines Privat- 
rechts zwischen den Mitgliedern verschiedener oberster WirtBcbaftegem^- 
scbaftrai, also gewissermaßen ^es internationalen Frivatrechts, wenn wir 
zunächst dieses Wort im tibertn^enen ^nne gelten lassen wollen, gegeben, 
womit dann erst die M^licbkeit eines direkten Güteraustausches der 
■einzelnen Wirtschaftesubjekte d^ ^en Wirtschaftsgemeinschaft; mit denen 
der anderen geschahen ist. Wir werden im letzten Kapitel über den Ent- 
wicldimg^aiig des Wtrtsohaftsprozesses auf diese I^age noch näher zurück' 
zukommen haben. Es mufite aber an dieser Stelle schon kurz auf dieselbe 
hingewiesen werden, um schon hier aui die Beziehui^en, in welchem der 
Güteraustausch zwischen den einzelnen ob»«ten Wirtschaft^em^- 
schaiten in seinen späteren Entwicldungestadien zu dem verkehrswirt- 
schaftUchen lunenveikebr steht, aufmerksam zu machen, zumal gewisse 
GrscheinuDgBformen dieses außenverkehrlichen Gütertausches, wie z. B. 
sein Übergreifen auf die Innenmäikte, sich nur aus diesen wechselseit^en 
Beziehungen erldären läßt. 

Kehren wir Atom zu unseren beiden Ausgangspunkten des außen- 
verkehrswiitschaftlichen Gütertausches zurück, die wir danach zu unter- 
scheiden haben, ob wir es mit Gemeinwirtschaften von gldcher oder bn- 
glücher Stärke zu tun haben, so muß zunächst die Frage aufgeworfen werden, 
ob wir diese beiden Ausgangspunkte ab gleichzeitig anzusehen haben 
oder ob wir den einen als das Primäre und damit als den ersten Ausgai^^ 
punkt des Sachgütertausches überhaupt und den andren als bloße 8e- 
kondärerscheinung zu betrachten haben. Durch die Bahnen, welche die 
biaber^n theoretischen Untersuchungen über die erste Entstehung dee 
Gütertausches oder „des Handels", wie mau sich fälschlich ausdrückte, 
eii^escblagen haben, ist die Lösung dieser Vorfrage als Vorbedingung 
aller weiteren Schlußfolgerungen besonders wichtig geworden. Indem 
man nämlich einmal den sogenannten „stumme Handel", d. h. jene eigen- 
artige Form des Sachgütertausches, bei welcher die beiden Parteien unter 
Vermddm^ des pers&dichen Zusammentreffens die auszutauschenden 
Sachgüter nacheinander am gegebenen Orte niederlegen und abholen, 
als Urform des Tauschverkehrs Überhaupt ansah, anderseits aber nicht 
verkennen konnte, daß diese Form des Gütertausches sich namentlich 
zwischen solchen Gemeinwirtschaften von ungleichem SlÄrkeverhältnisae 
abzusjuelen pflegten, so glaubte man bierin einen Widerspruch finden zu 
müssen. Auf Grund dieser Erwägung kommt denn auch G r a e b n e r*) 
zu dem Besultat, daß die Ansicht, nach welcher der stumme Handel als 

') Graebner, H*ndel bei NatmvMiem I. c a 161. 
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äie Urform des Giltertauscties anzusehen ist, zu verwerfen sei, indem er 
dBv<m ausgellt, daß Gütwtaascli zwiaclieD Stammeafiemden überhaupt 
äne sekundäre Enehunnng ist. So sieht es denn Graebner überhaupt als 
wahisoheinlich an, daß der Qütextansch zwischen Gruppen eines Stammes 
odw eines Komplexes verwandter Stämme aJs der Ausgangspunkt des 
GütertauBches überhaupt anzusehen sei, der sich dann eist zum Güter- 
austausch zwischen fremden Stämmen und Völkern erweitert habe^). 
Aber die Stichhaltigkeit dieser Behauptung wird keineew^ durch das 
bogefügte Tateacheomaterial erwiesen. Durch das letztere wird vielmehr 
nur da^;etan, daß tatsächlich schon frühzeitig zwischen Gruppen eines 
Stammes oder eines Komplexes verwandter Stämme Sachgütertausch 
stattfindet, xmd daß wir es hier mit einem der Aiisgangspunkte dieser 
Wirtschaftsform zu tun haben. Es beweist aber keineswegs, daß daneben 
nicht auch ein Tauschverkehi zwischen fremden Stämmen stattfinden 
kann, für den sich ebenfalls auf primitiven Wirtschaftestufen zahlreiche 
Beispiele anführen ließen, nnd es beweist vor allem auch nicht, daß der 
Tauschverkehi zwischen Gemünwirtschaftea, die ein nn^eiches Stätke- 
verhältnis aufzuweisen haben, als etwas Sekundäres anzusehen sei. 

Nach dem gegenwärtigen Stande der Unteisuchungen liegt keine 
Veranlassung vor, den Güteraustausch zwischen imgleich starken Qemein- 
wirtschaften als spätere EntwicUungsform anzusehen. Wir haben es 
vidmehi hierbei mit ^er besonderen Art des Gütertausches zu tun, 
die ihre eigene Sntstehni^ unabhü^ig von dem Gütertausche zwisch^t 
gleichstarken Wirtschaftsgemeinschaften aufzuweisen hat, und sich daher 
auch in ihren Anfangsstadien in ihr speziell eigenen Formen bewc^. 
Wir werden Aahei im folgenden die Entstehui^ dieser büden Arten des 
Gütertauscbee gesondert behandeln und uns dahn zunächst nur der 
Entstehung des Güt^Ausches zwischen gleichstarken Wirtschaftsgemein- 
schaften zuzuwenden haben. 

Da bei rein gemeinwirtschaftlichen Wirtechaftsverhältnissen die 
Gemeinwjrtschaft als solche über alle in ihrem Gebiete befindlichen Sach- 
güter und Arbeitskräfte verfügt, so lange nicht dieses Verfügungsrecht 



'■) Wenn Graebner den Ofltertausch zwiaohen Chruppen eitiea SUnunes oder 
eines KomjdexeB venrandter Stämme als „Bionenhandel" bezeichnet und diesen dam 
„Handel zwischen fremden StAmmen und Völkern" als ^uSenlumdel" gegenttber- 
stellt, so läßt sich diese Begriffsbeatimmang natttriich, auch ganz abgesehen von der 
mifibr&uohliohen Verwendung des Wortes „Hsodel", keineswegs gatheiBen. Auch 
der Verkehr zwisohen Gruppen eines Stunmee muB selbstTentibidlioh, wie ja ohne 
weiteres ans tmseren an frübeier Stelle gegebenen B^rifisbeslinuunngeD von AuBm- 
verkeht nnd Innenverkehr hervorgeht, als AuSenverkehr gelton. sobald wir es bei 
diesen Oru^wn mit wirteohaftlich selbständigen oberaton Wirteohaftagemeinschaften 
m tun haben. Bei der groOen Unklarheit, welche tasher leider noch bezügÜeh der 
Bestimmung ethnolagisoh-yolkswirteohaftlicher B^;riffe bestanden haben, sind der- 
artige fiGOTerstAadnisse allerdings leicht erkUitich. 
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doidi fniuUiGlie Eiogrifie von außen her gestört wiid, so ist für onander 
gleich starke Gemeinwirtsohaftea an nch die einzige IK^ichkeit znin 
friedliclirai Saclig&tertsuBcli dadurch gegeben, daß ne an eioei dem Qienx- 
aauine zagehörigen Oitlichkeit zu dieeem «irtachaftlichen Votgange tsa- 
sammen kommen. Nui hier bleibt bei den Parttärai gleichmäßig das Vet- 
fügungsreoht über ihre mifgefflhrten Besitztümer bewahrt, so luige ee 
nicht gewaltsam von der Gegenpartei gestört oder freiwillig von dem 
bisher^en Besitzer anf diese l^xtere übertragen wird , während innerhalb 
der Qrensen der beteiligten Gebiete das YerfUgungsreoht der fremden 
Wirtechaftsgemeinschaft, so lange kein verkehrswirtschaftlicher Verlor 
sIb Ausgleichsnüttri vorhanden ist, ohne weiteres auf diejenige Wirtachafts- 
gemeinschaft Übergehen würde, welche die betreffende Gebietshoheit aiu- 
übt. iäne beiderseitig frcäwillige Oüteröfoertragung ist also nur an einem 
von i^endwelchet Gebietshohüt nicht betroffen^! Orte möglich und als 
ein solcher kann nach dem Grundsätze, daß alle bewohnbaren Bodenteile 
inn^halb der {Mnimene in bestimmte Gebiete aa%eteilt sind, eben nnr 
an den Grenzen solcher Gebiete Ü^em. 

Da uns neben solchen Völkerst&mmen, hä denen üch bisher überhaupt 
keine Spuren des dgratlichen verkehrswirtachaftlichen Gtttertausches 
nachweisen lassen, anch solche erhalten sind, bei denen die «»ten Änfaags- 
stadien des Gütertanscbes in die Erscheintmg treten, so sind wir in der 
glücklü^en Lage, diese zunädist rein theoretisch angestellten En^ignngen 
am ethnologischen Tatsachenmaterial in deutlich erkennbarer Weise be- 
stätigt zu finden. 

Ein Bohöaes Beispiel eines solchen Anfangsstadiums des friedlichen 
Gütertausches zwischen politisch etwa glrächstarken Kachba^emein- 
weeen wird ims von Fritz Krause berichtet^). Von den Karayi- 
indianem konnte er erfahren, daß bis vor etwa 6 bis 7 Jahren ein friedlicher 
TauBchTerkehi iwischoi Gemeinwiitschaften dieser Indiander und solchen 
der benachbarten Tapirapändianer bestanden habe, vermittels dessen 
die Earaji sich Netzdecken, Beyern, Äraras, Steinlipp^pflöeke, Nahmngs- 
tnittel und anderes gegen Eäsenwaren eingetauscht hätt«i. Der Vorgang 
dieses Gütertausches selbst spielte räch in der Weise ab, daß man zu be- 
stimmten Zeiten auf änei bestimmten Sandbank im Tapirapäfluß, weitab 
von den beiderseitigen Wohnplätzen und wenig unterhalb der Btdle, 
bis zu welcher die KarayA für gewöhnlich ihre jährlichen Fischzüge aus- 
dehnten, also offenbar im Grenzsaume zwischen beiden Gebieten, zu- 
sammentraf. Vor 6 bis 7 Jahren war es dadurch zu Feindlichkeit«! ge- 
kommen, daß die Earayi die Gelegenheit dieses Tauschverkehrs dam 
benutzt hatten, heimlich Frauen tmd Kinder, die in den Pflanzungen 
beschäftigt waren, mit räch fortzuführen. Die Gewalttaten wurden von 

^) Fritz Krause, In den midniuen Brasiliens S. 320 n. 404. 
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d»i Tapirspi eotdeckt, tind, als dann im Jahre darauf die Earay& wiedenuD 
auf dem gewohnten TiefEpunkte üntrafen, voideu sie tqu den Tapiiap^ 
aberfaUw imd mehiere USnner getötet. Seitdem iat der Cbenzaaiim 
zwischen beiden -Stämmen daduich verbreitert worden, daß die Eatayi 
nicht mehr bis zum früheren Treffpunkte mit den Tapiiap^ den Fluß 
hiuanf&hren nnd die TapirapA «ch wäter flußanfwärtfl zurfickgezt^en 
haben, xmd jeder Verkehr, friedlicher sowohl als faindlicber, ist seither 
zwischen den Indiimem dieser beiden Stämme at^brochen. 

Ans verschiedenen anderen Berichten, in denen uns der QQtertausch 
benachbarter Berölkemngseinheiten an ^em bestimmt^i Treffpunkte 
geschildert ist, ^ßt sich Imder nicht mit derselben Dentlichkät wie ans 
der Schilderung K r a □ s e s entnehmen, daß dieser Treffpunkt räch iimer- 
hdb des Qrenzsaumes der an einander grenzenden Gebiete befunden 
habe, So gibt Browne^) an, daß am Eönig-Georgs-Stmd vier aneinander 
grmzende Stimme zum Zwecke des GQtertausches zu bestimmten Jahres- 
zeiten Versammlungen veranstalteten, die in der B^;el in Eintracht her 
gumen, aber in Strat endeten. Leider wird aber Über die Lage der Ortlidi« 
krät, an welcher diese VersammlnngeD stattfinden, nichts Näheres berichtet. 
Von den Indianern im westlichen Nordamerika wissen wir, daß sich der 
aoBenT^kehfliche Gütertaasoh vielfach an den wichtigen IWhplätzen 
abspielte, an denen Oemeinschafteu auch verschiedener Stammeszugehfirig- 
kät zu gewiesrai Jdueszeiten beim Fischfang zusammentrafen*), die also 
jedcoifalls an den Gienz^i der einzelnen Gebiete gelten haben mässen. Sehr 
erwünsdit wäre es, daß in Zukunft noch genauere Unteisuchongen aber 
die gcaiaue Lage der örtUchküt^i, an wdohen die einzelnen Qemeinwirt- 
Bchaften zum Zwedce des Gtätertauscbee zusunmraizukommen pflegen, 
angestellt würden, denn aller Voraussicht nach werden sich noch mehr 
Belege für die Ansicht, daß der erste Gfötertausch zwischen ^üchstarken 
Gemeinwirtschaften sich in den Cbtenzsäumen zwischen den dmzelnen 
Gebieten abgespielt hat, beibringen lassen. Serans erklärt sich dum auch 
die Tatsache, daß auch noch anf höheren Entwicklungsstufen des Gftter- 
tansches und selbst dann, vtnax er sich zum ägentlichen Tauschhandel 
entwickelt hat, die neutralen Treffpunkte häufig in den Grenzsäumen 
gel^^ sind, selbst wenn andere Ortiichkeiten innerhalb der Grenze be- 
stimmter Gebiete hierzu ihrer Lage nach viel geögneter wären. So treffen 
wir in Asien sowohl wie in Afrika die neutralen Hfmddsplätze vielfach 
in diesen Grenzsäumen an'). 

Da sich der Güt^rtausch in seinen Anfangastadien zunächst nur 
zwischen den Gemeinwirtscbaften als aolchen ' abspielen kann, weil bei 

') Browne, Die Biiigeborenen Australiens, ibre Sitten und Qebrituobe, 
PetenBanna Mitteilungm 18fi6. 8. MQ f. 
*) Grkebner L o. S. 161. 
') B a t z e I, Antiitopogeogtaphie I. 8. 270. 
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gemeinviitsoliaftliolier VerkehisfonD diesen allein das VeEf^ungBrecht 
über die Saohgüter zusteht, so Bind die Personen, «eldie zum Zwedie 
ded Gatertausolies 6.vi dem veiabiedeten Tie%unkte ziuammeiikoinmeD, 
bflsüf^itdk des VerfügnogBieohtB über die mit^efübrten 8B<digtltOT als 
V^txeter der jew^ligen Qemünsdi^ ansusehen. Ihnen steht es zu, die» 
Veifügnn^reobt zu gewährl^ten, und im Einklang damit läßt soh dann 
auch ans d&i Berichten die Tatsache konstatieren, daß es wehrhafte Männer 
und, welche an den Qr^izorten zum Gütertausoh zuBammenkonunen, 
und daß die friedlichen Tauschakte häufig durch feindliche Zusammen- 
stöße der Beteiligten nnterbiocben weiden. So läßt eich aus dem erwähnten 
Bericht Krauses über den Q&tertausch zwischen den TapirapS und 
Karay6 entnehmen, daß es nur Männer waren, die auf der zu dem Tausch- 
akt vorgesehenen Sandbank zusanunenkamfoi, und daß dann schließlidi 
ein Kampf zwischen dieseoi Männern den TauBchverkehr zum Abbruch 
brachte. Literessant ist in dieser Beziehung auch eine Schilderui^ P a b- 
Sarges von der Art, in welcher sich der Tausohverkebi zwischen den 
int BeoniSgebiet wohnhafte Hutschi und Djikum abspielte. Bei dem 
von Passarge beobachteten Tauschakte waren nur Männer zn^^en 
und alle standen in vollei Bewaffnung kampfbeieit T<n ihren zum Tausche 
mitgebrachten Q^enständen, die auf der einen Seite in Fellen und Fldscb 
und auf der anderen Seite in Aschen und Kom bestanden. Die Djikum 
hatten ihre Kanus rndfsfertig, um sich sogleich in diesen zurückziehe 
zu können, wenn, wie es gewöhnlich zu geschehen pöe^, die Zusammen- 
kunft in blutigen Strdt überging. 

Von dem Tausohverkdir zwischen den Tschuktschen und Eskimo 
wird berichtet, daß er edch zwischen BewafEneten abspielte, die sich die 
auBzutauBcheaden Sachgüter anf den Spitzen da Spe^c darreichten^). 

Kachdem der verkebiswirtschaftliche AnßenTerkebi zwischen zwei 
benachbarten Wirtschaftsgemeinschaft«! in der im vorigen geschilderten 
Weise als Cb«uzrerkefar im wörtlichen Sinne einmal zur Entstehung ge- 
langt ist, ist damit die Uöglichkät zu nnet immer weitergehende Festigong 
der wirtschaftlichen Beziehungen g^eben, indem nunmehr jede der an 
diesou Verkehr beteiligten Gemeinwesen die Gewährleistung dafür über- 
nimmt, daß von Seiten ihrer Mitglieder keine Gewaltakte gegenübet den 
Mitgliedern der anderen Gemeinschaften geschehen. Erst wenn die Ent« 
Wicklung bis zu diesem Punkte fortgeschritten ist, wenn gewisse, den 
beiderseitige Verkehr ermöglichenden Verkehrsr^eln von den betei^ten 
Gemeinwirtschaften aus gewährieistet w^en, läßt sich von einem Friedens- 
zustand zwischen diesen Gemeinwirtschaften reden. Ebenso kann auch 
erst jetzt das G^enstück eines solchen Friedensznstandes, der Kriegszu- 
stand als solcher zwischen den beteiligten Gemeiwirtschafte in die Er- 



^) Bogoras, The Cliukcliee(TEieJe8np North Faoifio Expedition TU. 8.53). 

D,u,hz.db,Google 



244 ZwBiftn KftplM. 

schemong treten, dfi dieser letztere eb^i in der zeitweisen UnterbTechm^ 
der friedlichen Terkehnbeäehungen besteht. 

Wir haben eohon im vorigen geseheo, daS xwiseheD Qfflncinwitt- 
sdialten, die im FriedensEnstaad, also in Terkehrswirtschaftlich«! Be- 
ziehnngen miteinuidet stehem, in mehrfacher Wom die HOglichbcit n 
gegraisätiget UnteiBtlltnmg bei der zu verrichtenden Arbeitalrätong 
besteht, indem B&ndnisae mr Yerteidignng der beidraseitigeo Gebiete 
g^ra, einen gemeinsamen Bt&rkrami Feind gcachloeaen werden. Hiei u 
diesOT Stelle handelt ee sich aber für nns darom, daß dnioh einen solchen 
^edenszostand die Möglichkeit zu «nei immer weitergehenden Yervoll- 
kommnung des Tauschverkehrs zwisch«L den betrefimdm Gextieinwirt- 
Bchaften geschaffen wird. Da der Friedenszustand an gewisse Vor- 
bedingungen geknüpft ist, wie die ausdrftckliche Anerkennung der beide^ 
seitigen Gebietsgrraizen, Vermeidung gewalteuner Eingriffe in die d« 
Wirtechaft^emeinBohaften zustehende Verfügungsgewalt über Saohgttt«, 
sowie Vermeidung der YerietzttI^; von Personen der im Triedensznstuid 
lebenden Oemönwirtsohaft, so wird in normalem Falle jede der betcäligtm 
Gemeinwirtechaften auf Erfüllung dieser Vorbedingungen bedacht son, 
womit dann anoh wätere Erleichterungen des beidersütigen Tausdi- 
verkehrs gegeben sind. 

Von dem Augenblick an, wo auch Mitgliedern der fremden Oemün- 
wirtechaften das VerfOgungarecht über Sachgüter sowie die Unvailets- 
lichkeit der Person gewührleistet wird, ist vor allem für die Mitglieds 
verschiedener Gemeinwirtschaften die Möglichkeit geschaffen, auf einem 
ihrer Gebiete friedlich und dabei suglcäch gleichbereohrigt znsammenza- 
konunen, so daß jetzt der Treffpunkt zur beidersätägen freiwiUig^i Willens- 
betätigung nicht mehr allein an den Gebietsgrenzen, sondon auch innerhalb 
dnee der in Betracht kommenden Gebiete gelten sein kann. Der fremde 
Besucher veriiext jetzt nicht mehr, so wie wir es noch im Xingüqiull- 
gebiet bxmnen gelernt hatten, mit dem Betreten des fremden Gebiets am 
Verfügungsrecht über die von ihm mitgeffihrten Sachgüter, sondern diwM 
letztere wird ihm, so lange der Friedenszustand wihrt, von der frandcn 
Gemeinwirtschaft in derselben Weise gewährldstet wie von seiner ^fnaim. 
Es k&men j etzt also die zu gemönsamra Festlichkeiten in einem beetimmten 
GeUet zusammenkonun^den Mit^eder der versdiiedenen im Friedens- 
znstande lebendoi Wirtschaftsgemeinschaften bei dieser Gelegenheit auch 
gegenseitig Sachgüter austauschen, und ein solcher Sachgüteraustausoh 
findet dann auch bei vielen Völkerstämmen bei Oel^enheit besrimmttf 
Festlichkeiten in so hohem Maße statt, daß sich häu% nur schwer sag» 
läßt, ob die betreffende Festlichküt oder der sich daran anschließende 
Sachgütertausch als der eigentliche Zweck des Zusammentreffens anzu- 
sehen ist. So wird uns aus dem Bio-Negro-Gebiet von Eoch-GrUo- 
berg an vra^hiedenen Stellen berichtet, daß Tauschgeschäfte im ÄS' 
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sohlofi- an Tranerzeiemonieii 2Wi8clim den Festgebem und den zum Feate 
Uttzogekommenen fremden Besucliem al^eeclüoss«! werdeu*). In ^n- 
licÜei* Weise wird uns «uch von austialisolieD Stämmen berichtet, daß Uixe 
ZoBammenkflnfte bei den gtoBea Zerunonialfeeten zi^eich zu Tausch- 
geschäften banutzt weidoi. So fand z. B. auch bei den Wotjobaluk and 
Yuin im Aoächhiä an ilue Zeremonien ein Gtttertausch statt*). - 

Allndii^ konunt ee auch bei diesen entwickelteren Fonn^ des sich 
ani dem Gebiet der einen beteiligten G^neinwirtechaft abspielenden 
Tansohverkehis noch vor, daß man in voUer Wehrkraft zmn Tauschakte 
erscheint und somit die Gewählleistung des YerfUgungüechts über sÄine 
Sachgütei- nicht allein der 'Gegenpartei überläßt. So wild von den In- 
dianern südwestlich des unteren MiasisBippi berichtet, daß sich der Tausch' 
yerkehr zwischen ihnen in der Weise abspielt, daß ein Stamm snt einem 
Dinrfe konmit und in dessen N^e rän Lager aufschl^. Kaoh' T^^chiedenen 
Höflidikeitszeremom^ werden dann zwischen b«den Partä^a alle die 
G^enstände, die entbehrlich sind, g^en einander ausgetauscht, und zwar 
in der Weise, daß zunächst die «ne Part« diese G^enstände alle gleich- 
aeitig der anderen Partei überträgt, tmd diese letztere dann qiäter diese 
Sachgütetübertr^ung in derselben Weise erwidert"), 

IMe Eittwicklung des Terkehrswirtschaftlichen Äußenverkehrs, des 
SViedenszustandes, führt nun aber wüter dt^iin, daß nicht mehr die gancen 
beidnseitigen Wehrkfä^ der beiden Parteien zum i 'Zwecke dee Güt^- 
tanscshes zusamm^izukommen tnaSch^i, sondern daß Vertreter der eium 
Partei in ganz ähnhchet Weise wie wir es hernach zwischen Wirtochafts- 
gemeüwchafteu von veischiedenem StärkeverhältniBse kenhra leinen 
werden, in das Gebiet den anderen Partei komtnen, um dort das Tausch>' 
geschäft im KMüen ihrer Wirtschaftsgemeinschaft zu vollziehen. -Mehrfach 
i^d solche Verniitäer der Tausdigeschäfte zwischen, zwu verschiedeimi 
Wirtschaft^münsoliaft^ schon von vomherc^ in guiz bestimmte Wäse 
iiß Bcißhe pzädestüliert,' So bei den Marrinjeri in Australien, wo ein Vater 
die Kabelschnur sänes Sohnes einem Manne aus einem anderen Gebiete 
übergibt, und wo dann später die. beiderseitigen Eindei' ak Vermittlet 
der Tauschgeschäftd- zwischen den beiden Veikehtsgemeinschaften zu 
diesen haben*). ! - -r , 

Eine wätere Folge' davm, daß nur einzelne Vertreter dieiTausch- 
geschäfte zwischen zwei verschiedenen Wirtschaft^ememschidten ver- 
mitteln, ist dann die, daß der friedliche Tauschveikehr anch dann keine 

Kocli - Qrünberg, Zwei Jahie nnter den Indüuiern. Berlin. 1900. 
Bd-l 8. 129f.! Bd.II. S.120. 

■) Qraebner 1. o. S. 162. — A. W. Howitti Hia iiätiV«. tribea' of 

Soiith Ettt An^sba-B-^ISS. u . 

') Sohnrtz, Urgesohi«dit» der Kultur 8.283. .;:.'. 

*) Ebenda S. 286. ■■-■ -■''-: ■..:'.■: .^ . .'.'.'. 

Scbmidt, BtliDOlagliche Tolk»niTtBcb>nileIiT«. H. 10 
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Uatrabiecliiii^; vi erlüden bnucht, venn der Friedenszustutd in ntdent 
BeüeliuDg zwisoben den beteiligten Wirtocbaftagemeinacliaftwi gestört irt. 
So wild uns mehifacK bericlitet, daß den Tertieteni anderer Wirtackaffai' 
gemeinBcIiaften selbst dum freier Zatritt nun Zwecke des GtütertAtuctiw 
gewährt wird, wenn man mit diesen im Krieggmstande lebt. So wuidw 
bei den Maknsi in Britisch-Ouians Vertrater der fetndliohrai Arckona uf- 
genommm, wenn sie ins Dort kamen, um ihre Baumvollwaren und Blas- 
rohre einzutauschen^), und ganz ähnliche Verhältnisse mnd aus Neumgland 
und nwida bekannt*}. Bei den Maori in Nenseeluid ging man hierin so 
weit, daß selbst im Kriege zwischen den B^agerten und Belagerern m 
lebhafter Tauschverkehr mit Lebensmitteln und Waffen stattfuid, so ösfl 
die Bel^ening hierdurch fast illusorisch werdoi konnte und durch Te^ 
mittlung dieses friedlichen Verkehrs zuwälen ganz im Sande verlief*). 
Eine ganz fmdere Form nimmt natürlich der verkehrswirtechafdulie 
Außenverkehr dann an, wenn er mit einem zur volleren Entwickhing ge- 
langten verkehrswirtachaftUchen Binnenverkehr in Verlnnduz^ tritt. Unt 
den Tauschverkehr vollziehenden Fersönlichkeitm treten jetzt nicht mebi 
als bloße Vertreter ihrer Wirtschaftsgemeinschaftai auf, die dnicb detoi 
Vermittlung ibze beidoseitigen ProduktionBÜberBchässe sum Austauadi 
bringen, sondwn sie bringen vielmehr ihre eigemen Sachgüter zu Hadrte, 
um sie zu eigenem Vortöl gegen uidere vtm ihnen benötigte Sachgfitei 
einzutauschen. Immerhin aber lassen uch auch bei dieser entwickelterai 
Form des Tauschverkehrs zwischen den einzelnen Individuen dennodt 
Aiddänge an den Gütertanscb zwischen den Gemeinwirt«chaften als soldten 
erkennen, indem der Fremde, welcher auf einem Nachba^;ebiete do) 
GütortauBch betreiben will, v^pflichtet ist, einen Teil der mitgebrachtes 
Sachgüter dem Vertreter dn betreffende Gemeinwirtachaft, also im ge- 
wöhnlichen Fall dem Häuptlinge, abzutreten. So erhält in Ungoro und 
Uganda der Häuptling die Hälfte der mitgebrachten Tauschwaren, so daB 
nur dle'attdere Hälfte an die einzdnen Wirteohaftssubjekte eingets^isdt 
wenlen kann*). Bei anderen Wirtschaftsgemeinsohaften Afrikas tritt diese 
Abgabe nur no<^ in der Form eines geringfügigen Zolls an den betreffwdcn 
Negerfürsten auf. Auch hierbei entspricht dieser Abgabe vieliach mß 
G^engabe des betreffenden l^uptUngs, die sogar wie bei den Wäbuna- 
fürsten den Wert der nüt^bracbten Tauschwaten am ein Beträchtficlies 
übersteigen kann. 



>) Everhard im Thnrn, Among the IndiaoB of Guiaoa. London 1883. 
8.271. . 

*) Graebnerh o. 8. 173. Theodor Waitz, Anthropologie der Natoi- 
Tdket HL IUI. Leipzig 1M2. a 98. 

f) Qraebner&174DachFolack,HHiiienstidonBtoBUofNeir'ZealMidM 
Bd.n. 8. 12 f. 

*) So hurt z. Das ofrikoniache Gewerbe S. 124f. 

■i , - ■■ ■ 
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Eine wichtige Folgensdieiiiuiig davon, daß es sicli jetzt nicht mehr 
ubi Vertreter der einzelnen WirtschsftsgemeinBctisften ab Bolche hmdett, 
iet diejenige, dsB jetst aact die Frauen an diesem aufienverbehrlicitLeD 
QfiteranstaiiBcb Anteil nehmen können, ja sogar vielfach die Haupttiäger 
dieses Tauechverkehis werden, wodnrch dann das Marktwesen natörlioh 
€änen ganz anderen Charakter erh&lt. Allerdings sehen wir auch da, wo der 
aofienverkehrliche Güteraustausch sich zwischen den einzelneoi Individuen 
aÜB Bolehen and vranebmlich zwischen den Tranen abspielt, im ftbrigen 
dennoch vieUaoh dieselben Erscbdnnngen auftreten, wie wir sie im vorigen 
kennen gelernt haben. Interessante Beispiele hierfür w^en uns ans der 
Sftdeee berichtet. Nach Haddon*) kommen im Mekeobeziik vonBritäsch- 
Neuguinea die Frauen von verschiedenen Wirtechaftsgemeinscbaft«! an 
bestimmten Ortlichkeit^i, und zwar gewöhnlich an der Grenze zwischra 
den vOTBchiedenen Stammesgebieten, zum Zwecke des Güteraustausches 
Kosanunen, Auch hier wird das Verfügungsrecht der das TauBchgesch&ft 
vollziehenden Franen von deren eigener Wirtechaftegemeinschaft aus 
geiräbrldstet, indem sie von einigen bewaffneten M&nnem begleitet EÖnd, 
^ eich während der Abwicklung der Tauschgeachäfte selbst etwas abseits 
halten, ohne sich an diesen letzteren zu beteiligen. In ganz ähnlicher Weise 
spielt sich auf der GazellenhalbinBel von Nenbritannien der TauschveAeht 
zwifidiai den Ettstenstämmen and den Binnenstämmen ab, indem auch hier 
die Franen beider Gebiete in B^leitung bewafEneter Uänner auf dem 
Hateau, da wo es die Ch«nze zwischen diesen beiden Bevi^^rnngsgruppen 
bildet, zum Zwecke des Güteraustausches ziuammenkomipen, und zwar 
pflegen diese Märkte aUe drei Tt^e stattzufinden*), 

Aneh in Albika, welches mit Recht als das klassische Land der Uäricte 
bezäcbnet werden kann, findra wir ganz ähnliche Verhältnisse bezi^lich 
des Gütertansches vor. Auch hier liegen die für den Fremdenv^ehr 
bestänanten PUttze vorwiegend aufierhälb der Ortschaften an OrtlichkNten, 
die möglichst von allen Teilnehmern bequem zu erreich^i sind. So finden 
tn Dahomey nnd in Gama im nördlichen Kamerun die für den Außen- 
verkehr bestiumiten Märkte aufiwhalb der Hauern statt, obgleich täglich 
Harkte innerhalb dieser (^t« selbst zum Zwecke des Binn^iverkehrs ab~ 
gehalten werden*), 

Nachdem wir Im vorigen die Entstehung des Gütertansches zwischen 
iin wesentlichen gleich starken Wirtschaftsgemeinschaften kennen gelernt 
und seine wütere Entwicklung zn vollkommeneren Formen verfolgt haben, 
greifen wir nunmehr auf den zweiten Ausgangspunkt des Gütertausches 
zurück, den wir in den wirtschaftlichen Beri^ungen zwischen zwei in un- 
glnchem Stärkeverhältnisse zueinander stehenden Wirtschaftt^emiön* 

>) Hftddon, Head kunters, Uack, white Mid biown & 206 o. 2e&. 

■) Pfeil, Stadien und BeobMhtniigeii io der ^ttdaee S. llSf. . . 

■) Gp.ebnor l.c, R 1«7. 
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sohafteD zu Bucken hal>eti. Im aUgemeineD wüd mit diesem Untenchied 
in dem politischen StärkererhöltoiB «ich ein Uoterschied in der Koltni- 
i^e, bis zu welcher die in Betracht konunenden Wirtschaftegenteinachafttai 
gelangt sind, Etand in Hand gehen, so dafi vir ee bei dieser Form dtt 
Göt€stau8ches im wes^itlichen mit einem solchen zwischen minder und 
höher kultivierten Völkerstänunen und in den extremsten Fällen mit dem 
Verkehl zwischen Kultur- und Naturvölkern zu tun haben. 

Wir haben schon im voiigen hervorgehoben, daß gerade höher und 
minder kultivierte Oemeinschaften im Wirtschaftsleben in weitgehraidem 
Maße aufeinander ai^ewiesen sind. So sind mit der höheren Wirtschafte- 
foim der Bodenkultur treibenden Völkerstömme gewisse Momente ver- 
bunden, welche diesen die Höglichkeit der Beschaffung solcher Sachgütw, 
welche sich nicht durch Bewirtschaftung des Bodens gewinnen lassen, er- 
schweren. Die steigende SeBbaftigküt, sowie die Verringerong des Wildt 
beetandes in der Nähe der Ansiedlungen erschwert ihiien vielfach die Be> 
Schaffung der benötigten animaUschen Rohstoffe durch die J^d, sowie 
aller der anderen Bohstoffe, welche nur in vahältnismäßig wüter Ent- 
fernung zu haben sind. Es bedeutet also für me einoi wirtschafthchen Vor- 
teil, wenn üe sich zur Erlangung solcher Saohg&ter der VermitÜung dm 
umwohnenden schw^enden Völkerstämme bedienen können, ebenso wie 
»ch bei diesen letzteren das Veilutgen nach den vegetabilischen Bohstofien 
ihrer auf höherer Wirtachaftsstufe stehenden Nachbarn geltend macht. 
In ähnhcher Weise steht in dem Verhältais der höherm Kulturvölker zo 
den Naturvölkern dem Bedürfnisse nach gewissen IndustiieartikeUit wi? 
Stahläzten, Glasperlen, Textilwai^i und deigleicheur auf der einen Seite 
das Bedfirfßis nach gewissen Rohstoffen, wie Klfesbein, Tieifellen und der- 
^eichen, auf der anderen Seite gegenüber, so daß auch in diesem Falle die 
wirtschafüiche Ezisteou der einen mit wirtschaftUchen Vorteilen fUr die 
tmderen verbunden ist. Es li^ also im beiderseitigen Interesse, unter 
Ausschaltung des Uißverhältnisses im beiderseitigeQ Stärkeverhältnisse 
auf verkehrswirtochaftlicher Basis friedlbhe Beziehungen und danüt die 
M^liohkeit eines verkehrswiitschaftUchen Gütertausches zu schaffen. 

Sie Schwieri^eit für Wirtechattsgemeinschaften von ungleichem 
Stäikeverhältnis, zum Zwecke der früwilligen Willensbetätigung unter 
Wahrung der beiderseitigen Verfügungsgewalt über die Sacbgüter zu- 
fanUnenzukommm, liegt nun aber darin, daß diese letztere an eäck für den 
schwächeren Teil auch nicht an einem im Grenzsaume gel^^ien Treff- 
punkte erhalten bleibt, sondern infolge des vorhandenen Übergewichts an 
Macht bei einem Zusammentreffen ohne w^teres.in ihrer Gesamtheit auf 
den stärkereu Teil übergehen würde. Man mußte also, um unter den vra- 
liegenden Voraussetzungen dennoch einen friedlichen Güteraustausch zu 
enni^licheh, zu einem'besondeien Iffittel greifen,, durch welches di« beider- 
seltne Verfügungsgewalt über die Sackgüter andnembesjänuntenTrefi- 
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piuikt« gewahrt blieb , und ein solcbes Mitte) fand man in jener Verkebre- 
form, die man gewöhnlich als stummen Handel bez^chnet bat. Da es sieb 
hierbei aber zunächst keineswegs um eigentlichen Handel in dem- oben 
angegebenen Sinne, aondem um einfachen SachgOtertauscb handelt, b6 
werden wii im folgenden ffii diesen Begriff den korrekteren Ausdruck 
„stummer Gütertaosch" gebrauchen, 

'Eine so eigenartige Erscheinungsform des menschlicben Verkehrs, 
wie es der stumme GUtertausch ist, mußte natürlich trOhzeitig die Anf- 
merksamk»t der wissenschaftlichen Forschung auf sich lenken, zumal 
num dieselbe an deo verschiedensten Teilen der Ökumene in auffälliger 
Gleichartigkeit auftreten sah. So ist denn der stumme Giitertausch oder 
der stumme Handel, wie er fälschlich bezeichnet zu werden pflegt, mehr- 
{ach der G^enstand wissenschaftlicher Erörterungen geworden^), wobei 
man daon vielfach in ihm die einzige Urform des Handels Oberhaupt zu 
erkennen glaubt. Die Besonderheit des stummen Gütertausches, durch 
welche dieser sich als solcher von dem gewöhnlichen Güt«rtau8ch unter- 
scheidet, ist die, daß hier die auf der freien Willensbetätigung der beiden 
Parteien beruhende Güterübertragung an der betreffenden örtlichkeit be- 
werkstelligt wird, ohne daß diese Parteien peisönlicb zusammenkommen. 
Dadurch, daß num die einzelnen Übertragungsakte wohl an demselben Orte 
aber nicht zu gleicher Zeit vornimmt, indem immer nur eine der beiden 
Parteien zur selben Zeit an dem betreffenden Orte anwesend ist, wird dieses 
persönliche Zusammenkommen vermieden. 

Schon die Geschiohtechreiber des Altertums machen auf das Vor- 
kommen des stummen Gütertausches aufmerksam. So erwähnt H e r o d o t 
diese Verkehrsform bei den Kartbagem, die auf solche Weise von den 
Eingeborenen der Westküste Afrikas Goldstaub erwarben, tmd P 1 i n i u s 
erzählt von römischen Händlern, die auf diesem Wege mit den Seren ver- 
kehrten*). Ebenso ist bekannt, daß ein solcher stummer Gütertausch 
zwisch«! d«n Phöniziern und den Bewohnern Südarabiem, zwischen den 
Abessini^lL und den Bewohnern des Landes Säen, sowie zwischen den 
Marokkanern und den Negern der Nigerg^end stattgefunden hat*). 

In allen bisher erwähnten Fällen des stumtnen Gütertausches handelt 
es sich um solche Völkerstämme, die dem europäischen Kulturkreise zu- 

') Qrierson Hkmiitoa, The sileat trade, a contribution to the etgly 
hjitory of bumaa intercnrse. Edinbourgh 1903. Kulischer, Der Handel auf 
primitiTefi Kulturstufen. Zeitschr. f. Völkerpsychologie u. SprachwisBenschaft X 
S. 379ft Uoritz Hoernes, Natur- und Dt^eechiohte de« HraiHchen BdJ'I.' 
8:S18f.; Bd. II. S. 4B8 f . Lasch, Das Horktweeen auf den joimitiven Kn]tai«> 
stufen. Zeitväu. f. SosialwisBenBchaft IX. (1906). S. S23f. Gta ebner, Handel 
bd NatuTTOlkem S. 159 B. 

^) O. Schrader, lingniatiach-historisohe Foisobungen zur Haodelsgeschicht« 
and Watenkunde. Jena 188«. S. 11. 

') Graebner I. c a Ifi». 
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zarechnen und oder ihm docli mehr oder weniger nahesteliea, eo d«ß sie 
ügmtlich niclit in den Bahmen unBerer ethnologisdien Unteisucluiiigeii 
fallfoi. N^ier geben uns hier nur diejenigen Erscheinungsformen des 
stammen GittertauAches an, welche wir bei den Tollständig außerhalb 
dieses enrop^ichen Eultuikreises stehenden Völkeistänmien auftoeten 
sehen, und dies ist, wie schon oben gesagt, an den vtaachiedeneten Tölec 
der Erdoberfläche der Fall. 

In besonders typisch« Fonn, die geradezu als Hustorbeispid für diese 
Verkehisturt dienrai kann, sehoi wir den stummen G&tertausch im Tauach* 
verkehl zwischen den Malaien und den Kubus aui Sumatra auftreten''^. 
Nach der Schilderang von F o r b e s vollzieht üch in diesem Falle dM 
wechselseitige Gütertausch in der folgeaiden Weise: Der malaiische Händler 
verkündet durch ein Signal seine Anwesenheit an dem bestimmten Tiefibrt 
und n^t sich hieraui zurück. Dann erscheinen die Kubus an demselben 
Ort und legen die SacbgKter, welche sie im Güteraustausch mit den 
ffimdlem zu übertragen gedenken, nieder, geben ihrerseits an Signal und 
verschwinden wieder. Jetzt ist die Reihe wieder an dem maluischen 
IKndler, der nun so viel Industrieartikel neben die Waren der Kubus legt, 
^ er im Austausch gegen diese zu geben gedenkt. Sind nunmehr büde 
Parteien mit dem Austausch der hingelegten Gegenstände zofriedoi, so 
holt sich jede nach einander ihren Teil fort, im anderen Falle nimmt die 
eine oder die andere noch wiedra einige C^^^nstönde vcm dem von ihr 
hingelegten Sachgütervorrat fort, bis endlich das Einverständnis auf diese 
Weise hergestellt ist, ohne daß die beiden Parteien in persönliche Berührung 
miteinander getreten und. 

In ganz ähnlicher Weise spielt sich der stumme Gütertausch auf 
Bomeo ab, sowie auch noch h^itigestags im Verkehr der Europäer mit 
manchen Eingeborenen. 

Waren ee in den eben geschilderten ^llen die politisch stärkereo bnr. 
kulturell höherstehenden Bev^kenmgseinbeiten, wdche die Initiative m 
dem stammen Taasohgeschäft ergriffen, so kamen uiderseits auch VSß» 
vor, in denen diese von den kulturell niedriger stehenden Bevölkerunga- 
einheiten ansg^t, so z. B. bei dem Tauschverkehr, wie er üch zwischen den 
Pygmäenstämmen des äquatorial^i Afrikas und den dortigen Negw- 
Stämmen abspielt, der allerdings noch starke Hinneigung zur feindlichen 
Güterbewegung aufweist. Ganz allgemein brechen die ersteren zur Zeit 
der Fmchtreife in die Pfianzungen ihrer kulturell höherstehenden Nach- 
bun ean. und nehmen eigennüchtig einen Teil der Früchte an ach, lassen 
aber dafür zum Austeusch einen Teil ihrer Jagdbeute am Orte zurück. 
In ähnlichu Wüse findet nach dem Berichte von P. und F. Sarasin*) 

*} Foibes, A nstunliit's modetings in the cMtem Arohipebgo 8.236. 
*) P. und F. S&cdsiD, ErgelxüsBe natoTwisseiuohtitliohei Foncboogett aof 
Cbylon. Bd. III: Die Weddma von Oe^on S. 55S. 
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räa stammer Gfitertatuch sfrischext den Weddas und den änghalesm in 
der Weise statt, dafi die eisteten, wenn sie dseme PfeilspitseD benötigen, 
dem singit^esisclien Sclinüed in der Nacht an seiner Tür ün Stfick Blatt 
oder Holz in der Form und Größe der gewünschten Pfeilspitze befestigen. 
IKeeer legt dum sönetseits die fertige PfeilBpitxe des Abends vor seine 
Tfir, die dann ebenfalls in der Nacht al^eholt wird. IMe Gegenl^tong 
geschieht in heisch, das der betreffende Wedda entweder gleichz^tig mit 
<lem Auftrag od» aber, wenn er die Pfeikpitze abholt, dem Schmied vor 
die Tür legt. 

Nachdem durch das Mittel des stummen Gütertausches, bei welchem 
das persönliche Zusammenkommen der beiden Partien vermieden wird, 
die M^lichkeit eines Tatischverkehrs auch zwischen Wirtocbaftsgemein- 
sehaften von ungleichem Stärbeverhaltnisse geechafieD ist, ist zugleich 
auch die Voraussetzung zur weiteren Entwicklung des verhehrswirtschaft- 
liehen AuSenverkehrs zwischen solchen Wirtschaft^meinschaften g^eben. 
Indem die Vertoeter der stärkeren Wirtschaftogemränscbaft auf der einen 
Seite als bewaffnete Macht auftreten, um ihrerseits das VerfOgni^srecht 
über ihre Sachgfiter den schwächeren Gemeinwirtechaften gegenüber 
wahren zu könn^i, auf der anderen Seite aber auf Gewaltakte diesen 
letzteren gegenüber von vomher^n verzichten, ist nnnmehr, wo die Ver- 
kehisbezißhungen mnmal augebahnt sind, für sie eventuell auch die Mög- 
lichkeit geschafieu, Handelszüge in die Nschbaigebiete mm Zwecke fried- 
lichen Gütertausches m unternehmen. 

BeetHiders instruktiv sind in dieser Beziehung vor allem die Handehi- 
zfige, welche von den alten Mexikanern ausgerüstet wurden, zumal wir hier 
nüt Sicherhrät annehmen k&tnen, daB diese Ersch^ungsform des Tausch- 
verkehrs unabhängig von jedwedem Einfluß des europ^schen Eultur- 
krüses entstanden ist. Die tdtmexikanischen Handelsleut«,- welche einen 
besonderen Stand mit eigener Oerichtsbarkeit bildeten, von EriegsdiwiBten 
und anderen öffmtUchen Lasten befreit waren und ihre eigene Organisation 
sowie ihre ägenen Leiter hatten, sollen ihre Handelszüge im Norden bis 
zum Golf von Kalifornien und im Süden bis Chiapu, SocmuBCO und 
Gnatemala au^edehnt haben. Wie weit ihre Beziehungen reichten, läßt 
äch sch<Hi aus der Tatsache ersehen, daß die mexikanischen Eanileute 
von Xicalanco o r t e z auf seinem Eroberungszuge an der Hand von 
Kartenskizzen Aufschluß Über die Landstriche bis zur Landenge vod 
Panama zu geben vermochten. Da dem Seeverkehr b^ den alten Mexi- 
kanern keine größere Bedentnng zukam, so handelte es räch bei ihren 
kaufmännischen Unternehmungen meistens um größere Landreisen, auf 
denen die önzutauschenden bzw. dngetausditen Waren durch Träger 
mitgeführt wurden. IHe ganze Karawane wa önerseits hinr^chend aus- 
gerüstet, um sich nötigenfalls den Bünzug in das Gebiet anderer Wirtschafts- 
gemeinschaften mit Waffengewalt erzwingen zu können, anderseits aber 
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suchte üub solchen Feindwligkeitcai noch Höglichküt aos dem -W^ lu 
gehcDi indem man nötägenisUfl beim Dnichsug durch fremde Gemeinwiit- 
adiaftol ärmliche Elädimg uilegte und. die mitgebrachten Wsz^t vex- 
heimlichte, um nicht die Habeacht ä.a Fremden zu reizen. 

Bio GegNistück zu den Handdazügen der altoi Mezikajter Inldcai die 
zur See aujBgefahrten .Handelsfahiten der Malaiea und Polynener, dl« sich' 
ebeodollB fiber wate Gebiete ervtreckten und von größeren bewafEneten 
GemeiiuchafteD ausgeführt wurdeoi. Bezüglich der Einzdheiten ober die 
Ausdehnung dieser Handelsfahrt^i verweise ich hiei auf die Angisbem 
Q I a e b ni e r B ^). Schon oben bei der Behimdlung des stummen Tooech- 
vetlcehis zwischen den mahüizchen Händlern und den Kuhns haben wir 
gesehen, daß sich dieser Gütertansch zwischen den Ualuen lud den auf 
niedngeier Kulturstufe stehenden Eängeboienen noch bis in die Anfangs- 
stadien dieser Foim des Gütertausches zurödcvesiolgeD läßt. 

' Als tTpisches Beis|Hel für die hier in Frage stehende Form des Güter- 
tauBches laserai eich aus Afrika vor allem jme bewaffneten KarawanenzÜge 
der HauBsah&ndler anführen, die im wesentlichen dem arabischen Vor- 
bilde entsprechen und ebenfalls unter selbst^wählteu Anführern stehen. 
Zum Eintauschen des Elienbans werden von diesen Händlerti oft jabto- 
lax^e Reisen unternommen, die sich südöstlich bis Adamaua und daräb« 
hinaus Ins Gazza erstrecken. Zur Erlangung der Kolanuß werdeu solche. 
Handelszüge von den Haussa sogar bis nach Akkra hin untemonunen.. 
Im folgenden gehen wir dann, zur Behandlung der Frage über, in- 
wieweit wir es auch schon ^Mi den Naturvölkern mit da^enigen speziellen 
Form des Qütertausches, bü welcher das zo übertragende Tauschobjekt 
sünerseits wieder von dem betreffenden Wirtschaftssubjekte auf dem "We^ 
des Gütertausches erworben ist, also mit dem eig^tlicheu Taoschhandel, 
zu tun habrai. Schon im vorigen Bande haben ,wir bei der Behandlung 
des sogenannt^), indirekten Verkehrs*) darauf hingewiesen, daß auch bcIkhi 
bei primitiv^) Wirtschafteverh&ltnissen die einzelnen SadigÜter in vielw 
Fäll^ nachwd^ch von weit her zu dnzelneli Völkerstämmen- gelangt, 
sind, ohne daß mit einem räumlich so au^^ehnten direkt^) Sachgöt»- 
verkehr zwischen diesen letzteren und dem Herkunftslande der betreffenden 
Sachgüter gerechnet werden kann. So miA in den nordamerikanischen 
Monnds Dentahumschalen von der pazifischeoi Küste, Ohsidian von den 
Bot^es, Kupfer vom Oberen See, Pfeifen aus Steinmaterial, das aus 
Uinnesota und Kanada stammte, sowie auCh G^enstftnde von d^ 
atlantischen Küste gefunden worden; In aUen solchen EW^i können die 
betreffenden Sachgüter nur auf dem Wege des indirekten Verkehrs Ton 
ihrem fierkunfteorte zu dem soweit von diesem entlemt beenden Fund-. 

■ ') Graebner J.O. S.177 n. Wlff. 
:.-»).&136. , ■ . -'■■'.' ;,)■-; 
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orte gelADgt eein, d. li. es muß eine lange Kette auieinander {olgetider 
Swbgütäübertiagiuigen von äner WirtscIiaftsgeineinBchaft zur anderen 
stattgefonden haben, bis endlich, die fwtigen Sachgüter zur menschlicheoi 
BedÜifniBbefriedigung an ihren Beetinunungsort gelangten. Es hegt abo 
auf der Huid, daß in allen aolchen F&llm der Erwerb von solchen Sach- 
gtttem stattgefunden hat, die ihrerseits wieder auf dem Wege der Oüter- 
bew^ung von ihrem bisherigen Bentzei erworben worden sind. Aber 
denno^ sind wir nicht berechtigt, aus diesem Tatbestände ohne weiteres 
auf das Voihandensein eines wirklichen Handels bei dies^i Völkerst^rmmen 
vei^angener Zeiten zu schließen, wie es mehrfach gescheh^i ist. Wir hahea 
im vorigen gesehen, daß Sachgfttererwerb auch auf anderem als' verkehrs- 
wirtacbafÜichem Wege geschehen kann, und so können dann diese weit- 
räumigen Sacbgüterverschiebungen aä sich ebraisowohl auf fortlaufende 
Akte des feindlichen Verkebis als auf die friedlichen Formen der Sadigüter- 
Übertiagung zurückgeführt werden. Vor allem darf auch bei der Lösung 
dieser Frage die große Bedeutung, welche die Tributleistui^en unter- 
worfener WirtschaftBgemränschaften schon frUhsütig im Wirtschaftsleben 
der Natnrvölker gespielt haben, nicht untenchätzt wer^n. Auch bei der. 
im vorigen geschilderten eigentümlichen Oüterbew^ungsform bü den 
Stämmen im Xingtquellgebiet, bei welcher ein eigentlicher verkehrswirt- 
schaftlicher Gütertausch unbekannt ist, besteht für die einzelnen Wiit- 
sohaftsgemeönschaften sehr wohl die Möglichkeit, in den Besitz solcher 
Sachgüter zu gdangeu, die von femwobnenden Völkerstämmen her- 
stftQüuen, mit denen man nicht in direktem Verkehr steht, und so aind denik 
auch mehrfach in den einzelnen Wohuplätzen im Xingäqüellgebiet solche 
Gegenstände angetroffen worden. Aber von einem eigentlichen Handel 
kann auch hier nicht die Rede sein, da ein solcher die verkehrswirtdchaft) 
liehe Übertragung auf verkehrBwirtechaftlichem Wege erworbener Sach- 
güter zur Voraussetzung bat, 

Dagegen wird uns in vielen anderen Fällen bezeugt, daß wir es auch 
b^ primitiven Wirtschaftsverhfiltnissen da, wo ein verkehiswirtschaft- 
Ucher Sachgütertausch vorhanden ist, vidfach auch mit einem wiridiehen 
Sachgüterhandel zu tun haben. Bei manchen Völkerstämmen, so namfflit- 
lich auch bei den amerikauischoi Naturvölkern ist ein anderer. Sachgüt^- 
tausch als der zwischen benachbuten Wirtechaftsgemeinschaften sehr 
selten tmd wird vor allem dadurch verhindert, daß die einzdnen Wlrtr 
schaftegem^nschi^ten keinen durchgehenden Warenverk^ auf ibx6m 
Oelüete zulassen. Der Grund hierfür ist jedenfalls darin zu suchen, daß 
meräcb die für üe mit dem Zwischenhandel verbundenen Vorteile nicht 
cmtgehen lassen wollen. Hiermit im F-'rlf^*"g st^t dann auch die Tatsache, 
daft bei einigen Völkerstänunen, wie z. B. den Algonkin in Koidamerika, 
die Erlaubnis zum durchgehenden Sachgntertransport nur g^en Über- 
lassung eines bestim^ljen Teils der durchgefühlten Sachgüter, . also ge- 
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wissennaßen gegen Becahlung eines DuichgangszoUs, erteilt wird. In 
anderen F&Uen 'wiedenun kann der Durchzug mit Waren dnicb die Zwiscbea- 
gebiete nni von eeiten stäikerei Oemeinschaften mit Waffengewalt «t- 
zwTiDgen «erden. 

Durch alle dieee Eracbwerungec, welche dem direkten Sacbgfiter- 
snstanech swiachen zwei durch dazwischenwohnende andere Wirteohafter 
gemeinschaften vonünander getrennten Bevölkerungseinheiten entgegen- 
stehen, erlangt Bchim frühzeitig der eigentliche Sacbgflterliandd eine 
verhUtnuinüSig große Bedeutung im Wirtschaftsleben der Völker. So 
wird von den Krähenindianem in Nordamerika berichtet, daß sie voa den 
benachbarten Stämmen der Mandan, Hinnetari und Ahomahhamah Pfwde, 
Lederzelte und dergleichen gegen eurof^sche Waren eintauschen und dieee 
letzteren dann zum Teil wieder ihreiaeits an die ihnen benacbbartm 
Schlangenindianer und andere Stämme im Eintausch gegen Ptwde und 
Maultiere weiterveräufiem. 

Vor allem Betten wir häufig einen lebhaften Sacbgfiterliandel da an- 
setzen, wo ee vornehmlich die die Bandgelnete bewohnenden Wirtschafts- 
gem^nBchaft«D «nee bestimmten Stammes sind, welche mit den benach- 
barten Gemeinwirtschaften ^es fremden Stammes im Güteraustausch 
stehen. So waren es nur ganz bestinmite Gemeinwirtschaften der Karayi- 
indianer in Südamerika, welche von den ihnen benachbarten Tapirap6- 
indianem gewisse Waren eintauschten, mit denen dann aber auf dem W^ 
eines weiteren Güteraustausches auch die Übrigen KarayAindianer verso^ 
wurden^). Eine weitere hierher gehörige Erscheinung, die namentlich im 
westlichen Afrika häufig ist, dann aber auch vielfach in der Südsee auf- 
tritt, ist femer diejenige, daß die die Küstengebiete bewohnenden Gemein- 
wirtschaften das Monopol des Gütertausches mit den an den Etisten- 
plätzen anlegenden Händlern seefahrender Kiüturv&lker für sich in An- 
spruch nehmen imd dann ihrerseits wieder die eii^^etauschten G^enstände 
an die im Hinteilande wohnhaften Gemeinschaften weiterveräußem. So 
haben die Dnalla in Kamerun den Güteraustausch mit den Enroiwem in 
ihrem Küstengebiet für üch monopoliüert, so daß die Bewohner des be- 
treffenden Hinterlandes zur Erreichung enropäischer Waten auf den 
Zwischenhandel mit Urnen angewiesen sind. 

Der Sachgüterhandel in der im vorigen beschriebenen Form, bei 
welcher der SachgÜteraustauach zwischen zw» voneinander getrennten 
Wirtschaftegemeinschaften durch die dazwischen wohnende dritte ver- 
mittelt wird, kann je nach der Bolle, welche dieser dritten Wirtschafts- 
gemeinschaft als der eigentlich den Handel als solchen betreibenden zu- 
tSüt, ein verschiedener sein. S c h u r t z unterscheidet in dieser Beziehung 
zwei Art^i dieses Qtkterhandels, je nachdem der vermittelnde Stamm 



1) Fritz Kranae, In den miditiflaen Bnsilieiu. Leipdg 1911. S.278, 
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Seme bödeiseitigeii Kunden anfaucht und den Transport der Waren selbst 
in die Hand nimmt, oda im ägenen Oeläet einen Markt «niichtet, der von 
beiden Säten abwechselnd besucht wird^). Da aber bei dieser Unter- 
scheidung ein gexsde sehr häu^ bei den Naturvölkern eintretender Fall 
köne Ber&cküchtigung gefanden hat, so «nd vir genötigt, an Stelle dieser 
Zweiteilang eine Dreiteilung zu setzen, indem wir den beiden erwähnt^i 
Arten dee zwischen verschiedenen WirtschaftAgemeinschaften als solchen 
stattfindenden Handels noch den Fall hinzufügen, dsB die vermittelode 
Glemänwirtschaft eine fremde Gemeinwirtschaft aufsucht, um bei ihr 
Sadigtlter emnitanschen, dann aber wieder vcm einer dritten Oemeiuwirt- 
schaft anfgesucht wird, um nun wieder ihrerseits den ÜberschuQ der ein- 
getauschten Waren einzutauschen. Der oben erwUmte Handd, durch 
welchen die Krähenindianer den Güteraustausch zwischen dm ihnen 
benachbarten Stämmen vermitteln, liefert ein Beispiel für diese letztere 
Art des Handels. Die an erster Stelle angeführte Art des Handels wird 
sehr gut dnrch den Handelsbetrieb der früheren Tschinuk in Nmdamerika 
illustriert, die als Veinüttler des Qütertausohes der umwohn^iden Stämme 
Ba<^ Norden und Süden hin weite Reisen imtemehmen, während die 
zweite Art an der Westküste Afrikas häufig ist, aber auch an der Mordwest- 
küste Kordamerikas wiederkehrt, wo es z. B. bei den Nutka vorkommen 
soll, daB eine Gemeinwirtschaft sich vor der Marktzeit an dem neutralen 
Marictptatze festsetzt und den ganzen Güteraustausch der den Markt 
besuchemden Vertreter anderer Gemränschaften durch ihre Hände gehen 
läßt. 

Wo ran verkehrswirtschaftlioher Bitmenverkehr noch nicht zur wei- 
teren Entfaltung gelangt ist, kann es sich bei dem Außenhandel natürlich 
BOT am einen Sachgüterbewegnugsakt zwischen den verschiedenen Wirt- 
8chaft^;emeinschattrai als solchen handeln. In ganz anderen Erscheinungs- 
formen sehrai wir ihn aber bei solchen Völkerstämmen auftreten, bei denen 
der verkehxswirtschaftliche Sachgütertaiuch auch bei der edch iunerh^b 
der änzelnen Oemeinwirtschaften absjuelenden SachgÜterbewegung all- 
oüihlich immer mehr der gemeinwirtschaftlichen Sachgüterbew^^g 
gegenüber zum Durchbruch gekommen Ist. Wir haboi gesehen, daß in 
solchen Fällen der auäenverkehrliche Güt«rtaiisch mit dem binnenverkehx- 
tichen in inmier engere Beziehungen tritt und sich vidfach auch der Ver- 
kehrsmittel dieses letzteren, wie z. B. der Binnenmärkte, zur Erreichung 
säner Ziele bedient. Inunerhin aber bleibt doch beim Gtitertansch eine 
mehr od» weniger scharfe Grenze zwischen auBenverkehrlichem und 
binnenvericehrlichem Qütertausch bestehen, indem wir es da, wo es sich 
am Sachgüterübertragung zwischen den Mitgliedern verschiedener (^erster 
Wirtaohaftsgemeissdbaften bandet, stets mit dem ersteren, da wo es sich 
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am SachgäteröbertragnBg zwischen den Mit^edem ein und dendben 
WirtechaftsgemeuiBchaft iLsndelt, dagegen stets mit dem letaterai m tan 
haben. Beim eigentlichen Tsoscbhuidel läßt sich in gleicher Weise eine 
scharie Unteradieidnng in aaßenverkehzlichen und binneDverkehrlichen 
nicht durchfahren, da dieser nch seinem Wesen nach ans swei Verschiedenen 
SachgOterbewegongsahten rasammeosetst, von denen einmal beide auBeai- 
verkebiUdi oder beide binneDTe^hriich sein könoeo, von denen aber 
aoch der eine außenTerkehrlich und der andere binnenverkehrlich s»n 
kann. Und gerade diese letzteren Fälle, bei welchen der dm Handel Be- 
trabende die von außen hei ungetauschten Waren an die übrigeak Uii^ 
glieder seiner Wirtschaft^emeinschaft wdterveiänBert oder umg^ehrt 
die inneirhalb seiner eigenen Oemranschaft eingetaoschten Sachgäter den 
Mitgliedern fremder Wirtschaftegemeinsch^ten weiterveräuBert , nnd 
werngstens auf entwickelteren Wirtschsftsstnfen als die gewöhnliche Ers 
scheinnngeform des Tauschhandels überhaupt anzusehen. Leider sind 
auch nach dieser Richtung hin noch zu wenig Vorarbeiten besfiglich des 
Tauschhandels bei den Natatvölkem geliefert worden, um hier lüher auf 
diese wichtigen Fragen eingehen zu können.' Ea kann sich in dem tot- 
li^enden Grundrisse auch bei der Behandlung dieser Materie vorläufig 
nur um eine Problemstellung handeln. 

Das letztere ist gleichfalls der Fall, wenn wir uns nunmehr der dem 
außenveükehrlichen Qütertansch äußerst nahestehenden verkehiswizt- 
Bchaftlichen Sacl^ternbertragnngsform zuwenden, dem aoBenverkehr- 
lichen Sachgftteikauf. Wir haben oben gesehen, daß der Sachgüt«rkaui 
eigentlich nur als eine spezielle Form des Sachgütertausches anziisehen ist, 
indem er sich nur dadurch von den übrigen Erscheinungsformen dieses 
letzteren unterscheidet, daß die Gegenleistnog für Übertragung von Sadi: 
gutem bei ihm in bestimmten Saehgiitenuiten zu geschehen hat, welche 
als allgemeines Tauschmittel, als Geld dienen. 

Natürhch kann es ebenso, wie es Gütertauach gibt, der kein Tausch- 
handel ist, so auch Oüterkauf geben, der nicht die Begriffsmerkmale des 
£anlhandels in sich schUeßt. Denn wenn die wirtschaftliche EnWicklung 
einmal dahin geführt hat, daß gewissen Sachgütem die Eügenschaften 
eines allgemeinen Tausch- und ZahlungsinittelB zukommt), so kann sehr 
wohl zwischen zwei Wirtschaftesnbjekten ein wechsels^t^er Austausch' 
zwischen einem solchen Zahltmgsmittel auf der einen und einem anderen^ 
Sachgute auf der anderen Seite geschehen, ohne daß der Gegenstand ema. 
dieser beiden Lüstungen wieder sönerseits auf dem Wege des Gütern, 
tausches bzw. Güterkaufes in den Besitz seines bisherigen Besitzers ge- 
langt wäre. Aber eine andere Frf^e ist die, : ob die Entstehung einesr 
beliebigen Zahlungsmittels übeihaapt ohne das Bestehen eines fortlaufen- 
den Gütertauschprozesses , also außerhalb des eigexitlichMi Handels 
geschehe kann. . ;: 
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Über die Entetohung des Oeldes>) und sach von ethnolt^pscW Seite 
aus veischledendiclie UnteisucliuiigeD ai^estellt vorden, so am ansführ- 
Uchsten von Heinricli Schnitz: „QmndiiB einer Entstehungs- 
geschiclite dea Geldes" (Weimar 18d8), femer in einem besonders das 
QtiA hä den Natuirölkem behandehiden Abschnitte der schon im vorigen 
mehrfach erwähnten Schüft Qraebneis: Handel bei Naturvölkein, 
sowie endlich in der eist kürzlich eisehieneiien Aibeit von Thilenins*) 
^ber „Primitives Geld". Durch alle diese Arbeiten sind wir schon jetzt 
über die veischiedenfin Erscheinungsformen des GeMea ziemlich gut orien- 
4äert. In der Kläiang dei Grundfrage abei, auf welche Ursachen diese 
Entwicklung zm^hst zum on&chen, als Zahhmgsouttel dienenden Ge- 
biauchsgegenstande und dann wdter zur auBschließlich als Zahlungsmittel 
in. Betracht kommenden Münze und darUber hinaus bis zum stofflich so 
^l wie wwtlosen Papieigeld zuiQckznfühien ist, sind bishei ebensowenig 
von Säten dei Ethnologe aus wie von selten det Nationalökonomie gmf- 
Imre Besultate erzielt woiden. So kann es uns vom etfanok^scb-voHES- 
wirtochaftlichen Standpunkte aus keineswej^ befriedigen, wenn Philip- 
p o V i c h*) sich emfach m der Weise mit dem Problem der Entstehni^ des 
-Geldes abfindet, daß er seine Funktionen eines allgemönrai Taoschmittels 
imd. Wertmaßes in psychologischen Tatsachen b^^rUndet sein läßt, ,;die 
in der sozialen Verbundenhüt der einzehien.zu gleichzeitigen Urteilen und 
Handlungen ftihien". Als Grund ftti den mangelnden Erfolg der dies- 
bezüglichen Untersuchungen haben wir vor allem die Tatsache anzusehen, 
daß sich audi bei der Lösui^ dieser Frage bisher El^nologie und National- 
ökonomie zu wenig Hand in Hand aibätet^i, indem die Ethuolt^e bei 
der Erforschung der verschiedenen Eisoheinungsfonnen des Geldes zu 
wenig Rücksicht auf die von den Nationalökonomen angestellte BegrifEs- 
bestimmui^ des Geldes nahm, und diese letzteren wiederum in ihren 
Deduktionen über die Entstehung des Geldes die verschiedenen Erschei- 
nungsformen des Geldes b^ den primitiven WirtschaftsverhältniBSKi der 
Nstuiväker unberüc^chtigt ließen. Zu brauchbaren Besoltaten weiden 
vir in dieser Frage nur auf dem W^e gelangen können, daß wir den m- 
nächst fest zu fixierenden B^iifi Gdd in seinen verschiedenen Erschä- 
nungsformen zumal in seinen Anfai^sstadien an der Hand des vorhandenen 
Tatsachenmaterials zu erfass^i suchen. 

Knüpfen wir an die bei Fhilippovich gegebene Begrifisbestäm' 
mnng an^ so hätte hiemach ein Sachgut, nm die begrifflichen Merkmale 
des Gehles auszumach»i, drei Funktionen zu erfüllen: die Tauschmittd- 
funktäon, die Funktion des Wertmaßes und die des gesetzlichen Zahlot^^ 
mittels. Würden wir diese enge Umgrenzui^ des B^rifEs Geld auch von 

') Vgl den Abachnitt aber sIlgemnDe Weräne«ser im erateu Bude 8. 117— 12L 
*) Archiv fttr Anthropologie. Neue Folge. Bd. XTm (1920). S. 1-33. 
.*) GnindriB der poIitiBcheii Ökonomie S>'S77>' - . :' ..i ! . >;. . 
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uDBerem etluoloipsch'Volkswiitschaftlichen Stuidponkte ma als richtig 
UMskenneB, so wttrde danüt nat&rUoh der größte Teil vcm dem, wag von 
den BUuitJogeiL als Geld aufgefaßt wird, nicht mit ontcc diesen Bcfpfi 
falleD, denn von einem gesetzlichen Zahlongsmittel kann natOrlich bei den 
meisten Naturvölkem Überhaupt mebt die Bede sein. Vor allem aber 
worden wir es bd dem sioh zwischen mehreren obersten Wirtechaftsgemein- 
schaften abspielenden Sachgüterverkehr überhaupt nicht nüt Geld als 
Zahlungsmittel zu tun habm, ee würde mithin übcihaupt keinen außen- 
veikehrUoh» Sachgütezkanf geben, da für die Festaetzung eineB gesetz- 
lichen Zahlungsnüttels zwischen verschiedenen obersten Wirtschaftsge- 
meinschalten von vornherein die Voraussetzungen f^en. Wir werd^ 
uns also von vtxnherein entschließen müssen, von dieera; an dritter Stelle 
gewöhnlich von den Nation^ökonomen angestellten VoianssetEung des 
Begriffs Geld, die bei ihrer Anwendung auf die primitiven Wirtachafts- 
veihältnisse geradezu ad absurdum führen würde, abzusehen, und jedes 
Sachgut, das im Sachgüterbewegnngiq»ozeß als Tauschmittel und zogleioh 
als W^tmaß dient, als Geld zu beznchnen. 

Eine weitere für unsere ethnologische Betzachtongswrise sehr wkhtäge 
I^age ist nun aber die, bis zu w^hem Grade bei einem bestimmten Sach- 
gnte die Tauschmittel- und Wertmaßnatnr vorhanden sein muß, nm es 
als Geld erscheinen zu lassen. Auch in diesem Punkte gehen meines Er- 
achtens viele Naticoialökonomen wieder zu weit, wenn verlangt wird, 
daß das Geld ein allgemeines Tauschnuttel und ein dlgemeuter Wert- 
messer sein müsse io dem Sinne, daß nun alle übrigen dem verkehmrirt- 
sohaftlichen Güterbewegungspiozeß unterHegenden Sachgüter oder Güter 
überhaupt durch Vemütthmg ^esec einen Sachgüterart ongetauscht und 
mit ihrer Hilfe ihrem "Waie nach bemeesco werden könnten, iffiofig sduai 
wir bei den Natorvölkem die Erscheinung auftreten, daß gewisse Sach- 
gäterarten nur als Tauschnuttel und Wertmesser für ganz bestimmte 
Waren gehen. So dienen auf Neu-Irland ganz bestimmte Formen von 
Uuschelscheibchensdmüren speziell nur zum Ankauf von Frauen and 
Schwräien^). Und auf der Insel Yap finden die bekannten Arragoiüt- 
Btdnscheibes aasBchließlich als Tauschnuttel bei Bechtsgeschäften zwischen 
Männeni Verwendung, währrad länglich abgeschliffene Ferlmoschel- 
schalen vornehmlich hei den Geediäft^ det Frauen als Tauschnuttel 
dienen. Es würde unzweckmäßig erscheinen, wenn wir den B^;rifi Geld 
so eng umgrenzten, daß alle derartigen Tauschmittelarten aus dem Grunde 
nicht als Geld angesehen werden könnten, weil sie nur für einen beetinin^en 
Warenkreis oder für einen in anderer Weise beschränktoi Kreis von Rechts- 
geschäften Geltung h^ec. 

Als einer der Hauptfehler bd den bisherigen Versui^en, eine Er- 
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klfi m ii^; für die EntetehuDg des Geldes zu finden, muß in methodischer 
Binnoht derjenige angesehen werden, daß man entweder bei der Lfisung 
dicBec Fraige den Untwschied, dtx zwischen auß^iveilcehilicher und binnem- 
verkehrlicher Sachgfiteröbectragung nun einmal besteht, üb^haopt nn- 
bwttcknchtjgt ließ oder aber die Entstehung des Geldes bei böden 
Verkehisformen als etwas v<aieinandet Unabhängiges behandelte. Den 
letztesen W^ hat Schurtz eingeschlagen*) nnd gelangt aal demselben eu 
der Bcbmi von uns im ersten Bande als unhaltbar zurückgewiesenen Ein- 
tfölnng in Binnengeld und Außengeld, wobä er für jede dieser beiden Qdd* 
arten eine von der anderen unabhängige Entstehung annimmt. Nun stehen 
aber, wenn wir den Sachgtlterbew^pir^BprozeB als ganzen übersehen, va- 
kehiswirtschaftlicher AuÖenverkehr und verkehrswirtschaftlicher Binnen- 
vericebr in cuger Beziehui^ zueinander, und zwar vor allem schon in der 
Hinsicht, daß der letztere dcb Überhaupt eist im Laufe der Wirtschafts- 
ge0ohi<^te aus dem erst^en entwickelt hat. Wir können also kein^ifalls die 
Entetehnng des Geldes bei der außenverkdirlichen und binnenvetkehilichm 
Sachgfiterbewegung getrennt vonönand« behandeln, müssen vidmehr im 
Gegensatz za Schurtz unsere Fragestellung vor allem dahin formu- 
Beien, ob auch schon bei solchen Gemeinschaften, bei denen es noch nicht 
zur Entwickhu^ eines verkehrswirtschaftiicben Binnenverkehrs gekomm^i 
ist, bestimmten Bachgütem die Eigenschaften von Dausebnüttdn und 
Wertmessern, also die Eigenschaften des Geldes zugesprochen werdsi 
kihmen oder ob dies letztere erst dann der Fall ist, wenn der Außenvakehr 
nät einem schon vtMrhuidenen verkehiswirtschaftlichen Binnenverkehr in 
engere Besiehnng zu treten vermag. 

Um der J^nge nach der Entstehung des Geldes and damit zugleich 
derjeni^m nach dem ersten Auftreten des Güterkanfes nähertreten zu 
ktenen, haben wir nnseien Ansgangspanlct von demjenigoi Bechtsgesdiälte 
aas .KB nehmen, von dem der Gfit^kani agentlich überhaupt nnr eine 
beamdere Unterart bildet, dem Gütertauscb, und zwar in seiner speziellen 
Encheinangsfonn des QütertauschhandelB. Wir. knüpfen dabei an Tat- 
sadtenkomideze an, die wir schon bei der Behandlung des Sachgüter- 
taofldiea kennrai gelernt haben, und die bei den Katurvölkem eine mehrfach 
medeckehrei^e Erscheinung mnd. 

Wenn von einem bestinunteo Wirtschaftssubjekt, wobei es sich um 
<ane Wirtsohaftsgemeinsdiaft als solche oder um ein einzelnes Isdividuuin 
h^kdeln kann, auf dem Wege des SachgütertauBches von einem andei^i 
Wötschaftssubjekte bestimmte Sackgüter erwcHrben werden, am sie sjAter 
an ein drittes Wirtsohaftssnbjekt zur Erlangung anderer Waiäi wieder 
anitauschen zu ktmnen, eo sind diese Sachgütei vom Standpunkte des 
eteten Wirtschaftasubjektes aus als Tauschmittel snznseh^, während ü» 

' >) l%«IiichtB dra Eidtiu. I«ipdg nnd Wen IMO. 8.2020. 



Digitizsdb/GOOgle 



160 ZirtUtH KafritoL 

b« den beiden einzelneii TamclkaJcteii selbst, atu denen aicli dieses Handels- 
geech&ft zuBftmmeDBetEt, die Bolle gewöbnlicher Tansohobjekte spielmi. 
Wenn t. B. die KiiUienindia&et in Notdamerika Tcm den benacbbiytten 
Mimdanindianem gegen übertrogong von Ledenelten SchieBpotvOT er- 
werben und dieses letztere an die Schlangenindianei g^en Überiassung 
von Pferden weitervw&allem, so ist das Scbiefipolrer vom Standpunkte 
der Kiähenindianer ans ala Tansdunittel, vom Standpunkte der Handan' 
und Schlao^enindiaDet ans dag^eo als Tanschobjekt anzusehen. Fb 
die beid^i Bechtsgesciiäfte selbst bldbt also die Taosclunitteleigenschaft 
de« Schießpuhrers irrelevant, so daß dieselbe im gc^benen Falle an äcb 
Übforbanpt von keinerlei wirtschaftliclier Bedentui^; ist, miÜiiD also ani^ 
das betreffende Sachgnt im g^ebenen Falle am WirtschaiteprozeB als 
gftnzem nicht in seiner EÜgenscliaft als Tauschmitt^ iriiisam ist und folglich 
auch nicht als Geld angesehen werden kann. Ein wirtschafüich bedeut- 
samer Unterschied zum anfachen Tansi^ihandelageBcbäfte, als welcher 
sich der im vorigen geschilderte Votgang darstellt, tritt erst dann eiii, 
wemi solche Tauschgeschäfte von verschiedenen B«ohte8ubi^:ten häufiger 
wiederholt weid«i, und zwai in der Wöse, daß die gliche Sachgüterart 
ffli mehrere verschiedene Bechtssabjekt« als Taoschmittel in Betracht 
kommt. Um bei unserem obigen Beispiele zu bleiben, würde dieses der 
Fall sein, wenn auch noch andere Stämme als die Krähenindianer v<m den 
Mandan SchieBpulver eintauschen würden, am es an dritte Stämme 
WMterveräußem zu kernen. Jet^ befinden sich verschiedene Wirtschafts- 
eubjekte im Besitze gWcbartiger Tanscbmittd, die als solche unabhän^ 
von der eigentlichen BedÜräüsbefriedigang ihres jeweiligen Besitzes fGr 
alle Beteiligten einen gleichen Weit repräsentieren und somit auch ge^gnet 
sind, als allgemeiner Wertmesser bei der Bemessung der übrigen Sachgüter, 
welche den O^enstand d«r verkehiswirtschaftUchen Sachgüterbewegung 
bilden, zu dienen. Wenn also nunmehr solche Wirtschaftasubjekte, die 
im Besitze der glichen Tauschmittel sind, unter sieb einen Sachgüter- 
foewegnngsakt vollziehen, bei welchem die Leistung der einen Partei in der 
Übertragung «nes bestimmtrai Quantums dieses Tauschmittels besteht, 
so konunt diesem Beoht^^eechMt tatsächlich ^e ganz andere Wirtschaft' 
liehe Bedeutung zu als dem gegenseitigen Austausche beliebiger SisicI^teT. 
Den Gegenstand der wechselseitigen Sachgäterül>ert«^;ung bilden jetzt 
nicht mehr allein solche Gegenstände, wekhe jedesmal ^e eine Partei 
im Überfluä besitzt, und an denen die uidere Partd Mai^l leidet, sondern 
daneben auch solche, welche ^ beide Fartüen den glichen Wert repräsen- 
tieren, denn die Übertragung solcher Sachgütei, welche beide Farteieu 
bemtzen, und welche als Tauschmittel beider Parteien den gleichen Ciewinn 
ans einem späterhin von dritter Seite her zu machenden Sachgütererwrafo 
in Aussicht stellen, ist für den Übeitiag^den mit einem Verluste verbundcui 
der dem Gewinn des Etwerfoendeagfoiau gl^chkommt. Das bestünmeiLde 
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Moment böm AbsehluB des betrefiendeu Beehtt^esch&ftii ist also jetet 
attcia das Wratverbältnis, in welchem das zu iibertxagMide Bachgät dem 
b«tieffen4«t> Tatuehmittcl gegesfiberstc^t, d. h. scin PreiB. 

Es handelt üeä mithin bei der Übertragabg der Tamchmittel von dA 
ränen Partei aui die andere lediglich um einen Ersatz für den wirtBchaftHchen 
Sobaden, w^her der einen Partei dnreh die Übertiagcng des von der 
uideren Partei b^;ehrten Sachgutes erwachsen würde. Das den betdeki 
Fartden in gleichei Wöse als Tansckmittel Dritten g^ehübec dieneode 
Sackgut hat hiermit die Fmiktionen eisKS Zahhn^mittels zinschen dm 
baden Parteien übenunmuen und ist damit zu dem geworden, was wir im 
£Snklang mit der im obigen angeführten BegrifEBbestimmung als CMd 



Die otogen Ansfübmngen haben gezeigt, daß die Bntwiddang der 
miraiBchliohen Wirtschaft gewissermaßen aus sich selbst heraus auf die 
Entstehung eines als Zahlnngsmittet dienenden Wertmesseni für aiuleie 
äacbgüter, also auf die Entstehung des Geldes hii^eführt hat, so daß 
alle ErklämngBversnche, welche diese letztere auf irgendeinen besondere 
ErfinduDgsfJit zurücldühxen oder in irgendw^hen led^lich psycholo- 
giseben Tatsachen b^ründet aein lassen, von vornherein von dte Hutd 
za weisen sind. 

Kachdcm wir somit festgestellt haben, in welcher Weise wir uns die 
erste Entstebong des Geldes und damit zugleich den Übergang des Tauseh- 
gesehäft» zun Kaofgesohäft zu denk« haben, können wir nunmehr unserer 
Hauptfn^ nähertreten, wie neb das Verhältnis von Qehl tmd Kauf- 
geachäit zum Aufienverkehr einerseits und zum Binnenverkehr andersdte 
gehaltet. Bdn theoretisch betrachtet wäre nach vorigem die Entstehung 
das Geldes und dea Kau^eeehäftes sehr wohl auch dann m^Hcb, w«am 
e* si^ bei den WirtsehaftssabjekteD , welche an den in Betracht koimneoden 
Oüterbewegm^sakten beteiligt sind, ausschlieBlich um oberste Wirtschafts- 
gemeinschaften als solche handelte, wenn wir es also ausschließfidi mit 
etnem verkehrswirtschaftlichen AuSftnverkebr zn tun hätten. Es wäre 
^so an sich sehr wobl denkbar, daß es Geld und Sachgüterkauf auch schon 
bei Völkern dme entwickelteren verkehrewirtschaftliehen Binnenverkehr 
gegeben habe, imd die Eeime zu äea späteren entwickelteren Eischeinungs- 
(cHTuen dieseF beiden Kultui^ter reichen jedenfalls bis in jene Kultur- 
stufen zorüdc, auf denen das verkehrswirtBchaftliche Prmzip nur erst im 
Anßenverkdir zum Durchbruch gekommen war. Abtr reichere Belege 
dafür, daß tatsächlich Geld und Gäterkauf bei den auf solcher Ejüturstufo' 
stehenden Völkerstämmen schon tatsächlich vorkommen, haben sich 
bisher aus dem vorliegenden Tatsachenmaterial nicht beibringen lassen, 
wir können vielmehr bisher diese beiden Kultu^ter immer nur da in die 
Erscheinung treten sehen, wo der verirehrswirtschaftlidie Außenveikehr 
mit ^em im Laufe der Entwicklung ans ibni hervorgegai^^en Verkehrs- 

Sobmidt, EthDologiMlie Tolb«wJrtBC)uft«lehT«. U. II 
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wirtodafüidieii BbuienveriKlir in Verbindniig tz«tiit konnte, d. li. wo 
dem TaoaeUuiidd iwüclicn veraeliiedfaHn ottenten oder mderai ftbo^ 
geonliietai ^rtteh a fiage m eiiwdaJtai die fiaflhgttafibertngoBg zwieclieo 
d<ta ignarfn*»! WrtaehaitaBabiektega snr Säte stand. Kcae Tatsadie kaan 
«ber inac^em nidit anfDÜDig cncbeinai, als in letttcran FaDe die an aicli 
nonBeh. haiapüäaten Tiimiiiii liiiimiii. rntto' doiai »njjn Qdd "t><1 
GfttetlEaiif mr Kitstehong gdang«» konnten, in gans andccem Hafie 
gegdien sind als dm, wo es äck anascUiefilidi nm den SachgOterve^elir 
zwischen obentm und udesen fibecgecxdnetesi WirtaduftsgentönBchaften 
handelt. F&r Mitglieder an und dendbeo WirtscliaftBgeDMiDBcliaft ist 
nrntartich im gegt^Mnen FaDe in gaiu anderem Hafie die HCg^ichlrat vor- 
hiutden, in den Besitz glächsrtigerTanBchmittd zu gdai)ge9i,alBffir mehrrae 
ganze WirtachaftegemänachjLftem als solche, da wenigstens en Teil v(m 
ihnen i '""■*■• imter zianKch den {^fachen wiiteebaftlicben Voianssetzongai 
lebeo wild and daher aoch tör sie die gleichen Erwerbs- and AbeatzmSglich- 
keiten in ganz anderem Maße vorhuiden sind als ffir die ebuelncn Wirt- 
achaftsganönscbaften als Gmnze«. 

Wir haben also nadi dem 'vorigen daYm aassngeben, daS die wirt* 
BchafÜiehe Bedentung des G^es and mit ihm des Gfiteilaofes in der 
HenschheitBgeschichte erst dann zur vollen Wirksamkät gelangt, wenn 
dem TerkehrswirtBchaftÜchai AoßenveAdir ein T<A ftT' w» ■ r tonhmfÜJRti ^ 
Kimenverkehr zur Seite steht, so daß die dnich den Oötertaaschhuidel 
zwischen den GemeinwirtBchaften znr Entstehung gekommenen gleicb- 
wertigen Taiuclumttd als scdche bei den Kaofgeschäften der wux eänzdnen 
Wirtschaftsgemeinaehait angehörenden Wirtschaftssabidte als Zahlongs- 
mittel za dienen geeignet sind. Das Xanfgeschift als sdohes ist also, 
soweit es sich Insher aas dem vorliegenden Tatsadienm&terial eisdien läßt, 
zunächst als ein sich inn«lislb des vea&ehiBwtrtachaitlichenBinncsivex- 
Mirs abspielender Gttterbewegnngsakt aufnfaasen, so dafi sräne nahes« 
Behandhing folgerichtig in dem sjÄteren, dieser GStc9tbewcf;angsfonn 
gewidmeten Abschnitte geschehen kann. Im Anfienverkehr sehen wir 
es dann eist auf späteren Entwicklnngestafen aoftzeten, wenn dieser 
mit dem vericehrswirtechafÜichen BinnenveAdiT allmählich in immer 
engere Beziehnngen getietcsi ist, so daß auch ein geregelter Verkehr 
zwischen den einzelnai MitgUedon verschiedener Wirtschaftsgemän- 
schalten durch die Verkehrsr^eb dieser letzteren geirähileastet wird, 
es also bis zu einem gewiesen (Jrade anch zur Ansbildung eines ^tei> 
nationale" Privatrechts gekommen ist. 

3. Bie gemelmrlrtMbBftllelie SachgttteTlHwesiiiig. 

Wir haben im vedgen in der iöndlicben und der anßerverkehiliohen 
verkehiswirtschaftbchen Sadig&terbew^ang die b^en Formen kennen 
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gelernt, in denen sich der SacligiiterbewegnngsptozeB im Verkelmleben 
zwischen den einzelnen WirtBchaft^em^nscliafteQ abzuspielen pflegt, und 
haben nonmehr m dei Behandlung der beiden Fonnen dei eich innerhdb 
der einzelnen Wirtechaft^emeinsohaften selbst absjäelendeo Saohgütei- 
bewegong fibozngehen. Wir haben gesehen, wie beim Aufienvetkehr die 
feindliche Sachgüterbewegung als der ^genthche Anagai^spnnkt aller 
Sachgüterbewegung anzusehen ist, nnd daß dieselbe dann erst im Laufe 
der Entwicklung allmählich immer mehr durch den auf friedlicher 
Konkurrenz der einzelnem beteiligten Oemeinwirtschaften beruhenden ver- 
kehrswirtschaftlichen AuBenverkehr ersetzt wird. In ganz entsprechender 
Weise hat als der dgentliche Ausgangspunkt der binnenverkehrlichen 
Sacl^tetbewegung die triedlichegemeinwirtschaftliche Sachgüterbewegung 
zu gelten, die dann aber ihrerseits sllm^dich immer einscbn^endere 
Einschränkungen von dem im Laufe der Entwicklung aus dem verkehis- 
wirtschaftUcben AoQenverkehr entstandenen Terkehrswirtecht^tlichen 
Binnenverkehr zu erl^den hat. 

Wir haben A&het naturgemäß bei der Behandlung der binnenverkehr- 
lichen Sachgüterbewegung mit der gemeiuwirtschaftlichen zu beginnen, 
wobei wir ans allerdings der Schwierigkeit einer genaust Scbeidnng der 
beiden binnenverkehrlichen Sachgüterbewegungsformen bewußt bleiben 
müssen, die im gegebenen Falle viel schwieriger durchzuführen ist wie bei 
den beiden verschieden«) Gfiterbew^pmgsformen des AuSenverkebis, 
Denn während diese beiden letzteren mehr oder weniger getr^mt vonein- 
ander aufzutreten pflegen, derart, daß der Sachgüterverkehr zwischen 
zwei verschiedenen Wirtschaftsgemeinsclu^n sich zur g^ebraen Zeit 
immer entweder als ein f^ndhcher oder aJs ein friedlicher verkdirswirt- 
BohafUicher darstellt, treten die beiden binn^iverkebrlichen Sachgiiter- 
bewegnngsformen innerhalb ein und derselben Gem^wirtschaft gleich- 
zeitig nebeneinander auf, indem gewisse Seiten des Sachgäterverkehrs 
nach gemeinwirtschaftlichen, andere dagegen nach verkebrswirtschaft- 
liehen Grundsätzen geregelt sind. Wir haben also, wenn wir beide Sach- 
gUterbewegungsformen getrennt behandeln wollen, das eine Hai von allen 
verbehrswirtschaftUchen und das andere Mal von allen gemeinwirtschaft- 
lichen Erscheinungsformen des Saehgüterverkehrs zu abstrahieren, wobei 
aber immer zu beachten bleibt, daß am Anfang der Wirtschaft^eschichto 
die gemeinwirtscbaftliche Verkehrsform die Vorherrschaft besitzt und' 
dann erst allmählich von der verkehrswirtschaftlichen Form des Binnen- 
verkehrs immer mehr in den Hinteigrund gedrängt wird. 

Um die Trennung zwischen gemeinwirtschafthcher und verkehrs- 
wirtschaftUoher Sachgüterbewegung scharf durchführen zu können, ist 
es zunächst erforderhch, eine scharfe prinzipielle Unterscheidung zwischen 
beiden Güteibew^ungsformen aufzustellen, was um so notwendiger ist, 
als bisher in der Ethnolc^e und besonders auch in der ethnologischen' 
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Jamjffudenz in dieser Hinsicht noch vide Unklarheiten und AfiSver- 
ständniem obwalten. Wir haben aobon im vorigen auf die NotwendigkeH 
einer striktm Unteracheidung zwischen den beiden B^riffen B«eitz und 
Eigentum hii^jewiesen, von denen der entere als ein gemeinwirtschafäicher 
und der zweite als ein veikehiswirtBchaftlicher anzusehen ist. Bei beiden 
Begriffen handelt e« äch dämm, daß einem bestimmten Wiitschafts- 
subjekte von der Oemeinwirtschaft ans bestimmte Befagnisse g^enübei 
einem bestimmten Sacbgnte eingeräumt weidcm, aber der bihalt dieser 
Beftigpiow? ist bei beiden ein verschiedener. Während es sich beim Besitz 
danun haod^, daß dem bebeffenden Wirtschaftssabjekt ein bestimmter 
Krös von Sachgütem als Produktionsmittel bzw. als GenuQmittfi zu 
eigemem Bedarf fiberlassen bleibt, handelt ee sich beim Eigentum vielmehr 
darum, dafi die freie VerfOgnngsgewalt fibei den betreffenden Krüs von 
Sachgütem von dem Gemänwirtschaftswillen loflgddst und den einzdnen 
Wirtschaftasubjekten übertragen wird. Der betreffende Eigentümer kum 
also selbst darüber verfügen, ob er den betreffenden G^enstuid in eig^m 
Besitz behalten und ihn als Besitzer in seiner Eigenschaft als Produktions- 
mittel oder Genuflmittel verwenden will, oder aber, ob er ihn an ein anderes 
Wirtschaftssabjekt ttbertr^en will, so daß für ihn neben dem eigentlich«) 
Nutzungswert vor allem auch der Tauschwert des Gegenstandes in Betracht 
kommt. Im Gegensatze hierzu besteht fOr den gemeinwirtschaftlichen 
Besitzer die Notwendigkeit der persönlichen Benützung des Gegeiutandes, 
die entweder dne rein wirtschaftliche Notwendigkeit sein kann, indem 
das betreffende Wirtschaftasubjekt bei seiner Bedürfnisbefriedigung aus- 
schließlich auf den ihm zi^ewiesenen Krus von Gegenständen ai^ewiesen 
ist, oder auch darin bestehen kann, daß die Benützung direkt von awtea 
der Gemeinwirtschaft aus durch besondere Zwangsmittel erzwungen wird. 
So wurde, wie schon an früherer Stelle erwähnt, bei den alten Peruanern 
durch bescmdere Beamte eine t^elnüßige Kontrolle darüber ausgabt, 
ob die den einzelnen Gemeindemitgliedem zugewies^ien GmndstÜdce 
auch von diesen in der gehörigen Wmse bewirtechf^tet wurden, imd die 
Säumigen wurd^i hart bestraft. Der Berätz repräsentiert in solchen ^ülni 
also nicht nur ein dem einzelnen Wirtschaftssubjekte von der Gemm- 
wirtscEaft aus zuerkanntes Becht, sondern auch eine ihm von dersdbcm 
aof erl^^ Verpflichtung zur Anteilnahme an der zur Bedürfnisbefriedigung 
der GemeinwirtschaitsmitgUeder erforderlichen Oesamtarbeitslast. 

Nach dem vorigen dürfen wir also keineswegs schon allrän ans der 
Tatsache, daß einem einzelnen Wirtschaftssubjekte die persäilicbe Be- 
nutzung bestimmter Sachgüter zusteht, auf das Vorhandensein eines 
^Mgentums uitd damit zugleich auf das Vorhandensein einer verkehrs- 
wirtschaftlichen Bachgüterbewegung schließen. Selbst wenn dem einzelnen 
Wirtschaftssubjekte ausschließlich das Benutzungsrecht der von ihm aus 
den der Geiheinwirtschaft zur Verfi^ung stehenden Produktionsmittdn 
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pioduziertfiB Sachgütei zueikannt wiid, sei es das Benutzungsrecht an 
iem Qetät, welches es sich selbst he^estellt hat, oder sü es dasjenige 
as dem Feldgnmdstttck, das es selbst durch Waldrodung der Wildnis 
•I^enmgen hat, so handelt es eich zunächst dabei doch immer nur am 
eine gemönwirtschaftliche R^elung, mag diese nun auf einer füi längere 
Zeit als maßgebend anerkannten gemeinwirtschaftlichen Bichtschnnr oder 
nur auf der einmaligen Anordnung des die betretende Qemeinwirtschaft 
leitenden Oberhauptes beruhen. Gerade hierauf mußte mit ganz be- 
sonderer Schärfe hit^ewiesen werden, da in diesem Punlite die meisten 
Fehler in der die Entstehung des Eigentums bei den Naturvölkern be- 
handelnden ethnoh^ischen Literatur gemacht worden sind und noch 
gemacht werden, und jede Aussicht auf irgendwelche Klärung dieser 
schwieligen I^age von vornherein ausgeschlossen erscheint, solange nicht 
mit diesen Mißverständnissen gründlich au%eräumt ist. 

Um den Gegensatz zwischen gemeinvirtschafüicher und verkehrs- 
wirtschaftlicher Sachgüterbewegung kurz zu präzisieren, können wir sagen, 
daS wir es mit der erErixren überall dtum zu tun haben, wenn der betrefiende 
Sachgüterbewegungsakt unabhängig von der Willensbetätigung der ein- 
zelnen von derselben betrofienen Wirtscbaftsaubiekte vor sich gebt. Diei 
letztere kann aber nur auf zweierlei veisohiedene Weise geschehen; ent- 
weder durch direkte Regelung der Besitzverhältnisse von säten des mit 
der Leitung der Gemeinwirtachaft betrauten Oberhauptes, also durch 
direkte Verteilimg der einzelnen der Gemeinwirtschaft als solcher zur 
Verfügung stehenden Sachgnter an ihre einzelnen Mitglieder, oder aber 
bei weiter fortgeschrittenen WirtBchaftsverhältnissen auf Grund bestimmter 
Beg^, die sich innerhalb der Gemeinwirtachaft bezüglich der Sachgüter- 
verteilui^; gebildet haben imd als feBt6t«hende Noim, als „gemeines Becht" 
anerkannt werden. Damit ist aber für unsere Behandlung der gemein- 
wirtschaftlichen Sachgüterbewegung von vornherein eine Zweiteäung des 
StofEes gegeben, indem wir uns zunächst der Verteilung der Saehgüter 
innerhalb der Gemeinwirtschaft durch obrigkeitliche Gewalt zuzuwenden 
haben, imd an zweiter Stelle derienigen, die auf Grund der innerhalb der 
Gemeinwirtachaft allgemeingültigen Bechtsr^^ln geschieht. Allerdings 
muß hierzu von vornherein bemakt werden, daß dieee beiden gemein- 
wirtschaftlichen Vert^ungsarten mehrfach ineinander Übergehen, und 
zwar namentlich in der Weise, daß dem betrefEenden Oberhaupte zwar die 
absolute Verfi^^gsgewalt über die Sachgüter der Gemeinwirtachaft 
zusteht, daß es sich aber doch bei der Verteilung in den meuten Fällen 
von gewissen feststehenden Normen l«ten ^t. So wurden z. B. auch 
im alten Peru die in regelmäßige Wiedakehr vorgenommenen Land- 
verteilungen an die einzelnen Gemeindemitglieder nach ganz bestimmten 
Grundsätzen vorgenommen, indem namentlich die Größe der den einzelnen 
Familien zustehenden Grundstücke in einem ganz bestimmten Verhält^ 
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maae za iluer KapfnU stand. Em anderes intcnssantea Beiqiiel hidör 
bietoi die WittaAaitMveAiitiäaee der Andamanesen, bä denen nack 
ganemaamen Jagdm den einzelnen Fsmflienväteni der von ihnen gemachte 
Tesü der Jagdbeate ohne wätezes ffir nch und ihn Famäie zafilH, irähnnd 
die Bftfkske, wdche von den Jnnggeadkn erbeutet werdm, vom Hioptlinge 
Tcrtdlt woden*). 

Wibraid in besag auf die Bcbandhing der venchiedenen die gemein- 
wirtachaftliche Vertdhmg der Sachgitter auf die einzelnen Hitglieda der 
GemeinwirtKhaften betre fie nden Rechtsnormen acdum jetzt ein gioBer 
TeQ der nötigen VcKarbeitoL voa Seiten der ethnologischen JnrisfHiidenz 
aas geschehen ist, so dafi wir fiber diesen Pnnkt verhälbiismäSig gut 
orientiert tdnd, ist dem Vorgänge der dirdcten Vertehmg der Sachgntcr 
doich das betreffende Oberhaupt d^ Gemonwirtschaft, also gewiaeermaßen 
d^ aof dem Vrawdtnngswege geecheboiden Sachgäterbewegong, lüdier 
nni wenig Beachtung geschoikt wordoi, so dafi wir hier an dieser Stelle 
nur die Hauptgesichtspankte darüber hovoriiebm ktenen. 

Es liegt auf der Hand, daß die gemeänwirtschaftüche Verteüang der 
Sachgüter in ganz ähnlicher Weise wie die Leitung des ProduktitHtsprozeeses 
nur dann bis ins einzelne von der die Obri^eit repräaentiereatden Per- 
aönlichlcät direkt ao^eübt werden ksnu, wenn es öch um Meine eng- 
räomige Wirtschaftsgemönachaften buklelt, so dafi an direkter peraön- 
Ucher Zusammenhang zwischen den einzdnen HitgUedem dendbcai vor- 
handen ist. Dies ist zunächst dann der Fidl, wenn die Familie im engten 
ftinne, also Ehemuin, Frau bzw. Frauen und Kinder die unterste Wirt- 
schaftsgemeinschaft Inlden. IMe genaue Erforschung des Güterbewegungs- 
piozesses innerhalb der einzebien FanüUe auch bei den Naturvölkern 
erscheint schon deshalb als besonders wichtig, weil fflch hier die gemön- 
wirtschaftliche Form derselben noch bis in die Wirtschaftsverhälteisse 
der ntodemen eoropäischen Eulturväker hinein erhaltcm hat, indem nodi 
jetzt auch bei uns, wen^^ns bei den normalen Familien dem Familien- 
vater die Verwaltung des Familienvermögens und damit zugleich die 
Vert^ung der der Familie zur Bedärfnisbefriedigung zur Vetfftgnng 
stehenden Sachgüter letzten Endes zakonunt. Wir haben schon an frühoer 
Stelle darauf hingewiesen, daß auch bei den alten Römern taotz ihrer 
extrem individualistisch ausgebildeten Wirtschaftsordnung doch in den 
normalen Fällen der pater familiae als solcher, also als Oberhaupt seiner 
familia das gewöhnliche Rechtasubjekt im verkehrswirtschaftlichen Sach' 
güterveikehr bildete. Der Schlußakt des ganzen Sachgüterbew^ungs- 
prozeases klang al«o selbst hier für gewöhnlich in eine gem^wirtscbaftliche 
Sacbgüterverteilnng aus, die dem Familienoberhaupte als solchem oblag. 

') VgL Wilhelm Koppers, Mrat- und Eommiinateigeiitnin auf den 
frOheaten Ekitwicklungastnfeii der Heuschlidt. Aus ChristUch-eoziale Hbiwtsaoluift 
„VolkBwoM". Wien l»lfl. S. 8. 
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Die Tatsaclie, daß auch bei den Naturvälkem innerhalb der engeren 
Familie nicht nur eine endliche Verteilung der fertigen Genußgilter, wie 
Kahnmgsmittel, Schmuck und eventuell Kleidung statthat, soodem daß 
auch an nicht unbeträchtlicher Teil der Produlctionegüter diesen einzeloen 
Individuen als Besitz zl^;ewie8en wiid, ist mehrfach in der literatur 
hervoifiehobea worden. So ist sie namentlich %uch zur Bekräftigang jener 
Theorie herangezogm worden, welche das Individualeigentum als die ans- 
schliefihche Grundlage aller weiteren wirtschaftlichen Entwicklung hin- 
Eustollen sucht*). Nach meinen früheren Ausführungen brauchte ich hier 
nicht nodi einmal aui die Unhaltbarkeit der von dieser Seite aas gemachten 
irrigen Schlußfolgerungen zurückznkomm^i, wenn es sich nicht darum 
handeln würde, einen Irrtum richtig zu stellen, der in früheren Jahren 
von mir selbst bei der Verarbeitung meiner Beisee^ebnisae b^angen 
worden und dann s^ter auch von anderer Seite aus*) mit zur Bekräftigung 
der erwähnten Theorie herangezogen wurde. Ee handelt sich dabei am die 
Tatsache, daß mir ein Guat6häuptling eine Schlafmatte, die ein zehn- 
bis elfjähriger Jimge in Benützung hatte, nicht ohne Zustimmung des 
letzteren verkaufen wollte*). Im Einklai^ mit der damals allgemein in 
der Ethnologie vorherrschenden Auffassung zc^ ich daraus die Schluß- 
folgerung, daß bei den auf sehr prinütiver Stufe stehenden Guatöindianem 
selbst das Eigentum der Kinder anerkannt und respektiert wurde. Nach 
unserer prinzipiellen Scheidung des gemeinwirtschaftUch^i Begriffes Besitz 
von dem rein verkehrswirtschaftlichen BegrifE Eigentum kann es aber 
natürlich keinem Zweifel unterliegen, daß wir es in dem vorli^nden 
Falle mit dem ersterrai zu tun haben, da bei den in Frage stehenden Ver- 
hältnissen von einem selbständigen Veräußenu^recht des Kindes oder 
einem Recht desselben auf den erzielten Kaufpreis nicht die Bede ist. Der 
vorliegende Fall gibt vielmehr niir ein Beispiel dafür ab, daß auch schän 
bei BO primitiven Völkeretämmen, wie es die Gnatö sind, die Gebrauchs' 
genußgüter vielfach bestimmten einzehien Individuen innerhalb der ein- 
zelnen Familie und sogar auch den Kindern zum dauernden persönlichen 
Gebrauch überlassen bleiben. Handelt es sich in diesem angeführten Bei- 
spiele um ein Genußgut, d. h. ein direkt A&t Bedürfnisbefriedigung dienendes 
Sacbgut, SO läßt sich ganz dasselbe von einem großen Teile der Produktions- 
sachgüter sagen. Bei der fast überall scharf durchgeführten Ärbeitsteilnng 
zwischen Mann und Frau ist es ganz natürlich, daß der Frau der Beeitz 
aller derjenigen Wirtschaftsgüter Überlassen bleibt, die mit dem ihr 
inn^halb der Familienwirtsduft zuf^enden T^ der Arbeitsleistungen 
in engerer Beziehung stehen. Von einem Veräußerungsrechte der betrefien- 

') Vgl. Dr. Lotkar Dargua, Ursprung und Entwickltmg dea Eigentuau. 
Zeitaohi. f. vergldohende Recht« wiseenscliaft Bd. V (1884). S. 1 S. 
*) Siehe Koppers Lo. 
") Max Schmidt, ludianeratadien in ZentnübnuUien S. 317. 
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den OegeBBtÄnde auf eigene Rei^mTmg kann dabü nattirlich zun&chBt 
nicht die Bede sein, zumal dieKS bei vorwi^pend gemHnwirtechaftlidien 
Verhältaiaaai nicht einmal dem Fanülienvater als Oberhaupt der Famiüe 
znateht. Im i^nklang mit dem vorigen findet dann auch der FoischnngB- 
reisende die veischied^i^ den Eingeborenen mitgebrachten Tauschwaieji, 
8o weit aie ab Oebraachsgegenatöiide ffii einzelne Feraonen in Belamoht 
kommen, sehr bald im Besitze der einzelaen Familienmitglieder wieder, 
da sie von dem Leiter der betreffenden Wirtechaftegemeinschaft auf die 
einsebien Familienoberhäupter und von diesen wieder auf Frauen und Kinder 
verteilt zu werden pflegen. Ein interesaantes Beispiel dafür, daß diese 
Besitzverteilung unter die einzelnen Familienmitglieder sich auch schon 
bei primitiven Verhältnissen anch auf Immobilien beziehen kaim, kcHmte 
ich bei den Farezzi-Kabisi beobachten, b^ denen einem etwa zwölfjährigen 
HäuptlingBSohne ein bestimmtes Fddgnmdst&ck zur eigenen Nutzung 
von seinem Vater überlassen worden war. 

Da, wo die einzelnen Dorfgemeinschatten ans mehreren Hänsern 
bestehen, die ihrerseits wieder von mehreren Familien bewohnt werden, 
schiebt sich die Hau^em^nschaft als zwischengeordnete Wirtechafte- 
gemeinschaft zwischen die Familie im engeren %nne und die Dor^emün- 
Schaft. Wir haben es also nunmehr, nachdem wir im vorigen die gemein- 
wirtschaftliche Sachgüterverteilnng auf die einzelnen Fanülienmit^Üeder 
behandelt haben, zunächst mit der Vert^lung der den einzelnen Haus- 
gemeinschaften zur Verfügung stehenden Sachgüter auf die eiuzelneai 
Fsmilienvorstände zu tun. Leider änd über diese Verteilui^ bei ä&i in 
Fr^e stehenden Wirtechafteverhältnisaen, wie wir sie z. B. von den In- 
dianern im XingüqueÜgebiet kennen, bisher nur wenig Binzelheiten be- 
kannt geworden, obgleich es zum Teil gerade sehr wichtige Wirtschaftsgüter 
sind, die als Q^enstand dieser Verteilung in Betracht kommen, wie z. B. 
der große Innenraum des Hauses selbst, sowie alle diejenigen zur Herstel- 
lung der vegetabilischen Nahrung ben&tigten Oegenst^de, welche inn^- 
halb der Hausgemeinschaft nur in weniger Exemplaren vorhanden »nd, 
als es Familien innerhalb derselben gibt. Da fSr gewöhnlich nur der eine 
Teil des Innenraums eines solchen von Einzelfamillen bewohnten Baus- 
innem der gemeinsamen Benutzung aller Hausbewohn» zu Wirtscbalts- 
zwecken vorbehalten bleibt, während von dem übrigen Teile wieder ge- 
wisse Abteile den einzelnen Familien zur eigenen Benutzung überlaraen 
werden, so muß natürlich auch in solchen Fällen in i^endwelcher Wäse 
eine Verteilung dieser besonderen Abteile von Seiten der Hausgemeinschaft 
ans erfolge. 

Etwas besser als über die innerhalb der einzelnen Hausgemein- 
schaften vor sich gehende Verteilung sind wir über diejenige inn^balb der 
einzelnen Dorfgemeinschaften als solcher orientiert. So besitzen wir 
nament^ch mehrfache Angaben über die Verteilung der auf gemeinsamen 
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J&gdrai erlflgtflD Jagdbeute, sowie über die Verteilimg dei einzeln^ Feld- 
gnudstücke an die einzelnen Panülien. Eoch-Grünberg berichtet 
"von den YekasiUUndianem, daß die Jagdbeute stets von einem der Häupt- 
linge oder einem seiner Brüder unter die Weiber verteilt wird'). An einer 
andren Stelle wird von demselben Autor gesagt, daß jede Jagdbeute bei 
den Mahlzeiten von einem der Hännei, meistens vom Altesten, brüderlich 
verteilt wird*). Ebenfalls wird berichtet, daß die H&uptlinge die fertig 
znberätete Speise bei gemönsameD Mahlzeiten auf die einzelnen Teil- 
nehmer verteilen. In einem bestimmten derartigen Falle bei den Yekuani 
sind es die beiden Häuptlinge, von denen der eine jedem einzelnen smen 
Anteil an kleinen Fischen und der andere an Wildbret austeilt*). 

Bin interessantes Beispiel dafür, daß auch die Gebrauchgegenstände, 
soweit sie nicht von den einzelnen Familien selbst hei^eetellt, sondern 
von der Gemeinschaft von aufi^i hei erworben werden, vom Oberhaupt 
unter die ünzelnen Gemeinwirtschaftamitgliedei verteilt werden, konnte 
ich bei den Anetöindianem beobachten. Ich hatte meinen Wäsctiesack 
mit vetachiedenen Kleidungsstücken dem Dorfhäuptling zur Aufbewahrung 
übergeben, kam aber kurze Zeit darauf gerade dazu , wie er einen großen 
Teil der Bewohnerschaft im Kreise um sich versammelt hatte und gerade 
im B^riSe war, das letzte Stück an dieselbe auszuteilen. 

Wir kommen dann zur Frage der Verteilung der Feldgrundstücke 
auf die einzelnen der Dor^emeinschaft zugehörigen Fanülien, bei welcher 
sich das einfache Verteilungsverfabien durch die Obr^keit gegenüber 
einer festger^elten Verteilung nach gemeinwirtschaftlichen Verteilunga- 
regeln verhältnismäßig luige in der Menschheitsgeschichte erhalten hat. 
Auch in den Mllen, in denen in der Literatur davon die Rede ist, daß es 
dem einzelnen Mitgliede einer territorialen Wirtechaftsgemeinde freisteht, 
ein Bodenstück des Gebiete urbar zu machen, und daß ihm dann das 
Besitzrecht an dem urbar gemachten Grundstück zufiillt*), ist ein solcher 
Qrundstückseiwerb bei gemeinwirtschaftlichen Verhältnissen doch immer 
nni so zu verstehen, daß die Auswahl eines bestinunten Gebietsteils zur 
Urbarmachung durch das Oberhaupt des Gemeinwesens oder doch mit 
dessen Genehmigung geschieht. Denn überall, wo uns ein tieferer Einblick 
in derartige Wirtschafteverhältnisse gewährt wird, wird die Leitung des 
Prodaktionsprozeeses, zu der doch mcherlich auch die Auswahl der zu 
bebauenden Bodenteile gehört, als eine der wichtigsten Obliegenheiten 
des Häuptlings geschildert. Auch ist es keineswegs immer der zukünftige 

i)Koch-Grttnberg, Vom Boroima zom Oriiiooo. Berlin 1017. 8. 313. 
>) Ebend» S. 242. 
*) Ebead» S. 309. 

') P o a t, (hundriB der etJmologiBDhen Joriaprudenz. <Hdei)buTg u. Leipzig 1894. 
S. 342. D k r g u Q, Dnpmng und IkitwiokhuigBgeBohiolit« dee Bigentnnu I. o. 8. 50 
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Betätz^ allein, w«lclier die Bodungsarbeiten auf dem ihm zufallenden 
Gebietat^e austOhit. Bei den Bakaiiündianem im 2ing4i]Qellgebiet z. B. 
wild die betretende Bodting von der Geeamthmt d^ ubeitefJÜügen Männer 
der Dorfgemeinschaft, und zwar Tomehmlich von der gesamten Jüi^jlii^s- 
schaft, für den als zukünftigen Bentzer in Betracht konmienden Famili«i' 
vorstuul ausgeführt^), und daB bei diesem Fiozeaae dem Häuptlinge, der 
sich in dem von mir beobachteten Falle selbst tatkräftig an der Axbeit 
beteiligte, bei der Auswahl des zu rodenden Waldstücks ein maßgebender 
Einfluß zugeeohiieben werden muß, kann den Umständen nach kaum 
einem Zweifel unterli^en. 

NatÜriich hängt die Vert«lung der Feldgrundstücke innerhalb der 
Dor^emeinschaft aufs engste mit der Art der zu kultivierenden Pflanze, 
sowie mit der Knlturart selbst zusammen, so daß wir in dieser Beziehung, 
den verschiedenen Formen dieses letzteren entsprechend, auch die ver- 
schiedensten Vertmlujigsverfabren vorfinden. So ist die über w^te Teile 
der Erdoberfiäche verbreitete Sitte, daß die einzelnen Feldgrundstficke 
in periodischer Wiederkehr immer von neuem an die einzdnen Haushal- 
tungen verteilt werden*), natürlich nur da möglich, wo dieArt der Boden- 
kultur oder die besondere Beschaffenheit des Bodens für längere Zeit «ne 
Ausnutzung desselben Bodenstücks möglich machen. Wir finden die 
periodische Limdverteilnng daher gewöhnlich nicht bei der auf der Wald- 
rodung beruhenden Bodenkultuiart vor, wie sie z. B. bei den südamerika- 
nischen Waldindianem die allgemein übliche ist, da hier die Ausnutzung 
eines bestimmten Stücks gerodeten Wddbodena schon an räch gewöhnlich 
eine zeitlich sehr beschränkte ist. Wir sehen sie dagegen häufig bei solchen 
Völkeistänunen auftreten, bei denen die Bodenkultur in der Weise betrieben 
wird, daß dem durch die Kultur erschöpften Boden durch künstliche 
Bewässerung, künstliche Düngung oder dergl^hen immer wieder neue 
Nährstoffe zugeführt werden können. So treffen wir denn auch hiermit im 
Eänklai^ die periodische Landverteilung bei den alten Peruanern an, und 
zwar in ihrer ausgept^testen Form, indem die Verteilung des zur Boden- 
kultur vorgesehenen Teiles des Gemeindebezirks, den man dem unbebauten 
Lande, dem Marcapacha, gegenüber als Llactapacha oder auch gewöhnlich 
als Chacara bezrächnete, alle Jahre von neuem auf dem Verwaltungswege 
voigenommen wurde'). Während ims über die absolute Größe der den 
einzelnen Haushaltungsvoretänden zufallenden Bodenteile, die Topu ge- 
nannt wurden, keine zuverlässigen Nachrichten überliefert sind, so wissen 
wir doch, daß dieselbe mit der Kopfzahl der betreffenden Haushaltungen 
in einem bestinmiten, feetger^elten Verhältnisse stand. 

Wir gehen dann zu derjenigen Art von Sachgüterverteilung innerhalb 

') Vgl. Mas Schmidt, lodiaDentudien in ZentralbnuUien S. 429 f. 
■) Vgl Post, GnmdriB der ethnologisclien Jurisprudenz Bd. I. S. 337 ff. 
*) VgL Cuno w. Die soziale Verfassung des Inkaidcha S. 74 f. 
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der QemünwiitBchaft über, welche im Qegensstz zu der auf dem Ver- 
waltungsw^^ geeohehenden nach inneilialb der Gemönwirtschaft geltenden 
festen G^uudaätsen, also auf lechtUclier Orundlage voi sich geht. Da vir 
es hierbd mit den gemeinwirtschaftlichen Regeln innerhalb der einzelnen 
Wirtschaftsgemeinschaft bei den Teischiedenen VoUcerslämmen za tun 
haben, so handelt ee eich hier für uns um rein juristische Betrachtungen, 
fttz welche wir den Anschluß bei der ethnologischen Jurisprudenz zu suchen 
haben. Wenn auch von dieser Teildisziplin aus schon manches unsere Fr^e 
betreflende Tatsachenmaterial bebandelt worden ist, wie in den zusammen- 
fassenden Werken von Hermann Post, von Panl Wilutzky, 
sowie namentlich in den zahlreichen recht»vei^leichenden Aib^ten 
Kohlers,so stoßen wir doch bei dem Versuche einer kurzen Zusammen- 
fassui^ des einschlägigen Materials insofern auf große Schwierigkeiten, 
als bisher in der eümologischen Jurisprudenz die hier fär uns in Betracht 
kommenden gem«nrechtlichen Grundsätze nicht scharf genug von den 
privatrechtlicbra auseinandergehalten worden sind. Der große Einfluß, 
den die für unsere ethnologiBcbe Betrachtungsweise allzu einseitig indivi- 
doalistisoh orientierte Rechtsauffassong der rdnüschen Juristen auf die 
ntodone Jurisprudenz au^eQbt bat, sowie die damit im engsten Zusammen- 
hange stehende Verquickung des gemeinwirtschaftlichen Beeätzes mit 
dam privatwirtschaftlichen Eigentum sind wohl als die Hauptursacbe für 
diese Tatsache anzusehen. 

Als eine der wichtigsten hierhergehörigen Fragen haben wir zunächst 
diejenige zu untersuchen , inwieweit auch bei der gemeinwirtschaftlichen 
Sachgäterrerteilung die menschliche Arbeitsleistung als solche als maß- 
gebender Faktor bei dem VetteilungsprozeS zur Geltung kommt. Wir 
haben an früherer Stelle gesehen, daß bei gemeinwirtschaftlichen Wirt- 
sch^tsverbältnissen das einzelne Wirtschaftssnbjekt ebensowenig über 
Arbeitskräfte wie über sachliche Produktionsmittel von sich aus frei 
verfügt, dasselbe ist also an sich anch nicht in der Lage, aus eigenem 
^^en heraus für eich selbst Sachgüter herzustellen, aber das schließt nicht 
aus, daß der Besitz an bestimmten Sachgütem zunächst demjenigen über- 
lassen bleibt, der bei ihrer Hervorbringung die letzte Hand angelegt hat. 

So imteriiegt vielfach nur die Verteilung der auf den gemeinsamen 
3&gieia erlegten Beute der allgemeinen Vert^ung, während das auf der 
Einzeljagd erlegte Wild zunächst der Familie des betrefEenden Jägers 
zur eigenen Bedtlrfoisbefriedigni^ zugute kommt. Vielfach kommt es 
aber auch vor, daß auch für die Verteilung der auf gemeinsamer J^d 
gemachten Beute die Art der Beteiligung der einzelnen an dem Erfolge 
der Jagd bedeutui^svoll ist, wobei allerdii^ oft nur schwer zn nnter- 
soh^den sein wird, inwieweit in solchen Fällen nicht schon vericehis- 
wirtschaftlicbe Gesichtspunkte mitsprechen. So erhält z. B. das erlegte 
Wild oft derjenige, welcher es zuerst verwundet hat, wobei dann noch in 
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den EiDEelbeiten wieder die venchiedensten Varianten Torkoinmen können. 
So bericlrtet C i a n z von den Giönlandeekimo, dafi eine Robbe, welclie 
mit dem Wur&piefi entkonunt und später von ÖDem andei^i getötet 
irird, dem ersten Jäger zuällt, wiüirend demjenigen, welcher üne Bobbe 
baxpuniert hat, dadurch kein Anrecht auf die Beute erw&chst, wenn die 
Haiponenleine gerissen ist. In anderen Fällen erhält derjenige, wdcher 
das Tier zuerst verwundet hat, nni ^«> Ant«il an der Beute oder auch, 
es richtet räch der Anteil an dem durch mehrere Vermmdongen getötet«» 
Tiete danach, durch wees^i Waffe vermutlich der Tod des IHeres herbei- 
geföhrt istM. 

Auch bei der vegetabilischen Sammelwirtsohaft Bchmit gewöhnlich 
der Brtrag, wenigstens zunächst, derjenigen Wirtschaftogemeinschaft 
überlassen zn bleiben, von deren Mitgliedern er im einzelnen berbei- 
gefOhrt ist. 

Nicht so einfach, wie man gewöhnlich annimmt, liegt die Vngb dn 
gemeinwirtechaftlichen Regelung der Sachgfiterverteilnng in bezug auf 
die durch Bodenkultur hervorgebrachten Erzeugoisse. Wir haben schon 
im vorigen darauf hingewiesen, daß z. B. bei den Bakairiindiaaran die 
Waldrodung durch die vereinten männlichen Arbeitskräfte der ganzen 
Dorfgemeinschaft hergestellt wird, daß aber der Ertrag eiaea bestimmten, 
auf diese Weise heigeetellten Feldstücks zunächst einer einzdnen Fanülie 
zukonmit, die allerdings die weiteren Feldarbeiten, wie Pflanzen, Säen und 
Ernten durch ihre Frauen auszuführen hat, und ganz ähnlich li^en die 
VerhältniBse bei vielen anderen VölkerBtänuuen. In anderen Gegenden 
kommt es vor, daß auch die eigentliche Feldbestellung der den einzelnen 
Familien durch obrigkeitliche V^teilung zugewiesenen Feldgrundstäcke 
entweder von allen Mitgliedern der Dorfgemeinscbaft gemeinsam oder doch 
von anderen als den eigentlichen BeBitzem derBelben verrichtet werden. 
Das letztne war z. B. im alten Peru der Fall, wo die DorfbewohnOT neben 
den ihnen selbst zugewiesenen Grundstücken auch noch diejenigen zu be- 
arbeiten hatten, deren Inhabet durch Krankheit, Alter oder Abwesenheit 
in Öff^itlichen Diensten an der Landbestellung verhindert waren. Es 
fällt also da, wo die EmteerzeugnisBe einer oberen Wirtechaftegemeinschaft 
nicht einfach durch obrigkeitliche Verteilung auf die einzelnen unter- 
geordneten Wirtscbaftegemeinschaften verteilt werden*), sondern die Ver- 
teilung nach bestimmten, gemeinrechtlich festgesetzten Grundsätzen ge- 
schi^t, bei dieser letzteren ebenso sehr, weim nicht noch mehr, der Besitz 
eines bestimmten Grundstücks als die auf die Erzeugung der Ernte auf- 
gewendete Arbeitsl^tung ins Gewicht. Bekräftigt wird diese Auffassung 
vor aUem auch noch dadurch, daß diejenige Wirtschaft^emeinschaft, 

') Vgl. Poet, Grundriß der ethoologischcti Jumprndcnz Bd. II. S. 707. 
=) Ebenda Ed. I. & 196. 
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dei durch obrigk^tlicke Vatölong ein bestünmtes Gnmdetück zur Oe- 
'wituung det zur Bedürfnisbefriedigung ihiei Hitglieder., ^oideriüdien 
Bohstofie zu^eeptocliMi wizd, zur sachgenüfien Bewirtsclutftimg deea^eo 
Mnfig nicht am berechtigt, Bondem auch der oberai WiitecbaftsgemeiD- 
schaft gegenüber verpflichtet ist. 

Wii geh^ Bododiu sUi Behandlang der Frage über, inwieweit durch 
die bei der Stofiumwandlung geleistete Arbeit ränes beetinuuten Wirtschafte- 
Subjektes ein gemeinrechtlicher Anspruch dieses letzteren auf den Besitz 
von Sachgütem b^ründet wird. Schon allein deshalb ist die Lösung 
dieses schwierigen Problems von besonderer Wichtigkeit, weil gerade die 
Besitzverhältnisse an den durch Stofiumwandlung gewonnenen Sachgütem 
am mebten zu der irrigen Auffassung beigetragen haben, daß schon in 
den Anfangsstadien der menscblichen Wirtschaft ein Eigentum an Sach- 
gütem bestanden habe. 

Die durch hinreichendee Beobachtungsmaterial als f^tstehend zu 
erachtende Tatsache, von welcher wir auszugehen haben, ist die, daß sich 
das einzelne Wirtechafteaubjekt auch bei gemeinwirtschaftUchrai Verhält- 
nissen zum großen Teile mit solchen Gerätschaften am Wirtschaftaprozesse 
beteiligt und mit solchen Sachgütem s^e Bedürfnisse befriedigt, deren 
Umwandlung vom Bohstofi bzw. unfertigen Oebranchsgut zum fertigen 
Gebrancbsgute es selbst vorgenommen bat. Es muß also der bei der StoS- 
umwandlui^ geleisteten Arbeit des einzelnen Wirtschsftsaubjekts eine 
gewisse Bedeutung auch bei der gemeinwirtschaftUchen Sacbgütervec- 
teilung zugesprochen werden. Aber der Voi^ang, durch welchen in diesen 
Fällen durch Erarbeitung der Besitz an Sachgütem erworben wird, ioi 
doch ein ganz verschiedener von demjenigen, durch welchen auf hoher 
entwickelten Wirtschaftsstufen auf Grund der Erari>eitung ein Eigentums- 
recht erworben wird. Im letzteren Falle ist als der eigentiiche Eigentumfl- 
erwerbsgrund derjenige anzusehen, daß das betreffende Wirtscbaftssubjekt 
die als Wirtechaft^pit für ihn in Betracht konunenden Arbeitskräfte, über 
w^he es kraft eigenen Becbtes verfügt, auf die Herstellung des betreffendes 
Gegenstandes verwandt hat, während im ersteren Falle von einem selb- 
stUndigen Verfügungsrecht des Herstellers über seine eigenen Arbedts- 
kräfte wie über Arbeitskräfte iU>erhaupt nicht die Bede ist. Hier hauddt 
es rach vielmehr nur darum, daß der dem einzelnen Individuum oder der 
einzelnen untergeordneten Wirtachaft^emeinschaft zufallende Antöl an 
der im Produktionsprozeß als ganzem zu leistenden Arbeitslast eben die 
HarstelluDg der zum peisönlichen Gebrauche erforderlichen Gerätschaft»! 
und Gennßmittel mitnmfaßt, soveit diese aus den vorhandenen Pro- 
duktionsmitteln möglich und zum eigenen Gebrauche erforderbch ist. 
Der Umstand, daß auch bei gem^wirtschaftlichen Wirtschafteverhält- 
nissen so häufig der Hersteller eines bestimmten Sachgut^ zugleich auch 
dessen Gebrancher oder Konsument ist, läßt also zunäohat nur darauf 
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soUieSen, daß bei der gemeönwirtsebaftlicbeii Verteihmg des Sacbgütei- 
bentzes in gewüsei Benelrang auch die Pencm dce HeratelleiB dee be- 
tteffatden Sachgatee als maflgebotder Faktor Berückäclitigimg findet. 
Wir baben es hier aleo mit einer der Begeln xa tun, nach welchen sich der 
gemeinwiitBchafthche VerteilnngspUn des SachgüterbeBitzefl aufzubauen 
pfl^, der dann wieder die (Grundlage der obrigkeitlicheD Sachgnter- 
verteihmg selbst at^bt. 

4. Die aof BbuMiiTcrkelir beruhende TerkehnvirtsehaftUehe 
Saeligllterbewegiiiig. 

Bei der Behandlung der auf Binnenverkehr beruhenden verkehis- 
wirtaohaftlichen Sachgttteibew^ung haben wir zunächst von zwü schon 
im vorigen mehrfach berührten Gesichtspunkten auszugehen, nämlich 
einmal davon, daB sie sich erst im Laufe der wirtschaftlichen Entwiddnng 
aus dem TerkehiswirtschafUichai AuBenveAehr entwickelt hat, und 
zweitens davon, daß es zunächst die ^nzelncv der obersten Wirtschafts- 
gemeinschaft untergeordneten Wirtsdiaftsgemeinschaften als solche sind, 
bd welchen öe in die Erscheinung tritt. Beide Tatsachen stehen im engsten 
yTutftmmftfih ftng« miteinander, da wir uns die Entstehung des verkehrs- 
wirtedLattÜchen Binnenverkehrs aus dem verkehiswirtschaftbchen AoSen- 
verhehr so zu denken haben, daS sich mehrere verschiedene im verkehiB- 
wirtschaftlichen Außenverkehi miteinander stehende Wirtschaftsgemein- 
Bchaften zu einer obersten Wirtschaftegemeinachaft in der Wöse ver- 
einigen, daß der zur Zeit ihres ZuBammenschlnsses vorhandene Sacbgäter- 
verkehr in nnveränd^ter Form wie vorher bestehen bMbt. Ans dem 
VOThei^ebenden folgt ohne weiteres, daß wir innerhalb der einzelnen 
Gemeinwirtachaft die veikehrBwirtechaftliehe Sachgäterbewegung über- 
haupt nicht bis zu ihren Anfangsstadien zurüt^erfolgeu können, ihre 
Wurzeln vielmehr im Außenverkehr aufzusuchen haben, und daß wir 
andeiseits ihren Ausgangspunkt nicht, wie es nur allzu häufig geschehen 
ist, in dem wechsels^tigen Güterverkehr zwischen den einzelnen Individuen 
zu suchen haben. 

Ist nach dem vorigen die auf Binnenverkehr beruhende verkehrswirt- 
schaftliche Sachgüterbewegung ihrer Entstehung nach direkt auf die auf 
Außenverkehr beruhende zurnckzofOhren, so erklärt sich daraus leicht 
die Tatsache, daß wir ee b« beiden Wirtschaftsformen mit äemlich wesens- 
gleicheo Erschonungen zu tun haben. Da aber die Voraussetzungen für 
den Vorgang der verkehrswirtschaftlichen Sachgüterbew^ung innerhalb 
des Gebiets einer dnzelnen Wirtschait^emeinBchaft viel günstigere sind 
als beim Außenverkehr, so sind der verkehrswirtscbaftlichen Sachgüter- 
bew^;ung von dem Augenblicke an, in welchem üe von dem Außenverkehr 
in den Binn^ivericehr eintritt, ganz andere Möglichkeiten zu immer voll- 
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VerfSgungBrechtdii möglicli. Im Gegensätze hierzu kann ee sich bei der 
atifienvetk^Ucfa«n SachgUt^üb^rtn^ung, wenigstens soVeit diese tetctere 
noch nicht mit dem verkehiBwirtach&ftlicheD BinnrnvedEehi in VerUndmig 
gebeten ist, es also noch nicht zur Atulnldiuig einee intemstionalen 
Privattechte g^ommoi ist, immer nur nm die Uoße Übertx^pum des 
Sachgntee selbst in die VeifQgangagewfüt eines andeien WiitschaftB- 
sobjektB handln, denn da dtm obersten WiitachaftsgemeinschafteD alt 
sdchen die Terffigungsgewalt Qbei ihie Sachg&ter aus dgener Macht- 
vollkommenheit zusteht, mithin nach anfien hin reine Tatfrage und keine 
Bechtefn^e ist, so kann es sich im verkehrswirtBchaftlichen Aofienverkeht 
swischen den einzelnen obersten Wirtschaftogemeinsehaften als soldien 
auch niemals um Übertragung von Verfügungsrechten über Sachgätes 
handeln. 

Der Umstand, daß es sich bei der InnnenverkehilicheD Sachgtiter- 
bew^pmg einmal um die t^bertragong des betreffenden Saehgntes seibat, 
zweitens aber auch um die Ub^tragnng vcm Verfügung8recht«n über daa 
SachgQt haodrit, führt uns ntm aber w^ter zur Unterscheidung zweier 
verschiedener Arten von binnenverkehrlicher Sachgnterübertr^^ung, je 
nachdem wir es bei dem betrefEenden Sachgüterbewegungsakte mit einer 
bloSen Überb^nng de» betreffenden Sachgut«« untex Vorbehalt des Ver- 
fügungsrechtes über dasselbe oder mit dem Übergange des Sachgutes mit^ 
samt dem Verfügungsrechte auf ein anderes Wirtschaftssubjekt zu ton 
haben. Im erateren Falle handelt es sich um die bloBe Übertragung des 
natürlichen Besitzes an der Sache, also um une Ausübung des Verfügungs- 
rechts über die Sache in ganz derselb«i Weise, wie wir sie bei der gemeiu- 
wirtecbaftlichen Sachgüterbew^ung kennen gelernt haben. Hier wie dort 
bleiben an sich die uisprüs^Uchen Verfügungarechte über die betreffenden 
Sachgüter bei den früheren Wirtechaftesubjekten trotz der Beützüba^abe 
an einen neuen Besitzer erhalten. So können denn auch die wirtoch^t- 
lichen Folgen b^ beiden ihrem Wesen nach so gänzlich verBchiedencn Sach-- 
güterbew^ungsformen in ihren Wirkungen auf die Verteilung der vor- 
handenen Sachgüter auf die einzelnen Individuen ziemlich die gleichen 
8^, nur daß es in dem einen Falle die mit der Verfügungsgewalt über 
die Sachgüter ausgerüstete Wirtechaftegemeinschaft, im anderen Falls das 
mit dem Verfügungsrecht über die Sachgüter versehene dnzelne Wirt- 
schaftssubjekt ist, von welchem diese Verteilung ausgeht. 

Wie die Übertragung des lutfiriichen Besitzes an ^em Sachgcte 
der gemeinwirtschafüichen SachgüterÜbertragung entspricht, so mtspricht 
die mit der Übertr^ung der Verfügungsrecbte verbundene binnenverkehr- 
liche Sachgüterübertragui^ in ihren Wirkungen der außenverkehrlichen 
Sachgüterbew^ung, nur daß die Verfügnng^ewalt über die erworbenen 
Sachgüt«r nicht von dem erwerbenden Wirtschaftssnbjekte sdbst, sondem 
durch die übergeordnete Wirtacbi^tsgemeinBchaft gewährleistet wird. 
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wAöakxm kSamta, da den Y trfü p uig qi tcb Tod« ■ Lgm ad dai mtncn 
da WirtB^aft kämt waten wirtH^afifick Bc- 
ToB dcHi TTai li^Tili i jIm i 1 1 ■^■iig,— 1 1» «äroi ' dam 
aa oBts Stelle diqen^ni Falle m behandelii, in dcBCn ea aid l»«ligHrf« 
■B die Cbevtcagmg des Batniiidiat B cm Um aa den Sadigäten, nidit 
aber vm eine ci g ep ^cbc Sgcu t an wfi l»« ti aguu g handeH. 

8^oB im Totyn haben wir daaaf biugLvkaen, daS es oidi bä den 
auf UoBe Beailjiheiiragiiiig genchtetcn Hai lig fili i l ii ai j,iiii|, ni l i n in 
viiUcbaftli^cr TU'n*him|r nm ganz ilmlicfae Wiiknngai handelt wie bö 
da geuwiuairtadafdiclHii Sae^ätabnregimg. Ltid^ and biaber Sber 
ibre Veiliuitung nnd ihie Bedeutung im Wirtadiaftadebat der Nator- 
▼dlka kone aTatematiMibeB Aiböten griidot «wden, so daS neb in dieser 
Beäefaong noch kein endgnkigea CrteO fiflen lifit. Näboe Unter- 
fnjJti m p P H nad di<iaa Bicbtmw li™ würden aDa Tiwiiaiiii lil niMih cn 
dem Besoltate föbmi, daS in dea *Tif mg » ii ( ^ fa -ii ^^ Vi i b ^ ih t * " '" ü "^ fc »ft 
die TerfcrfmwirtiifihaftHriiai BentzöbexbagungBlcnnen n m äc ha t in nod 
ganz ibnbdi^ Wesae, wie wir ea bei der BecblaentwidJnng gomaniadMr 
Väkentämme beobaditen kSonot, mit doi g^nf* ir ■ nr«»-l»*MM-l>ii tJbo'- 
tngB B grf o i ui en vidfach noek in engter Be zi d iuu g «tdten. Tonbescndaer 
Bedentm^ iat in dieaer Beaidinng das Lefamresoi, wie ea m apäta e ai 
MLCOMiugeizeit im AnscbloB an gsQische Tarbdder bei den germaniadteo 
V^bntämmen ff^nNff fand "nd wie es in ganz äfanlicbcn Encheänim^ 
formen nocli hentigcntags in gewissen Teflen AfriW^ eine gnfie Bolle 
■pidt. Beim Ldm baben wir es inso&m mit ein^ TokeJiiBwiilBchaftiiciKO 
SachgfiterfibertzagnngBltKm zn ton, ab das dmch dasselbe geacbafene 
Bec^tsrediäUmis auf der freien WiDensbestimmimg da bdden betätigten 
Beditssnbjdrte beruht. Es hat aber anderaöts auch geroeinwiilgchaftBdic 
Zfige insofern aufzaweiBeD, als der Bcsitzflbe rt rag nn g der b etreff enden 
LSnderöen auf den Belehnten, da eograuumten Investitaz, auf der anderen 
Säte die Begründong eines gewiasai posräilicfaen Abhängif^ eiUive diält- 
niates, wie wir es sonst bei gemeinwirtschaftlichen YerhähoüseD anfarefioi, 
gegenfibenteht. Es wird in solchen ^Ilen gewissermaßen zwischoi zwei 
einM^der an nch nnabhiiigig g^enüberstehenden Wirtschaftssabjektrak 
aaf Terkehis w irtschaftlichem Wege ein Abhängigkötsverhältnis gescshafirat, 
das namentlich in bezug auf die zo verrichtenden AibeitaläBtangen der 
gemönwirtschaftlichen Wirtschaftsform in vielen Beziehungen nahesteht. 
Da das Lehnswesen wegen dieser seiner Zwitterstellung zwischen gemän- 
wirtscdiaftlicher und verkehiswirtschaftlicher Wirtschaftaform wie kaum 
ein anderes Rechtsinstitut dazu angetan ist, das Verhältnis, in welchem 
diese beiden Wirtschaftsformen laeinander stehen, aufzuholen, so wäre es 
dringend erwünscht, daß die diesem mittelalterlichen Lehn entsprechende 
Erschetnungsformen auch bei den Naturvölkern recht bald einmal ein^ 
genaueren Untersncbnng unterzogen würden. 
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An äch. kann es öcb bei der höhe natürliclt ebensowohl xaa die 
Übertragung beveglicbec als unbewegliclier Sachgttter handeln, nni daß 
natürlich eine Leihe an Immobilien erst dann in die Eracheinung tzeiteii 
kann, wenn auf späteren Entwicklungsstufen der Wirtschaft auch der 
Grundst&cksverkehr in die verkehrswirtschaftliche Sachgüterbew^ung 
einb^riffen wird. 

Wenn es sich auch hä. der Leihe um die unentgeltliche ÜbedasBung 
eines Sachgutes handelt, so ist damit natürlich keineswegs gesagt, daS 
diese Übedassuug darum zugleich auch vom Standpunkte des Verleihers 
aus eine nnwiitschaftliohe zu sein braucht. In den meisten Fällen ist 
vielmehr das Leihereriiältnis schon allein deswegen auch für den Ver- 
Iräher nüt wirtschaftlichen Vortuen verbunden, w^ es in ganz ähnlicher 
Weise wie das noch im folgend^i zu behandelnde Darlehn, bei welchem 
es sich im G^ensstz zu der hier in Fn^e stehenden Besitzübertr^;ung 
Om Eigentumsübertragung handelt, im höchst«n Grade auf die wirtschaft- 
liche Abhängigkeit des Beliehenen hinwirkt. In dem mittelalterlichen Lehn 
haben wir einen besonderen Fall kennen gelernt, in welchem diese wirt- 
schaftUche Abhängigkeit direkt als rechtsvrabindlicbe Voraussetzung mit 
in dem VerleUiungsvertrag b^pündet wird. Femer kann aber auch die 
Aussicht auf spätere Erwiderung von Seiten des Beliehenen, also die Atu- 
sicht auf Gegenseitigkeit, als wirtschaftliches Motiv bei dem Abschluß des 
Leihevertrages in Betracht kommrai. Aus diesen wirtschaftlichen Vortälen, 
welche das Leiheverhältnis schon an sich für den Verkehr in sich schHeßt, 
^klärt es räch, daß erst auf verhältnismäßig späten Entwicklungsstufe) 
dieser unentgeltlichen Form der Besitzübertragnng von Sachgüt^n auf 
ein anderes Wirtschaftssubjekt gegenüber die entgelthche Form in die 
Erscheinung tritt, und zwar schänt dies in größerem Umfange erst dann 
zu geschehen, wenn es sich um die Besitzübertragung von früchtetr^enden 
Grundstücken handelt. So wird uns von afrikanischen Völkerstämmen 
berichtet, daß d^enige, welchem ein Feldstück zur Bewirtschaftung und 
Nutzni^ überlassen worden ist, an den Grundstückseigentümer als Ent^t 
einen Teil des Emteertn^es, das vielfach in einer bestimmten Quote 
dessdben fes^esetzt ist, zu entrichten hat^). 

Von anderen verkebrswirtschaftlichen Sachgüterubertragungen, der^i 
eigentliches Sei nicht wie bei den vorigen darin besteht, einem andraes 
WirtschaftsBubjekte die Nutzung des betreffenden Sachgutes zukommen 
zu lassen, önd hier dann noch die Hinterlegung von Sachgütem oder das 
sogenannte Depositum, sowie die Übertragung eines Sachgutee als Faust- 
pfand zu erörtern. Über die wirtschaftliche Bedeutung, welche dem 
Depositum bei den außerhalb des europäischen Kulturkreises stehenden 
Völkern zukommt, sind wir leider bisher noch sehr wenig orientiert, ao 
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k&nnen viz dem Wesen des biimeiiyedcehriicheii Sachgütertausches bm 
besten in der Wäse näheibeten, daß wir ilm zunächst dem anß^iverkehE- 
lichen Gütertaiuoli gegenäbenteUen. 

Wenn auch aofienvakehriicbet mid binnenTerkdtiUcbet GnteEtanseli 
insofern eimmder wesenegleicU önd, aJe ee sieb bei b«d^i um die auf der 
freien WUlensbetatägung zweier WirtBchaftsaubjekte bccub^ide wechsd- 
aeitige Übertr^ung von Sachgütem in die VerfQgnngBgewalt des anderen 
handelt, so mnd andenedts doch auch nach den TetBchiedmBten Eichtungen 
hin wesentliche Unterachiede zwischen dies^ böden Formen des Gfitec- 
tansdies Eu vexzeictmen. Vor allen Dingen mOesen schon von vombensn 
alle diejenigen speziell«! Formen des auSenveorkehrlichen Gütertauaches 
bei dem binnenverkehrUchen in Fortfall kommen, die auf dem unglöcben 
Stärkeverhältnisse der beiden beteiligten Wirtscbaftssubjekte beruhen, da 
frir es bü dem binnenverkehrliohen Oütertausch wenigstens im Prinzip 
immer mit solchen Wirtschaftesubjekten zu tun haben, deren Verifignngs- 
recht über die SachgQter dtiich die obri^eitlicbe Gewalt in der glichen 
Weise gewährleistet wird. Es ist daher vor allem auch der sogenannte 
„stnmoe Handel", den wir richtiger als stummen Sachgütertausch be- 
zieicbnet haben, als eine ausschließlich dem Außenverkehr zukomm»ide 
Form des Gütertausches anzusehen. 

Feiner kommen aber auch bü dem binnenverkehriichen Gfitertanscb 
von vornherein alle jenen Schwierigkeiten in Fortfall, welche sich beim 
außenverkehriich«! Gütertaosch der Wahl einer geeigneten OrÜichkat 
zum friedlichen Zusanmtentiefien der beteiligten Wirtschaftesubjekte 
aoifangs entgegenstellen. Da an jedem Orte innerhalb der obersten Wirt- 
schaftsgemeinschaften die VerfßgnngBgewalt der einzelnen mit Ver- 
Ü^ungsiechten über Sachgüter versehenen Wirtschaftssubjekte in dw 
gleichen Wüse gewährleistet wird, so ist an sich an jedem dieser Orte 
die H^lichkeit znr freiwilligen Sacbgüterübertragung v<m Seiten dieser 
Wirtschaftssubjekte gegeben. Bs ist hier also der Gütertansch nicht mdtiz, 
wie ee vielfach b«m auBenverkehrUchen 8achgüt«rtausch der Fall war, 
an gewisse Ortlichkütem an d^i Gebietagrenzen, die hier Berärksgrcaizen 
nnd, gebunden. Wenn demioch die für den Binnenvericebr vorgesehenen 
besonderen Marktplätze vielfach nicht innerhalb der Hauptwohnplätze, 
sondern an besonderen Ortlichkeiten zwischen denselben gelegen önd, 90 
müssen hierfür also besondere Gründe vorhanden sein. Diese letzteren 
können einmal rdn historischer Natur sein, indem die vom Femveiteihr 
mmal zum Marktplatz auserwählten Orthchkeiten auch dann noch sla 
Zentralpunkte des Verkehrs bestehen bleiben, wenn die einzehien dea Vem.- 
verkehr betreibenden Wirtsohaft^jemeinschaiten zu einer übergeordneten 
Wirtschaftsgemeinschaft verschmolzrai sind. Ferner aber kenn es äch bei 
der Auswahl des bestimmten Marktplatzes um den itm praktischen 6e- 
üohtspunkt gehandelt haben, dne OrÜichkeit zu wählen, die von einem 
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indem die Woche als Zeiteiiiliät wohl Eomeüt ihren Uispmog dem Hari^ 
Tflsm verdankt. Vor allem scheint die bei den Bantimegem ziemlicb 
allgemein verbreitete viwtägige Woche hieraui zurfickzofübren zu sein>). 
Im äbrigffli kann die Zeit, innerhalb welcher die Haritttage an dems^ben 
Orte regelmäSig aofeinandei tcügeia, seht verschiedm sein. Im Kongo- 
gebiet b^rägt diese Zeit g^öhnlich 4—8 Tage. Da aber in dieser Gegend 
der Harkt in den verschiedencai benachbartem Ortschaften nicht an dem 
glächeo Tage abgehalten zu werden pflegt, so ist täglich an irg^idcänem 
Orte der Umgegend eine Gel^;aibeit gegeben, sich mit den gewiinB<Aten 
UaridWArm su veiaehen*). Dadvircb, daß dann aof weiteren Gntwicklunga- 
stufen, wie s. B. im Sudan, feste Verkaufshänser auf dem Marktplätze 
errichtet werden, die an den Markttagen n^elmäSig von beetämmten Ver- 
käufern besog«i werden, ist dann aber weiter der Üb^ang zu teet^, 
dwi^nd^i Verkaubstellen ge%ebeD, die zwar zunächst noch mit dem Maikt- 
w«wn in engster Verbindung stehen, dann aber später auf höhoen Kultur- 
stufen zur Eintstehnng selbständiger Verkaufshäuser führen*). 

Wie aus unseren früheren Ausführungen hervorgeht, kann der lünnen- 
verkehiliche Sachgütertausch erst dann zu seinem eigentlichcai Ziele, zu 
der Eigentumsübertragung von Sachgütem fUhrrai, wenn seine beiden 
Teilakte, ^nmal die wechselseitige Übertragung der den Gegenstand des 
Tauaches bildendes Sacbgüter und sodann die Übertragung der Ver- 
fSgungsrechte über diese Geg^ist&nde voUzi^;en sind. Wir haben es also 
bom Sachgütertausch, wenn wir beide Parteien in Bechnung ziehen, im 
gan^^ mit vier einzelnen Teilakten, zwei Sachgüterübertragungen und 
zwei Übertragungen von Verfügungsrechten zu tun. Ursprünglich schönen, 
ebenso wie es beim auäenverkehilichen Sachgütertausch wenigstens auf 
unmtwiekelteren Wirtediaftsstufen der Fall ist, alle diese vier Teilakt« 
zeitUeb zusammenzufallen in der Weise, daß die Übertragung des V^- 
fÜgungSEecbts über ein Sachgut an die Übertragung dieses letzteren ge- 
bunden ist, so daß also der Tausch zunächst inmier als zwuseitiger Beal- 
kontrakt zustande kommt. Auf späteren Entwicklungsstufen aber können 
die Sachgüterüboizagungsakte und die Übertragungsakte der Verfügungs- 
iechte über die betrefi^iden Sacbgüter mehr oder weniger getrennt von- 
einander auftreten, indem die letzteren nicht mehr an die erstaun ge< 
bondeoi bleiben- Allerdings ist dieser Übergang zunächst ein allmählichex, 
und in den meisten Fällen muß inmier wenigstens von der einen Seite aus 
die Übertragung des Verfügungsrechte niit der Übertragung des Sacbgutea 
selbst verbunden sein, um die Übertragung bloßer Verfügungsrechte von 
da anderen Seite aus verbindlich sein zu lassrai, ganz ebenso wie das Kauf- 
geschäft bei XaturvöQiem zumeist erst dadurch perfekt wird, daß entwedra 

i)VgLSohiirts, Urgeechichte der Eultnr. Leipzig u. Wien, a 633. 
>) Ebenda 8. 288. 
*) Bbradft S. 287. 
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G«eclienkverteiliuigeiL, welclie von den einzelnen Clanhäuptiing^i vm 
Zeit xa Zeit an gelad^ie Häuptlinge andeiez Clans vo^enonunen werden^). 
Nach der in der Jtirisprudenz vorhemchenden Auffaasnng kann ^ne 
Schenkung als solche in jeder beliebigen VeimÖgenazuweDdung an A«a 
Beschenkten, also auch in der Beschaffung von Fordeningsrechtcai be- 
stehen. An dieser Stelle, wo es räch für uns speziell um die veischiedenen 
Formen der Sachgüterbewegung handelt, kann aber die Schenkung nsttir- 
Uch nur in jener Form in Betracht kommen, hei welcher die Verm^cms- 
zuwendung in Übertragung von Sacbgfitem an den Bescbraikten beeteht, 
die wir der Schenkung im w^tereu Sinne am besten ab SachgtlterBchenkung 
g^enüberstellen. Soweit es sich vorläufig übeisehen läßt, acheinen im 
Einklang mit unseren Torigw Ausführungen solche SachgÜterschenkungen 
in größerem Umfange vomehmhch in der Weise vorzukommen, daß von 
den Leitern der Qeowinwirtachaft auch noch bd überwiegend verkehn- 
wirtschaftlich ger^elt«n Wirtschaftsverhältnissen die Verteilung Ton 
Sachgötem in ganz ähnlicher Weise voi^enommen zu wnden pflegt, wie 
es auf früheren EntwicUungsstufen auf dem W^|;e der gemänwirtscbaft- 
lichen Sachgüt^übertragung geschieht. In ganz ähnliche Weise scheint 
aich auch das Darlehn ursjntnglich aus solchen Sacbgüterilbertragungen 
von Seiten der Häuptlinge an ihre Untertanen entwickelt zu haben. 
L^ef sind auch hezügUch der Schenkung und des Dulehns bisher noch 
zu wenig VtHwbeiten geUefert worden, um hier näher auf Einzelheitwi 
bezügUch dieser Rechtsgeschäfte eingehen zu kömien. 



^) Vg^ Leonhard Adam. Stammeeoigaoiestion und HtoplJinpitnnt der 
Wakoohatftmme. Zeitaohr. f. Tei^oh«ide BeohtswisMisohtlt Bd. XXXV. Bxti 2/3. 
8. Sil 



, Cotiolc 



188 DntzehntM Kapitel. 

haapt gehört. Aber über die AubtcUimg uniniclitbarer Utopien ist maii 
Insher nicht hioausgekommea. Zu irgendwelchen, den tatsächlichen Ter- 
hältniasen, wie sie in der Menschheitsnatur begründet sind, Keclinnng 
tragenden Beeultateo konnte man bisher nicht gelangen, da man im 
Änacblufi an die Lehren der klassischen Nationalökononue die Arbeits- 
und Sachgnterverteilung in allzu großer Einseitigkeit nur innerhalb einer 
bestimmte, willkUrhch aus dem ganzen Komplex der menschlichen Wirt- 
schait herausgerissenen Wirtschaftseinheit, nur icnerbalb des einzelnen 
Staates betrachtete. Zu greiibsien Resultaten können wir aber auch in 
dieser Frage nur dann gelangen, wenn wir derselben wieder von unserem 
hologäischen, die ganze Menschheit als solche umfassenden Sinne bei- 
zukommen suchen, da die Verteilung der Arbeitslast und der Sacbgüter 
innerhalb des einzelneu Staates nicht allein von dem Willen seiner Uit- 
glieder, sondern auch von äußeren, sich außerhalb seiner Gebietsgrenzen 
abspielenden Vo^ängen des allgemeinen meuschbchen Wirtschaftsprozesses 
bedingt wird. Wenn wir dem Wesen dieser Arbeits- und Sachgnter- 
verteilung auf den Grund gehen woUeu, dürfen wir daher die Problem- 
stelloi^ nicht zu eng fassen, indem wir nur die Anteilnahme der einzelnen 
Staatsbürger an der von ihrer Qeeamtheit zu leistenden Ge6amtarbeits< 
last, sowie an den ihrer Gesamtheit zur Verfügung stehenden Sacbgütem 
ins Auge fassen, sondern müssen uns ganz allgemein fragen, welcher 
Anteil fällt den einzelnen Individuen an der von der Menschheit als 
ganzer zu leistenden Arbeitskraft, sowie an den der Menschheit als 
ganzer aus diesem Produktionsprozeß zur Verfügung stehenden Sadi- 
gutem zu. Dieser Anteil des einzelnen Individuums hängt zum Teil natür- 
lich von dem innerhalb seines Staategebietes gdtenden Verteilungsmodus 
von Arbeit und Sacbgütem ab, vor allem aber zunächst davon, welcher 
Ant^ an Arbeitskraft und Sacbgütem der Gesamtheit der Mitglieder 
eines bestimmten Staatswesens im Wirtschaftsprozeß der Menschheit zu- 
füllt. Es wird sich also zunächst für jede Regierung dämm handeln müssen, 
diesen Anteil so günstig wie möglich zu gestalten. 

Eine gesunde Wirtschaftspolitik darf also nicht einseitig allein aof 
die bestmögliche Verteilung der innertialb der ob^aten Wirtschaftsgemein- 
schaft zu leistenden Arbeitskraft, sowie der dieser zur Verfügung stehenden 
Saobgüter bedacht sein, sondern muß zunächst ihr Augenmerk darauf 
richten, daß bei einem möglichst geringen Maß von zu verteilender Arbeits- 
last eine möglichst große Menge von zu verteilenden Sacbgütem zur Ver- 
fügung steht. Es ist somit als eines der wichtigsten Probleme der Volks- 
wirtscbaftslehre anzusehen, das Verhältnis näher festzulegen, welches 
zwischen der der einzelnen obersten Gemeinwirtachatt zufallenden Gesamt- 
arbeitslast und der ihr jeweilig zur Verfügung stehenden Gesamtmenge 
von Sacbgütem besteht, nnd dann zu untersuchen, auf welche Gründe 
die Verschiedenheiten in diesem Verhältnis der beiden genannten Paktoren 
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Aibeitaleistong und BedtiifniBbefriedignng angesehen werden darf. Wie 
denn überhaupt dieeei besonderen in einseitige Weise den speziellen 
Qebieteverhältnissen angepaßte Wirtechaftaform keine allzu große ent- 
wicklungsgeecbichtliche Bedeutung beigemessen werden darf, da sie vom 
Standpunkte der Entwicklungsgeschichte der menschlicheD Wirtschaft 
aus ein^i vom Hauptstrome abweichenden, in einer Sackgasse auslaufen- 
den Nebenarm der Wirtechoftsentwickluug darzustellen scheint. 

Zwei typische Beispiele fBr derartige Verhältnisse Hefem das alt- 
peruanische und das altchineeische Beich. Beide Beiche verfügten über 
ein Getüet, dessen einzeken Teile den verschiedensten Klimazonen an- 
gehörten. B^de grenzten ans Meer, beide werden von tropiscben Niede- 
rungen, zugleich aber auch von Gebirgsketten, die zu den höchsten der 
Erdoberfläche gehören, durchzogen, eo dafi überhaupt jede Vegetation 
innerhalb ihrer Grenzen zu ged^en vermag, und aufierdem eine mannigr 
fache Fauna zur Verfügung steht. Es war also nur nötig, einen festen 
wirtachaftUchen Abschluß nach außen hin zu bewerkstelligen, um der 
Bevölkerung den Genuß der durch eigene Arbeitsleistung hervorgerufenen 
Sachgüter und somit eine hinreichende Bedürfnisbefriedigung zu rächem, 
und daß man zur Erreichung dieses Zweckes vor keinem Mittel zurück- 
schreckte, das zeigen noch jetzt die Beste der einstigen Riesenbauten, 
die zur Sicherung der B^chsgrenzen g^;en Eingriffe feindlicher Nachbar- 
gemeinschaften errichtet worden und. 

Da bei einer uch in solcher Weise nach außen hin abschließenden 
Wirtscbaft^meinschaft keine Komplikationen in dem Veriiältnis zwischen 
Arbeitsleistung und Bedürfnisbefnedigung durch außerverkehrUche Sach- 
güterbewegungsakte herbeigeführt werden, so bläbt als einzig bestimmen- 
der Faktor für die von der Oemeinwirtechaft als solcher zu leistende 
Aibeitamenge sowohl als auch für die Menge der Sachgüter, welche dex 
Gemräiwirtschaft zur Bedürfnisbefriedigung ibrer Mitglieder zur Ver- 
fügung stehen, nur der Produktionsprozeß übrig. Das Maß der Arbeite- 
last, welche der betreffenden Gemeinwirtschaft zufällt, um eine bestimmte 
Menge von Sachgütem zur BedÜrbiisbefriedigung ihrer Mitglieder zu be- 
BchafEen, hängt also lediglich von der Beschaffenheit der vorhandenen 
Produktionsmittel sowie des Produktionsvorgangee selbst ab. Zum Teil 
handelt ee sich also bei diesen das Verbältnis zwischen Gesamtarbeitslast 
und Menge der zur BedürfniBbefriedigung zur Verfügung stehenden Sach- 
güter bestimmenden Faktoren um solche, die dem Einflüsse der Gemein- 
wirtschaftsmitglieder von vornherein mehr oder weniger entzogen sind, 
wie Klima, Bodenform und Bodenbeschaffenheit, Flora und Faima. Nur 
durch eine G^bietsveränderung könnte allenfalls eine Veränderung dieser 
Faktoren herbeigeführt werd^. Zum anderen Teile handelt es dch dabei 
aber auch um solche Faktoren, auf welche die Gemeinwirtschaft bzw. ihre' 
Mitglieder im höchsten Grade einzuwirken vermögen. Zu diesem letzterem 
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Bchaft nnteiscbeiden, je nachdem die von den betreffenden ¥ßrtBc3iafts- 
gfimÖBBchailea zu lüstoide Azbeitsmoige der rai BedöifuBbefnediginig 
zni Verfägnng Btehendcn Sachgfitermenge entspricht oder aber die enftcxe 
größer oder geringer ist als die letztere. Eine Yerteihmg, bei «dcber 
die aii%ew«idete Arbeitsmenge den sui Terffigung Btehenden Sachgfitem 
eotspriclit, sehen wir, abgesehen vcm dem achaa im vor^en behanddten 
Falle, in dem grOfieie WirtwJiaftflgemeinBchaften eich nberbanpt vom 
jedem AnfienTerkehr nach Iföglichkcit abschließen, dann anitreten, wenn 
zwischen den verschiedenen benachbarten Gemeinwirtschaftcn an gewieaes 
Gleichgewicht im gegenseitigen St&ikeverbältnieHe, sowie in der Eohar- 
höhe besteht. Als gutes Beisinel hief6r lassen neb die kleinen Gemein- 
wesen der beiden südamerikaniachen Akknltnrationsgebiete im Xii^6- 
qaellgebiet, sowie im Bio-Nc^ro-Gebiet anführen, aber auch aof dem 
fJrikanischen Kontinente haben wir es vieUadi mit ganz ähnlichen Ver- 
haltniBSen zu tun. Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, da£ 
zwischen den verschiedenen kleinen adbetändigen Gemeinwirtschaften im 
Xingüquellgebiet, die zahlreichen verschiedensprachigen VölkerHtÄmmeB 
angehdren, ein r^er Sachgätcxverkehr stattfindet, der daduibb bedingt 
wird, daß die BohstofFe sowohl als auch die zn bestimmten Arbeitsleistangen 
benöt^teai Fähigkeiten nicht gleichmäßig auf die onzelnm Gebiete bzw. 
deren Bevdlkemi^jsänhdten v^teilt sind. So waren die einzelne» 6e- 
münwirtechaften der veiscbiedenen Amakstämme, Hehinakö, Eustenai 
und andere, voiuehmlich die Hersteller der Tongefäße, die öch im Beötze 
auch aller übrigen Gemeinwirtschaften befanden. IHe Bakiuri beBaßcn 
nicht ein Tonge^Lß, das nicht von diesen Amakstämmen herrührte. Gbemo 
mußten die meisten Stänm[te ihr wichtjgstes Gerät, das zur Waldrodung 
benötigte Steinbeil, von den Trumai beziehen, da sich ihr Sandstein nicht 
zur Herstellung von Steinb^en ^gnete. Die Bakairündianer hatten wieder 
als Spezialität Muschelperlen, Hängematten und BaumwoU&den, die 
Nahulni4 Eäibisse, andere Stämme Tabak, salzhaltige Fflancenasche und 
sonstiges mehr^). Jede Wirtschaft^emeinschaft stellte also an gewissen 
Sachgütem, für welche die Produktionsmittel in besonders günstigem 
Maße bei ihn^ vorhanden waren, me größere Menge her als von ihr 
selbst zur Bedurfnisb^edigung ihrer ^genen Mitglieder benötigt wurde. 
Aber die Mehrieistung an Arbeitekraft, die durch die Herstellung der für 
andere Gemeinwirtschaften bestimmten Sachgüter entsteht, wird wiedcx 
dadurch aufgehoben, daß eine entsprechende Menge an Arbeitsleistnng 
durch den Erwerb eines Teils der zur Bedürfnisbefriedigung benötigtoi 
Sachgüter von außen faer ^spart wird. 

Anders liecren die Verhöltnisae da. wo die Gebiete nnlcher Gemem' 
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Arbeitskräfte sndeiei WirtoeluJtegemMDBcluJtan he^iesteOt ist, bei vdchei 
also die im FiodoktioDspiozeß ▼errichtete Aibeitddstong w«t hinter Aei 
Menge der zor BedörfDisbefEiedigang dienenden Sachgfittr zm&cteteht. 

Eb liegt aof der Hand, daB dieeen Gemänwiitschaften, beä welchen 
das MaB der zur BedOifnisbefriedigong dienendem Sachgnter das Haß 
der oof HersteDong von Sachgfttem gerichteten Arbeüdzaft übeieteigt, 
Boh:he g^en&beistehen m&BUUi , bei denen dieses VeriiStbiis an mnge- 
kehrtes ist, woftm tätht das «itstandene Defijtit au Bachgfitem durch 
Sschgfitererwerb von andezen GemeiDwirtschafteai her auagef^ichen werdoi 
kann. So mfiBeeo viel&dk Bodeoknltor trräbende Oememwirtachaftm, 
die an Jäger- oder HirtenTJdker angrenzen, von vomhoein mit einem 
nicht nnbetzäditlichen Yedost an Prodakt«Hueax«igniesa) rechnen, der 
ihnen durch gewaltaame Eingriffe ihrer Nachbarn oder anch dtnch 
zwang^eise Tributleistangen venusacht wird. 

Wir geh«] dann zn der wichtigen Frage ober, inwiefern das Ver- 
hältnis zwischen ArbeitBirastiing nnd zur Verffigong steh^iden Sachgätran 
durch den Verkehrs w ir tschaftlichen Anß^ivei^ehr zugunsten oder Un- 
gunsten einer Wirtschaftsgemeinechaft beeinflußt werden kann. Da die 
verkehrswirtschaftliche Sachg&terbewegung aussoUiefilich auf der gegen- 
seitägen Wiüensübereinstimmung der beteiligtet Partien beruht, so wird 
eine verkehiswirtschaftliche Sachgnternbertragung von seitcai amer Wirt- 
schaitagemänschaft nur dann vorgenommen werden, wcom sie mit einem 
vermäntlichen wirtschaftlichen Vorteile fOr diese letztere verbunden ist, 
wenn also die auf die fibe rti a gen eat Sachgnter aa%ew«idete Arbötalast 
dem Werte entspricht, wdchei den direkt oder beim forÜaufeiden Sach- 
gaterveriuhr auch indirekt im Austausch erworbenen Sachglltem bd dtx 
BedüifniBbefriedignng iKÖgemeeaen wird. Vom r^ subjektiven Stand- 
punkte der beteiligten Wiitschaftsgemeinschafteai aus muß also auch beim 
Eingreifen des Teikehrswirtschaftlichen Außenverkehrs in die Arbeits- 
und Sachgütervertülung das Verhältnis zwischen Arbdtslast und den 
zur Bedfirfnisbefriedignng verfügbaren Sschgfitem ein derartiges bleiben, 
d^ beade einander mitsprechen. Ganz anders ist aber dies Y^hältnis 
zu beurteilen, sobald wir ränen objektiven Standpunkt anzunehmen ver- 
suchen. Allerdings wird sich schwerlich ein allgemeiner IfaBstab finden 
lassen, um das Hißverhältnis, welches vom objektiven Standpunkte ans 
vielfach durch die verkehrswirtschaftliche Sachgüterbew^ung in die Yer 
teilung von ArbeitBleistoug nnd Bedfirfnisbefriedignng auf die einzelnen 
WirtschaftsgemeinschafteD hineingetragen wird, durch bestimmte Haß- 
^uheiten absolut feststellen zn können. Aber bei genauerer Untersuchnng 
dieser Frage werden räch uns doch immerhin genügend Anhalt^unkte 
bieten, um in den einzelnen Fällen konstatieren zn können, ob der ver- 
kehrswirtschaftUche Außenverkehr mit einer größeren oder geringeren 
Ausbeutung der Arbeitskräfte der einen Wirtschaftsgemeinschaft durch 
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17iit«rweifung dieser letzteren zui wirtschaitliclten und politischen Ab- 
hängigkeit angesehen weiden konnte. 

Im bbheiigen haben vir das VerhältniB zwischen Arbeitslast einer 
obersten WirtBchaftegemönschaft und der Sauune der ihr zur Verfügung 
stehenden Sacbgät^ nur von der Seite ans so erfassen gesacht, daB wir 
die Gesamtarbeitslast einer obersten WirtschaftsgemeinBchaft als solche, 
ä. h. ohne Rücksicht auf ihr absolutes Maß mit der Qesamth^t der zur 
BedörfniBbefriedigung zur Verfügung stehenden Sachgüter in Beziehnng 
setzten. Wir haben auf diesem W^e zunächst einen Überblick darüber 
gewinnen können, inwieweit die von dnei bestimmten Wirtschaftsgemrän- 
schaft aufgewendete Arbeitskraft der Bedürfnisbefriedigung ihrer eigenen 
Hitgheder zugute kommt oder nicht, und haben gesehen, daß in dieser 
Beziehung große Unterschiede b^ den einzelnen WirtBchaftsgemränschaften 
bestehen können. Nach ganz anderer Sichtung hin können nun aber in 
dem Verhältnis zwischen Arbeitslast üner Wirtfichaftsgem^uschaft mid 
den ihr zur Verfügung stehenden Sachgütem auch insofern Unterschiede 
bestehen, als unter den gegebenen Umstände) das Quantum Sachgüter, 
welches sich durch ein bestimmtes Quantum Arbeitslast herstellen läßt, 
ein sehr veiscbiedeiies sein kann. Die Produktionsmittel, welche einer 
bestimmten Gem^wirtschaft zur Verfügung stehen, können je nach der 
räumlichen Lage des Gebiets, je nach der VMkonunenheit der Technik 
und je nach der sozialen Oiganisation des Produktionsprozesses sdir 
verschiedenartige sein. 

Zunächst konunt hierbei in Betracht, daß solche Natuistofie, um 
der^ Gewinnung und Verarbeitung es räch bei der Produktion von Sach- 
gütem bandelt, in den einzelnen Gebieten der verschiedenen Wirtschaäs- 
gem^inschatten in sehr verschiedenem Umfange vorhand^i sein könnn. 
Natürlich können wir hier an dieser Stelle die Veibreitungsfrs^e der nutz- 
baren Natuistofie nur ganz kurz anschnüden, da ihre Behandlung im 
dnzelnen besser dem Gebiete der materiellen Wirtschaftskunde zuzuwäsen 
ist. Speziell in ihren Beziehungen zu den wirtschaftlichen Verkebrsbuid- 
lungen als solchen haben wir die Verbreitung solcher Naturstoffe überdies 
schon im sechstel Kapitel des vorigen Bandes unter Nr. i (S. 61 ff.) be- 
handelt, so daß ich hier auf jene Ausführungen verweisen kann. Als ein 
typisches Beispiel für die verschiedene Art, in welcher die Naturstoffe 
dem Menschen an den einzelnen Teilen der Erdoberfläche als ProdnkticHis- 
mittel zur Verfügung stehen, möchte ich hier nur auf die wichtige Tat- 
sache hinweisen, daß den Völkern der Alten Welt in ganz anderem Haße 
wie den amerikanischen Völkerstänimen zur Züchtung geeignete nutzbare 
Tiergattnngen eut Verfügung standen, daß dafür aber wiederum die 
Amerikaner in dem Mais eine Pflanze besaßen, <Üe ihrer onvei^eichlichcai 
AkklimatJBations- und Vaiiations&lugküt weg^i wie kaum öne andere 
zu Kulturzwecken geeignet ist. 
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In gans älmliclier Weise, vie von den FrähiBtorikem die Verwaidting 
da Ifetollgeiäte im WirtachaftiBprozease als Einteilungsprinzip bei der 
Einteilung der TerBchiedmen Wirtschaftsfoim^L herangezogen worden ist, 
ist Ton TolkswirtflchafÜictier Seite her das Vorhandensein der Be&higung 
zur Züchtung von Kolturpflanzen und Haustieren als Einteilungsprinzip 
bei der Aufstellung bestinunter Wirtachaftsstufen verwendet worden. 
Wir haben schon im ScMußkapitel des ersten Bandes auf die Fehler, 
die b^ der Auistellung einzelner Wirtschaftsstufen nach der jeweiligen 
niateriellwirtflohaftliohen Froduktionsform gemacht worden and, hin- 
gewiesen. Wir haben an jener Stelle gesehen, daB vor allem nicht die 
Viehzucht als notwendige Vorstufe der Bodenkultur angesehen werden 
darf, da diese Annahme mit den ethnologisohen Tatsachai in direktem 
Wderspmoh steht, indem tatsächlich bei vielen Naturvölkern die Boden- 
kultur die Hauptrolle im Wirtschaftsleben spielt, ohne daß es jemals 
bei ihnen oder ihren Vorfahren die Viehzucht gegeben hätte. Die früher 
ziemlich allgemein übliche Unterscheidung bestinunter wirtschaftlicher 
Entwicklungsstufen, je nachdem es sich um Jäger und Fischer, Viehzüchter 
od« Bodenkultur treibende Tölkeistämme handelt, ist daher neuerdings 
mit Recht als unhaltbar verworfen worden. Verkehrt wäre es aber, nun 
deshalb, w^ die Tteniumg von Viehzucht und Bodenkultur treibenden 
VöUKEstämmen in zwei entwicklui^;sgeschichtlich aufeinander folgende 
Wirtachaftastu^ nicht durchführbar erscheint, auch die Unterscheidung 
in solche Wirtschafb^meinschaftrai, deaem die Züchtung von Kultur- 
pflanz^i und Haustieren bekannt ist, und solche, bei den^i das nicht der 
Fall ist, überhaupt ganz fallen zu lassen. Gerade der künstliche BÜngrifE 
in die Eb:z«igung der organischen Rohstoffe in der Natur ist als ein 
so wichtiges Momrait im ganzen Wirtschaftsprozeft anzusehen, und die 
LoHtungsfahigkeit der inn^halb der einzelnen Qemeinwirtschaften vor- 
handenen Axbeitekräfte wird durch dens^ben in so hervorragendem Maße 
beeinflußt, daß sein erstes Auftreten im Wirtechaftsprozeß sehr wohl 
als der B^inn eines neuen Abschnittes in der Wirtschaftsgeschichte der 
Mansohheit bezeichnet werden kann. • 

Von hervorragendem Einfluß auf das Maß der Arbeitslast, welche 
zur Herstellung eines bestimmten Quantums von Sachgütem erfordralich 
ist, iat dann femer aber auch noch die verschiedene Art, in welcher die einer 
Wirtschaftsgemeinschaft zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte organisiert 
sind. Bei der Ui^leichartigkeit der einzelnen Arbeitsverrichtungen inner- 
halb des Froduktionsprozesses auf der einen Seite und der Verschiedenheit 
der körperlichen und geistigen Befähigung dee einzelnen Individuums 
auf des anderen Seite muß es natürlich für den Erfolg der von einer Vfiit- 
sohaftsgemeinschaft zu verrichtenden Arbeitsleistung von großer Bedeutung 
sein, daß die einz^en Arbeitskräfte am richtigen Platze im Froduktions- 
prozesse angesetzt wraden. Für das Maß der einer öemeinwirtschaft 
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^MKO. 'V'U«ajH>!»::c:rL.-inc :•« niT — im« müi^ -^■"^— r^ T^ ^^k 
oaa ii«r üMnan^ iii^-i: -£>? ä:.«:« aaa. i'-frr-^t^ rbc o ^ä ää ä^ 
Xmt a «ü>a v.u:zj^ FtJj^ -f^rr -Zieaa "^^.-Lii^ xci vm. T^sa^Ba^is^ 

tAAcKMft Ui-^-rj'^:.*S. Ti'»--^i«y*y sali, 

•i« ''>wrj«a.-»-r~*'J:A£: ü fi-jr*iirtr «Ha r^wäaea *^— «»ä^ ^d. öe .AifaBMi- 

..«iM( <MaMi;:::-.<rai; t<w iia^Ka ^Tiias Icccia^ oös alba cxrcä gevsb- 
MMK Ecxti^Tixt^ TA KSMA «iscx aiK^^ ^"^»T^^affgi — I '\m» Tiifi av 

4m Fr«-.«»- ^z«l Klx^üoacüixs, zpüth im Wnsdufäeb^ vida Saair- 
ffÄtt» *!a^, ^'&*i Bot>, 3Dd zwar »-nra^-'-ii-k als Mhtdl mr Taneknag 
il«r >i«r trttKftenÄ« Virirr ifryiiwiiwihift xor Tecäecng s tfhiiif 
ArtxätiAäh«. Eot weu auf vener vccgcadinneaea EaPncUaie»- 
MofKa 41« V«rkA':^n-T7r*.JKbA& w vät zum Dmctttnicft ^^a^ ist, daS 
Ann »äazfilif» hdiir'Aaai das Yoägongsreriit nba die e^atok ods iba 
inrtitU; Aiii'ätKkiitvt Tim ihra GaaäainitBciah ggmüidäsbtt «iid 
nad VMTin di« iv>tig«a TtKanaaeczuiigeD zur Aiid>Cdaiig der SUa<ra» 
HptMcfuS» niid, tmt dann in dex Fonn dez SUaTas}sgden uidi da- Buib 
i!nra<;liit«!n«r Xännez zum Fiaaen- and Kindexruib hinzn. 

Vet liÄafiti^ FaD der fniwilligcn Cbolammg eÖMS Gemönvirt- 
w^ahnüi^^A» ao eine andere WirUchaftagemönachaft ist jedolUk 
AKt, da£ «ntwedex bä omtterrecfatlicfaai TerfaältniaBea ön minnfidteB oder 
mUiprv:ittit)4 bei Tatcxrechtlichen VerbältDinen ön wöbBdtes IC^ed 
d«T «äo^n WtrtAchaftfigenidoBchaft an an weibliches bzw. mäanbchcB 
H/^)i'^ d«r Midc»3i WirtachaftfigemeinBchaft vediäistet wiid. Kne wie 
Ikäu^e Encb^ntiDg dieser Wecbsd der Wirbu-.h*ftaigt>nwiiiiip.haft auf Cbnnd 
toichfft VerböiatnogeD bei dea Natorr^em ist, läßt ach selwm daraus 
(taebea, daß hä vielen yülkea&ramea das Prinzip da Exogamie so scharf 
•OHgeprägt i«t, daß Heiraten überhaupt nnr zwischen Individam Ter- 
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wirtediaftlichen Verhältoisse von den verschiedoDsteD Seiten ans einet 
scharfeii und zumeist leider nnr allzu einseitigen Kritik unteiz<^en weiden, 
so daß die Frage, ob der gem^wirtschaftlichen oder der verkebiswirt- 
sohaftlichen Arbeits- und Sachgüterverteilung der Vorzug zu geben ist, 
zu einer der wicbtigsten Tagesfragen geworden ist. 

Bei der richtigen Beurteilung dieser Frage handelt es sich zunächst 
darum, einen Irrtum zu beseitigen, der viel zur Verkemiung der Vorteile 
der Teikehrswirtschaftlichen Wirtschaftsform im Leben der Völker bei- 
getragen hat. Vom ethnologisch-volkswirtschaftlichen Standpunkte aus 
ist mit aller Entschiedenheit die Annahme von der Hand zu weisen, daß 
die gemeinwirtschaftliche Organisationsform schon an und für sich eine 
gleichartigere Verteilung der Arbeitslast und der Sachgüter auf die einz^en 
Gemeinwirtschaftsmitglieder gewährleiste als die verkehrswirtschaftliche, 
und dementsprechend die allzu schroffen Gegensätze zwischen arm und 
reich innerhalb der Wirtschaftsverhältnisse der modernen europäischen 
Kulturvölker lediglich der allzu starken Vorherrschaft des verkehrswirt- 
schaftlichen Prinzips bei denselben zuzuschreiben sei. Ve^leichen wir die 
einzdnen verschiedenen Wirtschaftsformen, so wie sie bei den einzelnen 
Wittschaftsgemeinschaften der verschiedenen Völketstämme in die Gt- 
scheinung treten, miteinander, so zeigt sich, daß die Arbeits- und Sach- 
güterverteilung auf die einzelnen Qemeinwittschaftsmitglieder da, wo sie 
nach vorwi^end gemeinwirtschaftlichem Prinzip geschieht, eine ebenso 
ungleiche sein kann wie da, wo sie nach vorwi^end verkehrswirtschaft- 
lichem Prinzip vor sich geht. Ebenso wie eine gleichmäßige Verteilung 
von Arbeitslast und Sachgütervorrat in der Verkehrswirtschaft vor allem 
durch die wirtschaftliche Machtstellui^ der im Besitz der sachlichen 
Produktionsmittel befindlichen Wirtschaftaaubjekte verhindert wird, stellt 
sich einer solchen in der Gemeinwirtschaft vor allem die politische Macht- 
stellung der Lräter des Produktionsprozesses entgegen, und wo bei den 
Mischformen zwischen Qemeinwirtschaft und Verkehrswirtschaft beide 
Kräfte nebeneinander in derselben Bichtung ihre Wirksamküt auszuüben 
vermögen, treten naturgemäß die durch sie hervorgerufenen Ungleichheiten 
in der Arbeits- und Sachgüterverteilung um so stärker hervor. Wenn man 
vielfach die Wirtechaftsverhältnisse im altperuanischen Inkastaate als 
Beispiel für die gleichmäßige Arbeits- und Sachgüterverteilung bei der 
gemeinwirtschaftlichen Wirtschaftsform herangezogen hat, so muß dem- 
g^enüber betont werden, daß wohl kaum irgendwo in der Menschheits- 
geecbichte größere Standeaunterschiede, mithin also auch größere Unter- 
schiede in der Arbeits- und Sachgüterverteilung zu konstatieren und 
als gerade hier, sobald wir die Arbeits- und Besitzverhältnisse der sämt- 
lichen Mitglieder der obersten Wirtsohaft^emeinschaft, also in diesem Falle 
des Inkastaates, miteinander vergleichen. Allerdings wurden die Arbeits- 
lasten, sowie die zur Bedür&iisbefriedigung erforderlichen Sachgüter in 
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mithin andere Kiäfte wiiksam sein, auf welche wir die gioSen Unteischiede 
bei der Arbeita- und Sacbgüterverteilui^ auf die einzehien Individuen 
innerhalb der Wirtschaftagemeinschaft zurückzuführen haben. 

Da die wirtschaftliche Bedeutung der Standeeunterschiede im wes^it- 
lichen darauf beruht, daß hä der Verteilung der Arbeitslast sowie der 
Sachgütet in bezug auf die einzehien Gruppen von Gemeinwirtschaftsmit- 
gliedem Unterschiede bestehen, so k&inen wir b« der Behandlung der 
Frage nach der wirtschafthchrai B^pründung der Unterschiede in der 
Arbeits- und Sachgtitervwtdlung ohne weiteres an das anknüpfen, was 
wir im Kapitel 12 dee ersten Bandes nhtx die wirtschaftliche Bedeutung 
der Standeeunterschiede ausgeführt haben. Im Anschluß an unsere Unter- 
suchungen an jener Stelle haben wir zunächst davon auszugehen, daß die 
Unterschiede, die bei der ArbeitB- nnd SachglitOTvotdlung in bezng auf 
die einzelnen Gruppen von Indlvidnen innerhalb üner Wirtschaftsgemein- 
schaft bestehen, nicht auf eine verschiedene Bewertung der Arbeits- 
leistungen einer ursprünglich homog^ien- Bevölkerungseinheit zurüde- 
zuführrai sind, sondern viehnehr darauf, daß es von vornherein ver- 
schiedene Elemente und, aus denen sich die Oemeinwirtschaft zusammen- 
setzt. Je nach dem Geschlecht, dem Alter, der körperlichen und geistigen 
Ausbildung kann auch die Befähigung der einzelnen Individuen zn deai 
verschiedenen im Produktioi^sprozeß zu verrichtenden Aibeitsleiatungeai 
eine sehr verschiedene sein. ISne natürliche Folge davon, daß der wirt- 
schaftliche Ertrag des Frodnktionsprozeeses im weitgehendsten Maße 
durch die körperlichen und geistigen Fähigkeiten der an ihm beteiligten 
Individuen bestimmt wird, ist die, daß den Arbeitdoräften der einzelnen 
verschieden befähigten Individurai auch ein verschiedener wirtschaftlicher 
Wert beigemessen wird, so daß den MJnderbefähigten bei der Arbeita- und 
Sachgiiterverteilung ein größeres Maß von Arbeitslast und eventuell ein 
geringeres Maß von Sachgütem zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse 
zufällt. Daß bei Naturvölkern mit scharf au^epr^^r Scheidung in eine 
herrschende und eine abhängige Bevölkerung der Unterschied zwischen 
diesen beiden Ständen vornehmlich in der verschiedenartigen Verteilung 
der Arbeitslast bei im wesentlichen gleicher Bedürfnisbefriedigung zum 
Ausdruck kommen kann, habe ich an anderer Stelle näher ausgeführt^). 
Nach den vorigen Ausführungen bedarf es keiner weiteren Begründui^, 
daß da, wo verschieden befähigte Individuen an den einzelnen Verrich- 
tungen des FroduktioDsprozesses beteibgt sind, auch gewisse, der jeweiligen 
Befähigung der einzelnen Individuen entsprechende Unterschiede in der 
Arbeits- und Sachgütervert^lung vorhanden sind. Eine andeis Frage aber 
ist die, auf welche wirtschaftlichen Gründe die Tatsache zurückzuführen 



^) Max So II midi. Die Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Kultur- 
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wilUahiige Äibrätdciäfto znr Venriiklicfaung ihier wirtschaftlioliegi Ideen 
m gewinnen, kann künetn Zweifel onterliegoi. Eb fragt uch daher nur 
noch, inwiefern ein soloher wirtaohafdicfaer Vortoil zugleich auch föi die 
die eigentlich praktasche Arbeit ausführende Bevölkerungaklasse vorhandw 
ist. Nur wo das letztere der Fall ist, wo üch also auch für die wirtschafÜieh 
abhängige Bevölkerungaklasse das Verhältrüe zwischen Arbeitalast imd 
Saohgüte^ewinnui^ durch dm ZnsammenHchluß mit der HemnUane 
günstiger gestaltet, als ee ohne denselben beschaffen gewesoi wäre, hat 
dieser ZuBammenschluB der verschieden belobigten Elemente ihre wirt- 
schaftliche B^ründung, und nur unter dieeer Voraussetzung haben somit 
die ani dieaem letzteren beruhenden TTn^üchhaiten in der Arbrnts- und 
Sachgütervertölung, also mithin auch die Standesunterschiede, ihre wirt- 
schaftliche Berechtigung. 
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daher im folgenden im wesent^cheii nmr um eine kuise susammenfosseDde 
'Vnederliolung hsndelik. 

BM der Behandlung der außenvwkehiliohen SaohgUterbewegung 
haben wir schon die Piage erörtert, ob der friedliche TauBchveckehr als 
Allgemeingut der Henachheit anzusehen ist oder nicht und sind an der 
Hand iex ethnologischen Tatsachen zu dem Resultate gekommen, daß es 
tatsächlich Völkeistämme gibt, denen der eigentliche Sachgütertausch 
noch etwas völlig Unbdcanntes ist. Da nun aber der Oütertausch, und zwar 
in seiner speziellen Form als außenTeikehiUcher Gütertausch, als die An- 
fangsform der Verkehiswirtechaft überhaupt anzusehen ist, so ist damit 
zoglüoh auch die Tatsache festgestellt, da0 es Völkeist&mme ohne Vei- 
kehrawittschaft gibt, also Völkeratänmie, hä denen sich tatsächlich der 
wirtschafÜiche Verkehr ausschließlich in den beiden einander grundsätzlich 
Mit^egenstehenden Verkehrsformen, der friedlich-gem^wirtschaftlich^i 
äinerseits und der feindlichen anderseits abspielt. Wir sind dann im Laufe 
uns^er Untersuchungen w^ter zur Schlußfolgerung gelai^, daß der ver- 
kehrswirtschaftliche Verkehr zunächst beim Außenverkehr eingesetzt hat, 
also in seinen Anfangsstadien zunächst nur mit dem feindlichen Verkehr, 
der bisher das Qebiet des Außenverkehis allein beherrscht hatte, in Kon- 
kurrenz tritt und das Gebiet des gemeinwirtschaftlichen Binnenverkehrs 
noch unberührt läßt. 

Da bis in die Gegenwart hinein sich neben solchen Völkerstämmen, 
bei denen die verkehrswirtechaftliche Wirtschaftsform übahaupt fehlt, 
auch noch solche erhalten haben, an denen wir die ersten Anfangsstadim 
dee verkehrswirtecbafÜichen Verkehrs beobachten können, so sind wir 
in der glüddichen Lage, an der Hand des ethnologischen Tatsachenmateriak 
nähere Aufschlüsse darüber zu erlangen, in welcher Art der verkehrs- 
wirtschaftliche Verkehr zur Entstehung gelangt. Zunächst läßt es sich 
feststellen, daß wir ea bei der ersten Entstehung des verkehrswirtechaftlich«! 
Außenverkehrs mit zwei ganz verschiedenen Ausgangspunkten zu tun 
haben, je nachdem bei den beiden miteinander in Verkehr tretenden Wirt- 
schaftegemeinschaften ein ungefähres Gleiohgewicht im Stärkeverhältnisse 
vorhanden ist, oder aber die eine der anderen in politischer imd wirtschaft- 
licher Beziehung von vornherein überlegen ist. Erst im Laufe der späteren 
Entwicklung tritt dann namentlich unt^ der Vermittlung des inzwischen 
zur Entstehung gelangten verkehrswirtschaftlichen Binnenverkehrs eine 
größere Vereinheitlichung dieser beiden verschiedenartigen Erscheinimgs- 
formen des verkehiswirtschaftlichen Außenverkehrs ein. Je mehr sich 
der verkehrswirtschaltliche Außenverkehr im Laufe seiner Entwicklung 
vervollkommnet, umso mehr führt er zu Dauerzuständen im Verkehr^' 
-leben der einzelnen Wirtschaftsgemeinschaften untereinander, so daß wir 
nunmehr den Friedenszustand von dem Kriegszustande zu unterscheiden 
haben, je nachdem die verkebrswirtechaftlich^i Beziehungen zwisohm 
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Q^iat^renEeD der oboaten Wirtsohaft^m^BScluftMi an^ noch m- 
Bofem sU Qteai&a d«c eiiiz^en TeölproMBae des WirtschaittpcoiemM 
bestehen, als Terkefarsbeziehongen immw nor Ewisohen dieaea fmxtibaa 
BmheitflB als aoleben stat^ndoD können. Zu eine? eigenatticlien Ver- 
sehmdzDiig der einzelnen Te41jm)zea8e kuin es tost dum kommm, wann 
die Vexkriktswirtat^ft auch im BinncnTerkehr festen Wurzeln getaüi hut, 
so daB nunmeht au<di ein direkter wirtwdiaftlioh«: Verkehr swiechen den 
einzelnen Wirtschaftssabjekten verscliiedenw WirtechaftsgnneiiiK^Etett 
geschehen kann, ohne daS ihm durah die GebietftgrraiEen Schranken g»- 
setet wären. 

Dia Erweit^nng dex «nzelnen Wirtsohaftsgesneinachaftem zu irnnm 
giößoen Einheiten wird, wie die Geschichte der U^ischh^t zeigt, doch 
immer auf ein gewicsee HaS beschrüikt bleiben. An d^i veretäiiedensten 
St^en der Erdoberfläche und zu den verschiedenaten Zaiten sind im 
gegemeitigen Wettstrat der um die Übermacht rillenden Wirtsohirft«- 
gsmonBi^fteD dnrah progressiv fortschreit«id«i Haohtsawachfl Itieaeo- 
reiohe entstuidrai. Aber immw wieder mußtra diese ^dungoi, die aaf 
der fpeimlligai oder gewalteamrai Unt^werfung des p<^tisoh sdiwäoheren 
Qem^weseos unter das politisoh stärkere beruhtoi, in adL selbst sa- 
aanunenfallen, sobald sie anf dem Gipfel ihrer Machte ohne jede politisAe 
Konkurrraiz von seiten ihrer Nachbarn fürchten n branchrai, dastandeOr 
da nunmehr die tmbuide Kraft ausfid, die ihrm Znsammeohalt bewirkte. 
Die Verwiridiohung det Idee des anf politisohw Haehtstellung aa^^antm 
Weltreiches, wie sie namentli«^ im Anschlufi an die Ehitwickbmg des 
römischera EaiaeTr^ches das gMLze Mittelalter beherrschte, mufl daher 
von vomherffln als eine wirtschaftliche Unmöglichkeit angesehen weiden, 
weil die bis äbw &3i gewisses Maß hinaus zurückgedrücdctcffl konkurrierendoL 
Tntdenzen inn^halb der Menschheit, weil in der Natur des Mensch«! be- 
grändett, doch immer wieder gew^tssm zum Durchbruch gelangen wexdHi, 
aob^d ihnen kan hinreichender Spielraum zur £riedli<^cn Entfaltung be- 
lasse bleibt. 

Da nach dem voiigm die auf dem wirtschaftlidun Prinzip^) beruhrade, 
mitiiin auch in det Nator der Mmsohm sdbst begründete fortschreitende 
dozialisienii^ des menschlichen Wirtscdiaftsprozesses auf ansschließli^ 
gMnränwirtsohaftlichem Wege dnrt^ Erweiterung der cönzelnen Wii^ 
•ohaftsgflmeinsohafteD immer nur nnvollkommen zu erreidien ist, so moS 
ah die Hanptkraft bei der Erreiobong dieses Zieles die Wirksamkeit da 
TMkehcewirtechafÜicheii Wirtaohaftsform fmgeaehen werden. Hierin ist 
dann aber au<^ des eigentliche Grund dafür zu erbUcksi, dafi die wizt- 
wAiafäiche Bedeottu^; dtx Verkehrswirtetdiaft im Laufe der EntwieUni^! 
dsr Gemeänwirtsohf^ geg^iuber so iehr in dm Vordergrund tritt, obgläoh 

1} Bd.L &M. 
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Hoiminssiiielniuii und HenNhenzdiL 

Ein Blick in dis Zukunft. 
Von Geheimrat Prof. Dr. Julius Wolf. 

Lex. 8*. 1917. geh. H. 1.40. 

,Der bekannte TerfMser bietet auf etwa 40 Seiten du Ergebuii einer Tor- 
tngireiie durch Holland. Die Qnindlage bildet die Lehre von Halthua, ihr 
bexechti^f Kern und ihre Irrtümer in naturgecetdicher, wirtachaftt icher and 
BoiialpolitiMheT Hinsicht. Die Beweise sind gliasend gefährt, fait ohne Zahlen 
and deck aiil menameataler Waefat" .Vvlknnrtaeh^tliche Blktter*. 
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■ohc&nkten Naturrorrftte in der Welt. — 6. Das sogenannte Gesetz des ÜDkendeii 
Bodenertrages in der Änwendnng aaf einen weitem Bereich : Qeaeti des Opti- 
mums. — 7. Das Gesetz der technisch-Skonomischeu Entwicklongsgrente. — 
6. Das Gesetz des Kapitaleutwertamrs Widerstandes. Die Leistung unserer Zeit 
und der mOgliche Fortschritt der Zukunft. — 9. Tendenzen der Henachen- 
Terwertnng weiterhin. — 10. Wel^iolitiaohe Ansblicke. — II. SchluQ. 

Flmniz- und UolksoimchoMlthe Zeitfrosen. 
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Geh. Regierungsrat Prof. Dr. J. Wolf in Berlin. 

Die Sammlung erscheint zwanglos In Heften mälligen UmfiutSlk 

Bisher sind 74 Hefte erschienen. Verteichuisse koeteales. 
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